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Anmerkung zum eBuch: 





Die vorliegende Schrift, Tradition und Gegenwart, wurde eingelesen und geringfügig 
nachbearbeitet. 

Leider ist die Quelle in keinem sehr guten Zustand, so daß selbstverständlich auch das 
Abbild hier teilweise nicht übermäßig gut ist. Entweder war der Druck im Original 
schlecht und/oder das Buch hat sehr unter dem Zahn der Zeit gelitten. Dies äußert sich vor 
allem darin, daß manche Zeichen nur schwach gedruckt waren (und hier nur 
andeutungsweise erscheinen), am Rand abgeschnitten sind oder aber sogar gar nicht 
gedruckt wurden. Für einen der deutschen Sprache mächtigen Leser sollten die teilweise 
auftretenden Lücken, die dadurch entstehen, kein wirkliches Problem darstellen. An 
einigen wenigen Stellen war jedoch aus meiner Sicht ein Eingriff nötig und so habe ich 
fehlende Zeichen ergänzt. Dies war immer dann der Fall, wenn der Sinn sonst nicht 
eindeutig gewesen wäre. Die von mir so vorgenommenen Korrekturen wurden unter 
Berücksichtigung anderer Auflagen des Buches durchgeführt, so daß sie durchweg korrekt 
sind und nicht einfach meiner Phantasie entspringen. 


Eventuell wird in Zukunft eine bereinigte, von Hand erstellte, Fassung mit sauberen 
Zeichen und Bildern erstellt, wenn daran Interesse bekundet wird. 


Daß vorliegende Schrift „ausschließlich zu Zwecken wissenschaftlichen Studierens“ 
gedacht ist, versteht sich von selbst. Alfred Rosenberg nimmt hier Stellung zu 
verschiedenen wichtigen Themen. Möge der alte Geist dieser Schrift auch in unserer Zeit 
wirksam werden. 
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Einleitung 


Das Schickſal Hat Alfred Rofenberg als unermüblichen 
Deuter der Grunberfenntniffe des Nationalfozialismus 
an die Geite Wolf Hitlers geftellt. Die Bewegung ver- 
dantt ihm eine Scharfe und fichere Formulierung ihres 
Gedantengutes. Über das Unwefentlidye des Alltages bin« 
weg weiß er den Blid auf das Weſentliche zu richten und 
darin die Maßſtäbe für die Bewertung der politifchen 
Ereigniffe zu finden. Diefe Gabe hat die natinnaifozialis 
Hifhe Bewegung oft vor unfruchtbaren WNuseinanderfet« 
zungen bewahrt. 

Alfred Rofenbergs Lebensaufgabe dient dem einen Ziel: 
die inneren Kräfte des durch den Nationalſozialismus auf: 
gerufenen deutfhen Menſchen zu feltigen und ihn ſtark 
gegenüber allen Schlägen des Schidfals und den An— 
griffen einer feindlichen Umwelt zu machen. Nidt nur 
feine fonfequente Haltung und fein überragender Weitblid 
befähigen ihn zu diefer hohen Aufgabe, fondern aud) feine 
einzigartige unerfchrodene Glaubensftärte, die ihm das 
aufrichtige Vertrauen vieler Millionen deutfcher Volks— 
genofjen ſichert. 

Dem tämpferifchhen Menſchen Alfred Rofenberg gilt 
heute unjere Berehrung. Stets an der Geite des Führers, 
hat er in allen großen Schtidfalsftunden der Bewegung in 
vorderſter Linie gejtanden. Er weicht den Notwendigfeiten 
des politiihen Tagestampfes nicht Dur Kompromiſſe an 
Stimmungen aus, ſondern in jedem noch ſo kleinen Kampf: 
auffaß oder vortrag vertritf er immer wieder über Die 
äußeren Erfcheinungen der Zeit hinweg die unveränder— 
lihe innere Linie der nationalſozialiſtiſchen Idee. Dur 
diefe unbeirrbare Haltung verkörpert er heute als ein enger 
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Mitarbeiter des Führers in den Augen aller Barteigenoffen 
fumbolifch die Reinheit, Unbeftechlichteit und Kompromiß— 
Iofigteit der nattonalfozlaliftiihen Ideale. 

Die in dieſem Band vorgelegten Aufſätze aus Den Jahren 
1936 bis 1940 find nur eine Heine Auswahl. Reichsleiter 
Rofenberg hat von Jahr zu Jahr In erhöhten Maße vor 
der Partel, ihren Gliederungen und der Wehrmadyt ge» 
ſprochen und von bier aus in die Geftaltung des politifch- 
weltanſchaulichen Kampfes oft entfcheidend eingegriffen. 
Der enge Kontakt zu ben Partei- und Bollsgenoffen, den er 
fi dadurch In allen Bauen des Reiches ſchuf, hat es ihm 
ermöglicht, Immer wieder von neuem aus dem wachlenden 
Leben heraus die Forderungen und Wufbaugejeße des 
Nationalfozialismus zu begründen; denn das fortjchrei» 
tende Leben Stellt laufend neue Fragen fonfreter Natur, 
die ihre Beantwortung finden müffen. Die Wirtjamteit 
einer vorgefaßten geſchichtlichen Idee erweift ſich alfo erft 
an dem Reichtum der vielgeftaltigen Aufgaben und zahl« 
reihen neu auftaudenden Probleme, die das Dafein 
ftellt und denen gegenüber die Haltung der Bewegung 
fonfret von Fall zu Fall neu erfchaut und begründet 
werden muß. Ob Rojenberg nun auf Großfundgebungen 
der Gaue oder Beranftaltungen der SA., 44 oder HI. 
Iprad, ob er vor dem Lehrerbund, der Frauenfdaft 
und den Studenten die geiftige Grundlage unferer welt» 
anſchaulichen Kämpfe auseinanderfekte oder den Schu— 
Iungsleitern der Bartet und ihrer Gliederungen Richtlinien 
für ihren verantwortlihden Dienſt am Erziehungswert 
bes deutſchen Volkes gab, immer wieder find Inhalt und 
Form feines Bortrages auf die großen ragen unferes 
Lebenstampfes ausgerichtet. So ift er zum Erzieher ber 
deutfhen Gegenwart geworden. 

Nofenbergs Geſchichtsbild ift dem deutihen Gejamt- 
Ihidjal verpflichtet. „Wir umfafjfen mit Liebe die Schöp— 
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fungen der Vergangenheit und empfinden die Einheit 
unferes Weſens in allen großen deutſchen Geftalten aus 
allen Jahrhunderten“, fagte er bei der Einweihung der 
Kulturhalle in Hersfeld im Mai 1936. Und den deutfchen 
Arbeiter fordert er anlählich eines Appells im Ruhrgebiet 
auf, ftolz zu fein und feine Minderwertigfeitsgefühle auf- 
fommen zu lajfen, denn „man verteidigt nur, was man 
für wert hält, und wir erwarten, daß die deutſche Arbeiter- 
Ihaft ſich ftets für wertvoll genug hält, um fi und ihren 
Boden, ihre Urbeitsftätten zu verteidigen, daß es niemals 
mehr möglich ift, daß Frankreichs Soldaten ftraflos auf 
die deutſche Arbeiterichaft im Rhein- und Ruhrgebiet 
Ihieken können“. Diefe Worte aus dem Jahre 1936 
fanden 1940 ihre [chönfte und höchſte Erfüllung im Kampf 
gegen Frankreich. 

Den Einn der Geſchichte als „Geftaltung großer geiftiger 
und politiider Kämpfe“ erfannt, ihren Ablauf unter dem 
Einfluß diefer fortwirfenden Kräfte dargeftellt und daraus 
die geiftige und politifhe Weltwende, die der National- 
loztalismus gebradt hat, in ihren geſchichtlichen Voraus— 
ſetzungen ſichtbar gemacht zu haben, iſt die einmalige 
Leiſtung Rofenbergs. Er ftellt in einer großartigen Schau 
geihichtlide Geftalten und die dur fie verförperten 
Wertſyſteme vergleihend nebeneinander und, indem er 
das Bedentungsvolle und Weſentliche heraushebt, redht- 
fertigt er die fittlihen und geiftigen Konſequenzen der 
politifhen Kämpfe der Gegenwart. 

Neben feinem Belenntnis zu den ewigen Werten deut» 
Iher Geſchichte ſteht das Bekenntnis zur großen Tradition 
der deutſchen Wiſſenſchaft. Die Freiheit der Forſchung 
wird in der im Dezember 1937 befanntgegebenen partei» 
amtlihen Stellungnahme erneut Jichergeftellt, in ber 
Rofenberg als Beauftragter des Führes für die Mber- 
wahung der geſamten geiftigen und weltanfhaulidhen 
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Schulung und Erziehung der NEDUP. auf Grund zahl» 
reicher Beröffentlihungen über Probleme der Kosmopby» 
fit, der experimentellen Chemie unb der vorzeitlichen 
Erbtunde feitlegt, daß die behandelten Fragen naturwilfen-« 
Ihaftliche Probleme darftellen, deren ernfte Prüfung und 
wiffenfchaftliche Unterfuhung jedem Forſcher freifteht. 
„Die NSDAP. kann eine weltanfdyaulid) » bognatifche 
Haltung zu dieſen Fragen nicht einnehmen, daher darf 
fein PBarteigenoffe gezwungen werben, eine Stellungnahme 
zu diefen Problemen der experimentellen und theoretischen 
Naturwiſſenſchaft als parteiamtlidy anerlennen zu müſſen. 
In der Schulung der gelamten Bewegung, joweit Diele 
Themen überhaupt behandelt werden, iſt dieſe Haltung 
mit allem Nachdruck zu berüdfichtigen.“ Diefer Anordnung 
kommt eine grunbfäßliche Bedeutung zu. Die national- 
fozialiftifche Bewegung, die in ihrem Kampf von einigen 
wenigen, aber dafür alles entfcheidenden Bekenntniſſen 
und Erfenntniffen ausgegangen ift, die fich auf Die ſeeliſche 
und charakterliche Haltung des deutſchen Dienfchen in der Er⸗ 
faffung feiner Pflichten und in feinem Berhalten dem äuße⸗ 
ren Schidfal gegenüber beziehen, hat von bier aus im fort- 
ſchreitenden Maße das gefamte geijtige, politifche und foziale 
Leben des deutfchen Volkes geftaltet. Sie hat es aber abge= 
lehnt, fi) auf dem Gebiet der Wifjenfhaft mit Hypotheſen 
und Theorien auseinanderzufegen, Die den Kern ber natto« 
nalfozialiftifhen Weltanſchauung nicht berühren und deren 
Erforfhung nicht durch eine dogmatiſch feitgelegte Stel— 
lungnahme begrenzt werden foll. Berfchiedene Verſuche, 
die eine oder andere Gliederung der NSDAP. oder gar die 
ganze Partei für eine beftimmte wifjenjchaftliche Theorie 
oder Hypotheſe zu binden, werden durd) diefe notwendige 
Abgrenzung, die Mfred NRofenberg mit diefer partelamt- 
Iihen Stellungnahme vollzogen hat, unterbunden und 
bamit neben der Sicherung einer freien Yorfchertätigfeit 
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auch die Gelbftändigteit der nationalfozialiftifichen Welt— 
anfhauung gewährleiftet. 

Rofenberg ift fein Dogmatiter, wie manche Areife in 
Untenntnis feines Werles und Auftrages leichtfertig be— 
hauptet haben, Er kennt die Achtung vor den ſchöpferiſchen 
Impulſen der Perfönlichteit und die Ehrfurdt vor den 
großen Hoffnungen und Sehnfüdhten des deutſchen Voltes, 
Er fordert ebenfo Ehrfurdt vor den großen Leiftungen der 
Vorfahren wie den Mut, aus ihrem Kämpfen und Ringen 
— mag es auch oft vergeblich gewejen fein — das Blei« 
bende für unfere heutige Gemeinfchaftsform auszulefen. 
„Jedes Bolt braucht feine Form des Gemeinjchaftslebens; 
aud) bie nattonalfozialiftiiche Bewegung hat ſich über po» 
litifche und foziale Kämpfe hinweg zu jener Gemeinſchaft 
entwidelt, die wir heute als bie notwendige Gemeinfdafts- 
form unferes Jahrhunderts empfinden. Wir haben fie 
uns ehrlich erfämpft aus dem Bewußtfein heraus, daß 
viele alte Formen vergangen find und daß dieſes Leben 
nad einer neuen Form geradezu f[chreit, um gegenüber 
allen Mächten der Zerftörung und Zerſetzung auch inner- 
lid) fi) behaupten zu können.“ 

Wenn wir uns heute mehr als früher, für die Deutfche 
Geſchichte intereffieren, dann nicht, um aus der Gegen- 
wart in die Vergangenheit zu flüchten, weil wir vielleicht 
mit dem revolutionären Umbrud von heute nicht fertig 
werden, fondern wir fchöpfen aus der Vergangenheit 
immer neue und größere Kräfte für den Kampf unferer 
Gegenwart. Überall, wo fi in deutfhen Gauen diefes 
Kräftefammeln ſymboliſch äußert, fei es durch die Über 
nahme wertvoller Kulturgüter der Vergangenheit unter 
den Schuß der Bewegung, oder durch Schaffung neuen 
bodenftändigen Voltsgutes, aufbauend auf dem reichen 
Erfahrungsfhaß unferer Borfahren, oder geleitet von dem 
inneren Bedärfnis, ben Feſten und Feiern unferer natio- 
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nalfoztalijtiihen Gegenwart einen würdigen Rahmen zu 
verleihen, fteht Rofenberg, um mitzubelfen, die Vergangen— 
heit wieder lebendig zu machen, damit fle nicht in Staub 
der Urchive verfinte, ſondern ein Stüd lebendigſter Gegen» 
wart werde. Denn zu unferem Vollke gehören ebenfo alle 
jene, die in der Vergangenhelt das erjte Erwachen Diefes 
Boltes darftellten, wie jene, die noch nach uns fommen 
werben. 

So weihte er 1038 bie Kulturhalle von Hersfeld ein, 
Iprad) auf der 700-Rahrfeler von Jena, zeichnete auf ber 
Ulmer Borgeldyichtstagung den Anteil germaniſcher Cha- 
rafterwerte amı Menbau Deutſchlands, weihte 1937 Das 
Ehrenmal der Stedinger ein, eröffnete in Buchau das 
erfte Freilichtmuſeum für deutfhhe VBorgefhichte, übernahm 
die Torgauer Ailtagstirhe in den Schuß der NEDAP., 
eröffntete die Ausftellung der Stadt Krefeld „Burg und 
Stadt am Niederrhein — 1000 Fahre deutſches Hand» 
wert" und brachte Damit dem Bewuhtfein weiter Kreile 
unferes Volkes den Wert und die Fernwirkung der Taten 
der Vergangenheit nahe. 

Damit weift Reichsleiter Rofenberg auch einer fünftigen 
deutſchen Gefchihtsfchreibung neue Aufgaben und bemüht 
fi ſelbſt, dieſe Aufgaben in mannigfaltiger Form zur 
Darftellung zu bringen. 

» 


Es ift mehr als eine ſymboliſche Tat, wenn in den lekten 
Sahren deutſche Städte Neichsleiter Alfred Rofenberg den 
Ehrenbürgerbrief übergaben. Sie dofumentierten damit 
ihre innere Verbundenheit mit dem Werk Alfred Rofen- 
bergs. Wenn am 19. Juni 1937 anläßlich der 4. Neid)s« 
tagung der Nordiſchen Gefellichaft die Stadt Lübed dem 
Neichsleiter das Ehrenbürgerreht ber Hanfeftabt über» 
reichte, fo vollzog fie damit einen Att des Dantes, den fie 
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ihm für feine Förderung des Werles der Norbifchen 
Gefellihaft abftattete. Schon wenige Wochen nad) der 
Machtübernahme hat Neichsleiter Nofenberg den Schuß 
und Ausbau der Nordiſchen GefellfHaft übernommen. 
Dur) ihre allfährlihen Tagungen in Lübed wurde dieſer 
Stadt wieder jene Stellung Im politiihden Leben zu— 
gewiefen, die fie einjtmals Schon in der Vergangenheit 
als Hanfeftadbt zum Nutzen des Reiches innehatte. So 
wie ehemals Lübed die geiftige Brüde war, bie von 
Deutichland nad) dem Norden binaufreichte, ſoſoll auch heute 
wieder Lübeck das innere Zufammengebörigfeitsgefühl 
innerhalb des nordifhen Schtefalsraumes ftärlen helfen, 

Am 3. Juni 1938 überreihte die Stadt Düſſeldorf 
dem Reichsleiter den Ehrenbürgerbrief in dantbarer An— 
ertennung Jeines jahrzehntelangen unerbittlihen Kampfes 
um die Befreiung der deutfchen Seele von Schlacken art« 
fremder und bie völkiſche Eigenart zerfekender Welt- 
anfhauungen. Dieje einjtige Hochburg des politifchen 
Klerikalismus aller Richtungen, der oft genug fi gegen 
den Beſtand des Reiches richtete, legt Damit ein Bekenntnis 
zu dem Merk des Mannes ab, der ſich als Wegweiler in 
eine neue und bejjfere Zukunft erwiefen hat. 

Als Anerkennung für feine kulturelle Leiftung überreichte 
am 5. November 1938 die Bauhauptitadt Weimar Rofenberg 
die Ehrenbürgerurfunde unb befundete damit ihre tiefe 
Dankbarkeit für feine fulturpolitiihe Aufbauarbeit. „Für 
Meimar, von dem einft Meifter Ektehart von deutfcher 
Gläubigfeit fündete, ift es eine Ehre und ein jtolzges Ber 
wußtfein, den Mann zu feinen Ehrenbürgern zu zählen, 
ber im Geift des beutjchen Speallsmus den Leitgedanten 
Fichtes, dab echte Kultur Gefinnmungstultur ift, vertritt, 
und die harmoniſchen Charafterwerte Goethes, Schillers 
und Nietfches in dieſer Gefinnung am fraftvollften und 
Harften kulturphiloſophiſch-ſchöpferiſch bargejtellt Hat.“ 
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Als einmätiges Belenntnis der Bürgerfchaft von Münfter, 
das nichts mehr mit dem alten Ruf, eine „ſchwarze Stabt“ 
zu fein, zu tun haben will, fondern ein Bollwert national« 
fozialiftifcher Weltanfcyauung Ift, wurde Reichsleiter Rofen« 
berg am 16. Januar 1939 in Anerlennung feiner großen 
Berdienfte um den endgilltigen Erfolg und Gieg der 
ntationalfozialiftifdhen Bewegung In Münfter das Ehren- 
bürgerrecht verliehen, Münfter fpielt in dem Kampf 
Alfred Wofenbergs gegen Anmaßungen übervölticher 
Kräfte eine entfcheidende Rolle. Noch im Jahre 1935 
wurde verfucht, eine Rede Roſenbergs durch klerikale 
„Bedenken“ zu ftören. Darum kommt diefer Ernennung 
Im Gelftestanpf gegen den weltanſchaulichen Gegner eine 
befondere gefchichtliche Bedeutung zu. 

Am 25. April 1939 überreichte der Rat der alten Hanfe- 
ſtadt Köln Rofenberg die Ehrenbürgerurfunde. Gerade das 
Rheinland hat wie kaum eine andere Landſchaft des deutfchen 
Reiches den Zufammenprall vieler Welten mehr als einmal 
erlebt. Seit den früheften Zeiten haben ſich andiefem Schid- 
Jalsftrom getftige und politifche Mächte im Kampf gegenüber 
geltanden. Einft nannte man die Stadt Köln das „deutfche 
Rom“, aber fie war audy — und dies mit befonderem 
Stolz — Mitglied der Hanfa, die in Zeiten von des Reiches 
Ohnmacht deutſche Kraft und deutichen Lebenswillei in 
Mord» und Dftfee dokumentierte. Und in den Zeiten 
des großen Kampfes der Bewegung un die MWiederauf- 
eritehung Deutfchlands wurde das frühere „deutſche Rom“ 
zu einer neuen Burgfeſte des Widerftandswillens am 
deutſchen Rhein, 

Mit diefen Ehrenbürgerbriefen, die nicht wahllos verteilt 
wurden, ſondern ein geſchichtlicher Att der inneren liber- 
zeugung waren, fand das Wert Alfred Nofenbergs fiber 
die Anertennung, die es heute fchon bei Millionen von 
deutſchen Volksgenoſſen befigt, feine innere Verbindung 
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zu den traditionsreihen Kräften unferes Volkes. Denn 
diefe Städte verlörpern in hervorragendem Mae einen 
entfcheidenden Teil des großen deutſchen Schidjalstampfes. 
In ihren Mauern rangen MWeltanfhauungen und geiftige 
Kräfte jahrhundertelang um Wnerlennung. Gie find 
Zeugen jenes gewaltigen germanifchen Ringens um die 
Einheit einer Lebensordnung, die einmal unterbroden 
wurde und heute Durch die ummwälzende Neuordnung des 
Nationalfozialismus wieder ihre Erfüllung findet. 

Die höchſte Auszeihnung fand das Wert Alfred Nofen- 
bergs auf dem Reichsparteitag der Arbeit 1937 mit der 
Verleihung des Deutſchen Nationalpreifes für Kunft und 
MWilfenihaft. Er wurde ihm in Gegenwart des Führers 
mit folgender Begründung verliehen: „Als Erftem unter 
den Lebenden bat der Führer den Deutichen National« 
preis dem Parteigenoffen Alfred Rofenberg verliehen, 
Alfred Rofenberg hat in feinen Werten in hervorragenb- 
tem Mahe die Weltanfchauung des Nationalfozialismus 
willenfhaftlih und intuitiv begründen und feftigen ge» 
holfen. In einem unermüdlihen Kampf um die Rein« 
erhaltung der nationalfozialiftiihen Weltanfhauung hat 
er ji) ganz befondere PBerdienfte erworben. Erft eine 
fpätere Zeit wird voll zu ermeſſen vermögen, wie tief 
der Einfluß diefes Mannes auf die geiftige und welt- 
anſchauliche Geftaltung des nationalfozialijtifhen Reiches 
ift. Die nationalfozialiftiihe Bewegung und darüber 
hinaus das ganze deutſche Bolt werden es mit tiefer Genug» 
tuung begrüßen, daß der Führer in Alfred Rofenberg 
einen feiner älteften und treueften Mittämpfer durch Ver- 
leihung des Deutfhen Nationalpreifes auszeichnet.” 

Der von den Plutokraten entfelfelte Krieg gibt Alfred 
Nofenberg Gelegenheit, mit dem ihm eigenen, ſchon aus 
der Kampfzeit befannten und bewährten Einſatz bie 
Schwächen des Gegners unerbittlid) dem Bolt vor Augen 
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gu führen und das Selbſtvertrauen und den Stolz des 
tampfenden Guldaten an der Front und des [chaffenden 
VBoltsnenoffen In Der Heimat zu ſtärken. Er ruft die 
NSDUP. zur Vſſcherſammlung für die Soldaten an der 
Front auf unb ſchentt damit den lämpfenden Soldaten 
die Gewihhelt der Inneren Berbundenheit zwilchen Front 
und Selmat, 9,5 Wiillionen Bände werden diefer Attion 
übergeben! In der von ihm geleiteten „Schriftenreihe 
der NSDAP." unterrihten Sachkenner auf allen Ge» 
bieten dee politiſchen Lebens das deutfche Volt in Diefen 
fyweren Tagen des Kampfes über die entfcheidenden 
Grundprobleme unferer militärischen und geijtigen Aus— 
elnanderfegung und vermitteln ihm das NRüftzeug zum 
nelftinen und feelifchen Durchhalten. Reichsleiter Rofen- 
berg felbjt ninımt Gelegenheit, immer wieder aufs neue 
durch Reden und Auffähe die Grundfragen des politiſchen 
md weltanfhaulihen Kampfes herauszuftellen. Die 
meilten feiner Mitarbeiter jtehen an der Front, mit nur 
wenigen unternimmt er es, die feinem Auftrag entiprechen- 
den verantwortlichen Aufgaben im Kriege zu löfen. Die 
vom Minifterrat für die NReichsverteidigung angeordnete 
und von Weidhsleiter Nojenberg geleitete „Attion zur 
geiftigen Betreuung der Hitler-FJugend* gibt ihm Belegen» 
heit, die Kräfte der jungen Generation von feinem Geb.ct 
aus in den Rahmen des Gefamtgefchebens einfügen zu 
helfen. Seine Kriegsauffäße im „Völkiſchen Beobadhter”, 
von denen ein Teil in diefem Band aufgenommen tft, 
legen Zeugnis ab von der felbitliheren Beurteilung der 
politiihen Probleme, die NRofenberg jchon immer aus— 
zeichnete und die in diefen Tagen und Moden des 
Rampfes von ganz befonderer Bedeutung it. 
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So tritt auch in diefem neuen Sammelband ber tämp- 
feriiche Jmpuls Affred Rofenbergs wieder in allen Phafen 
des geiftigen Lebens und der weltanfhaulichen Ausein— 
anderjeßung in den Wordergrund. Diefen Neben und 
Auflägen, deren Nuswahl ſich bewuht auf bejtimmte große 
Leitmotive beſchränkt, wohnt jene unerfchütterlihe Gläu- 
bigfeit inne, die den alten Kampfgefährten des Führers 
feit den eriten Tagen der Bewegung zu eigen ift und die 
gleicyzeitig ein Appell an alle jungen aufbrechenden 
ſchöpferiſchen Kräfte im neuen Deutſchland fein foll: 
Ihnen nachaueifern, 


Karlheinz Rüdiger 


2 Mofenberg. Tradition. 


Die weltgefchichtliche Stellung Adolf Hitlers 


Diefer Aufjag, zuerft in der „Wehrmacht-Fach- 
ſchule“, März 1939, erſchienen, gibt einen politischen, 
hiſtoriſchen und weltanſchaulichen Mberblid über die 
geftaltende Kraft Adolf Hitlers ald Träger der natio» 
nalfozialiftiichen Idee. 


Über die weltgeſchichtliche Stellung einer großen Per- 
lönlichfeit fchon zu ihren Lebzeiten zu fprecdhen, ift unter 
allen Umftänden ein gefährlidyes Unterfangen. Es ift nicht 
jelten fo, daß Taten der Gegenwart, die befonders in die 
Augen fallen, in den Augen einer fpäteren Zeit gegenüber 
Entſchlüſſen, Gefegen und anderen Taten zurüditehen, die 
im Augenblick nidt in dem gleihen Make das Denten 
der Zeitgenoffen beftimmen. Dann aber Icheinen ſich 
manchmal viele Kräfte gleihlam in einer Perfönlidhkeit 
zulammenzuballen und Werte werden ermöglicht, von 
denen mit unumftöhlihem Recht behauptet werben kann, 
daß fie jowohl eine Vergangenheit trönen als aud) richtung⸗ 
weijend für tommende Zeiten find. Daß diefe letzte Tat- 
jache bei Adolf Hitler vorliegt, ift innere Gemwißheit zunächſt 
aller jener, die das Glüd haben, mit ihm gemeinfam von 
den erften Tagen an tämpfen zu dürfen, aber heute wohl 
auch Gewißheit der ganzen deutlichen Nation. 

Was bier an die Spitze aller Betrachtungen geftellt 
werden kann, ift die eine Tatjache, Die zur Namensgebung 
der NSDAP. führte: die Erkenntnis, daß ein Weg ge- 
funden werden mußte, welcher die nationalen Traditionen 
und Lebensgefege mit den ihnen fcheinbar todfeindlich 
gegenüberjtehenden fozialen Forderungen unferer Zeit 
verband. Der entſchiedene Wille, diefen Weg zu finden, 
führte zu einer tiefen Überprüfung der beiden feindlichen 
Lager und ergab, da die wirklichen Impulſe fowohl der 
einen wie der anderen Geite tief innerlich beredhtigt 
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waren. Beide traten nur früh vergiftet ins Leben, fo daß 
ihre Erſcheinungsformen id gegenfeitig ſcheinbar aus 
ſchloſſen. Entfernte man jedoch aus dem Ideengefüge 
des Nationalismts alles das, was zufällig oder nur zeit« 
bedingt erfchien, wie Dynaftie, bürgerliche Gedankenwelt, 
tapitaliftiiche Lebensformen und auf ber anderen Geite 
Baztfismus, Internationale, Rlafjentampf, jo erjchien ber 
Nationalismus ebenfo notwendig im Sinn einer Geſamt— 
verteidigung des Volkes, wie die ftaatlidy garantierte 
ſozlale Geredhtigteit — der Sozialismus — zur Durch— 
fegung der Lebensnotwendigfeiten breiter Volksſchichten, 
die im Zeitalter der Technit und des Welthandels um 
ihr Scidjal betrogen worden waren, 

Diefe Neugeburt des politifhen Dentens verband fi 
mit einer längjt vorbereiteten, nunmehr gleichſam ger 
beimnisvoll mit ihr wachſenden wiſſenſchaftlichen Erfennt- 
nis: ber Naffentunde So wurde eine Weltan«- 
ſchauung geboren, die zweifellos revolutionär wirken 
mußte und auch als revolutionär von den herrjchenden 
Meltanfhauungen empfunden wurde. Weltanfchhauungen 
werden geboren durch repolutionäre Fdeen, Werte und 
Taten; ihre legte Formung und Sicherung pflegen fie 
gewöhnlidy aber erſt nad) vielen Generationen zu erlan« 
gen. Das Chriftentum brauchte über 300 Jahre, um eine 
geformte Lebensgrundlage zu finden. Die Reformation 
Luthers brauchte weit über ein Jahrhundert, um in das 
Leben wenigjtens eines großen Teils Europas eingefügt 
werden zu Zönnen; bie franzöfiiche Revolution benötigte 
etwa 80 Jahre, um in ihrem Urfprungsiand das ſran— 
söfifhe Leben zu charakterifieren. Was fich hier für Fol« 
gerungen für das innere Leben des deutſchen Woltes 
ergeben, mag vielleiht in der Borftellung führender 
Nationalfozialiften lebendig fein, wird vermutlich aber erft 
in fpäteren Jahrzehnten feinen faßbaren Niederfchlagn 
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finden. Hier neue Möglichkeiten zugleich mit der Idee 
gefunden zu haben, ericheint mir als die größte Fern» 
wirfung der von Mbolf Hitler gegründeten national» 
lozialiftiihen Bewegung. Aber etwas Entſcheidendes 
fommt noch hinzu: mande klugen Gedanken und pro» 
pbetifhen Worte find im Laufe der deutfchen Gefchichte 
ausgefprodhen worden. Gie hatten aber feine Fern- 
wirfung, weil fie ſich feine Machtftellung zu ihrer Ber- 
teidigung erringen Tonnten. So hat die proteftantifche 
Bewegung in Europa deshalb nicht volllommen Jiegen 
fönnen, weil fie feinen Konftantin den Großen fand, der 
fi hinter fie ftellte. Und von der politifchen Seite aus 
gefehen war die Führung ber deutfchen Politit ein Spiel 
willtürliher Finanzkräfte geworden, Um fie wirklich ftabil 
und dem deutſchen Charakter angemefjen zu geftalten, 
war die Schaffung einer im Bolt felbft verwurzelten 
Macht notwendig. Standen früher Regierung und Bolt 
ohne wirkliches organijches Bindeglied ſich gegenüber, fo 
follte die Aufgabe der NSDAP., der Gliederungen und 
ihrer Verbände werden, bier tnitiativ alles das im Volt 
felbft vorzubereiten, was fpäter ftaatliches Gefek werden 
fonnte bzw. werden mußte. Damit änderte fi aber 
auch der ganze Staatsgedante, 

Jeder Staatsgedante vertritt eine von feiner Führung 
als Höchſtwert angefehene dee. Im Mittelalter war das 
eine Konfefftionsidee; im Barodzeitalter war der 
Fürft der Maßſtab für die Handlungen der PVolitit, und 
erft nah und nady wird die Haltung des Boltes und 
feiner Qebensnotwendigfeiten als Grundlage einer wahren 
Staatspolitit begriffen. Stellt man aber das Boltstum 
ins Zentrum feines Dentens und Handels, dann werden 
die Kräfte, die früher abfolut fein wollten und zum 
Teil auch waren, zu partifularen Mächten bzw. verſchwin— 
den als politiiche Kräfte überhaupt aus bem Leben. Der 
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nationalfoztaliftiihe Staatsgedante hält alſo ebenſo Abtehr 
vom Konfeffionsftaat wie vom dynaftifchen und Klaſſen— 
ftant. Er lehnt aber audy den rein formalen Staat 
ab, d. h. er kann ſich nicht zufrieden geben mit der früher 
geforderten Tatfahe, dak der Staat mur ein rein tech— 
nifches Unternehmen gleihfam ein Polizei» und Poft« 
inftitut fei. Vlelmehr find wir der Überzeugung, daß der 
Staat die Darftellung eines beftimmt geformten Lebens» 
gefühls fein foll. Diefes Lebensgefühl offenbart fi uns 
in der nationalfozialitifhen Weltan- 
Ihauung. Und deshalb fann ein Unterſchied zwilchen 
unferer Weltanfhauung und dem Deutfchen Reich 
nicht mehr gemadt werden. Er kann allein jchon deshalb 
nidyt gemacht werben, weil diefes Deutliche Reich von 
heute nicht erfämpft wurde im Dienft einer weltanſchau— 
ungslofen Bürotratie, fondern die Opfer wurden nur für 
das nationalfozialiftifche deal gebradt. Wenn wir die 
Hertunft diefes Reiches verleugnen wollten, dann 
würden wir ihm auch alle Kräfte nehmen, die es einftmals 
in Kampf und Opfer gefchaffen hat. Daraus ergibt ſich 
aber mit der gleichen Notwendigfeit, daß diefes Reich, 
weldyes revolutionär in Erfcheinung getreten ift, im Kampf 
mit allen Ideologien und Menfchen ftehen muß, die im 
Ausland noch berrfhen; denn Marxismus, Demotratie, 
Börfe und Judentum, aber aud) die politiihe Kirche 
fühlen ſich durch die Umwälzung in Deutichland in ihrer 
Machtſtellung unmittelbar bedroht und haben feit diefer 
Zeit nichts unverjucht gelaffen, Deutſchland durch Boytott, 
politiſche und militäriiche Eintreifung, fowie Diffamierung 
unferer Weltanfchauung, zu Schaden. Damit ift der Na— 
tionalfoziafismus weit über die deutfchen Grenzen hinaus 
zu einem welthijtorifhen Phänomen geworben, und der 
deutſche Kampf erfcheint ſchon heute als ein Weltiampf 
der Geilter. Soldye Weltfämpfe fpielen ſich aber nicht im 
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Iuftleeren Raum ab, Jondern finden ihre Darjtellung in 
dem politilhen und militäriſchen Kräftefpiel auf diejem 
Erdball. So fehr wir uns Dagegen verwahren, daß aus 
einem geijtigen unb weltanfhauliden Ningen politifche 
oder militärische Feindſchaften entftehen müffen, fo fehr 
hat das Deutfche Reid) darauf zu achten, ſich nicht durch 
eine feindliche Koalition überrumpeln zu lafjen, d. h. es 
hat die Pflicht, alle Kräfte zu mobilifieren, um ein zweites 
Dittat von Verſailles für alle Zeiten unmöglid) zu machen. 

Wenn wir von hier aus über Adolf Hitlers weltpolitifche 
Sendung Sprechen, dann darf es wohl genügen, bier jene 
Abſchnitte unferes Kampfes zu nennen, die dem deutfchen 
Bolt für die Zufunft eine Yusgangsftellung zur Ber 
teidigung feines Lebens gejdyaffen haben, wie fie gran— 
dioſer faum denkbar ift. Aus der tiefften Schmach entjtand 
die neue beutfche Wehrmacht. Die Diskriminierung des 
Berfailter Vertrags wurde Stüd um Stüd abgefchüttelt. 
Die Oftmart fehrte heim ins Reich und das Sudetenland 
fonnte im gleichen Jahr feinen Anfchluß feiern. Damit 
wurden unjeren Feinden die Aufmarjchpläge (Ofterreich 
und Tichechoflowalei) genommen. Das neue Reich grenzt 
unmittelbar an das befreundete Italien, an Rugoflawien 
und Ungarn, Die Tſchechoſlowakei zog die Folgerungen 
aus der Gituation und ſchied als Gegner des deutichen 
Boltes aus. Damit fteht das Deutfche Neich heute mit 
rund 80 Millionen Deutjchen ohne partitulariftiiche Fürften, 
ohne Elafjentämpferifche Parteien, ohne bedrohende Kir- 
chenmächte als ein gefchloffener Blod nor der Welt, wie er 
härter und ftärler bisher noch nidyt dageweſen ift. 

Die Gejamtheit diefer Taten rüdt Molf Hitler nicht nur 
in ben deutſchen Augen in die höchſte Höhe, fordern durch 
die Chaffung Großdeutſchlands ift auch das gefantte 
Kräftefpiel Europas und darüber hinaus der Melt in einer 
nicht zu überfehenden Anderung begriffen. Jetzt kommt 
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es darauf an: daf die nationalfozialiftifche Weltanfchauung, 
bie den Blauben an Deutfchland wieder lebendig machte, 
zur felbftverftändlihhen Grundlage aller Deutſchen wird 
und Durch Taten verteidigt wird; daß diefer Gedante alle 
Lebenasgeblete ergreift und Immer — De Lebensnotwen— 
digfeiten des gefamten Volkstums vor Augen — die poli- 
tiſchen und Jozialen Maknahmen gemäß diefer Idee ein: 
gerichtet werben; dak darüber hinaus die Einheit aller 
Deutjdyen über alle fonftigen pbilofophifdyen, künſtle— 
riſchen und religtöfen Überzeugungen binweg als eine 
nicht anzutaftende Tatſache für immer beftehen bleibt; 
und daß eine Tünftige fluge Bolitit fit) mit jenen zum 
Schuß ihres Dafeins verbindet, deren Lebensinterefjen 
und geiftige Dynamit fie an unfere Seite zu führen vermag. 
Dies bedeutet die Abkehr von einem bemmungslofen 
Wirtfchafts- und politiihen Imperialismus, weldyer das 
19. Jahrhundert fennzeichnete, dies bedeutet zum erften- 
mal wieder für alle die Möglichkeit der Anertennung 
auch anderer nationaler Lebensnotwendigteiten, und Die 
Yufgabe, politiſche Staatsſyſteme zu ſchaffen und orga- 
niſch abzugrenzen, nicht mehr die Kräfte auf dem ganzen 
Erdball zu zerftreuen, fondern Rüden an Nüden zu ftehen, 
um in gegenfeitiger Symbtofe eine neue Idee Europas 
zu Schaffen und diefes weiße Europa audy auf diejem 
Erdball zu verteidigen. Wenn aus den Känıpfen unferer 
Zeit ein foldes neues Europa entfteht, fo wird das eben. 
falls einmal als eine Fernwirkung der welthiſtoriſchen 
Sendung Abolf Hitlers gelten müffen. 


Revolution und Erfüllung 


Auf der Rulturtagung des „Parteitages ber Ehre” 
1936 im Opernhaus zu Nürnberg wurde zum zmet- 
tenmal der vom Führer geftiftete „Preis der NSDAR. 
für Sunft und Wiffenfchaft” verteilt. Die Preisver- 
teilung nahm twieberum Neichsleiter Nofenberg bor. 
Den Preis für Kunft erhielt der Dichter Heinrich 
Anader, den Preis für Wiſſenſchaft Geheimrat Prof. 
Dr. Philipp Lenard. In feiner Rebe umriß Reichs- 
leiter Nofenberg in großen Zügen bie fchöpferiiche 
Kraft ber nationalfozialiftifhen Nevolution nnd thre 
fulturelle Sendung, die das Leben nnieres Volles 
neu geftaltet. 


Je weiter Die Geftaltung des Willens und der dee der 
deutfchen Wiedergeburt fortfchreitet, um fo bewuhter wird 
es immer neuen Hunderttaufenden, daß wir zwar im 
Zeihen einer ofen Nevolution jtehen, zugleich 
aber auch inmitten einer großen Zeit der Erfüllung 
zu wirfen berufen find. evolution in tieferem Sinne 
begriffen als ein ftetiges Loslöfen von leberswidrigen 
Formen und Formeln der Vergangenheit, die fchon vieles 
emporfteigende Große zu erdroffeln drohten; Erfüllung, 
weil vieles, oft Sahrhundertealtes, was zum ewigen 
Weſenskern des Deutfchen gehörte, aber ſich nicht zu 
entfalten vermochte, in unferen Tagen einem enticheiden- 
ben Erblühen entgegengebt. 

Die humaniſtiſche Bewegung 3. B. enthielt 
einen ungebeuren Ballaft nicht verftandener antiter 
Formen, die wahllos aus aller Jahrhunderten als Ge- 
jamttradition unfer Bildungswefen, das philojophifche 
Denfen und das Tünjtlerifche Geftalten beftimmten. Die 
im Humanismus enthaltenen Gedanten Borderaliens 
oder griehifcher und römifcher Verfallszeiten jmd heute 
innerlih überwunden und keine Bildungsgöhen mehr, 


28 Revolution und Erfüllung 





um fo heller erftrahlt uns aber — aud) im Licht der neuen 
Raſſenkunde — das originale Hellas als nahver: 
wandt und anfpornend anih für die Menſchen des 20. Jahr— 
hunderts. Die dämonenloſe Echönheit des Parthenon zu 
Athen und das fämpferifche Olmmpia Spartas find Pole 
ſchöpferiſcher Entfaltung, wie fie auch Dentichland tennt 
und heute in fruchtbarfter Spannung tief wie nie zuvor 
erlebt. Das furchtloſe Erforshen von Menfch und Natur, 
einst Vorausſetzung griechiſchen Lebens, durch viele Kräfte 
anf über 1500 Jahre unterbrodhen, fand im heroifchen 
Kanıpf der Europäer über das Sanımeln von Niter- 
tümern hinweg feine neue Darftellung aud im Leben 
unjerer Zeit. 

Diefer große Um- und Einjchmelzungsprozeß der Ver- 
gangenheit im Dienft der Zutunft nimmt im heißen Er» 
leben unferer Tage feinen nnaufhaltfamen Fortgang. Er 
bedeutet für uns die neue fefte Bindung fonft weit aus- 
einanderftrebender, ja ſich fliehender weltanſchaulicher und 
politiſcher, das Innere des Menſchen zerreifiender Kräfte, 

Einſt herrſchte die Weltanſchauung des Mittelalters als 
eine Jahrhunderte bindende Macht. Glaubensinbrunſt 
verband ſich mit einem umfaſſenden politiſchen Willen, Aber 
gegen biefes damalige Abendland empörten ſich Urfräfte 
der Natur und ftarke Inſtinkte der Nölter, Die mittel- 
alterliche explofive Einheit zerfiel. Religiös teilte ſich das 
Ehriftentum In drei Konfeflionen, fpäter in viele hundert 
Geiten. Humanismus und Renaiffance führten zu einem 
geſellſchaftlichen Individualismus. Die Geburt der Natio- 
rren löſte das univerfaliftiiche Weltgefühl ab. Die liberale 
Epoche verwarf weitere Bindungen, bis jchliehlich der 
Marrismus jedes Eigenwüchſige leugnete und der Bolſche— 
wismus in allen feinen kulturellen und foztalen Erichels 
mugen das furdtbare Gleichnis eines Weltzuſammen— 
bruches aufzeigte, 
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Geit dem Berfinten der mittelalterlihen Weltan— 
Ihauung haben wir alſo zwar viele Konfeffionen, viele 
Kunſttheorien, viele Vhilofophenfchulen gehabt, aber teine 
große Weltanfchauung, 


Eine folhe Weltanfhauung, db. b. eine 
Schau, die einealle Gebiete des Lebens 
umfaffende innere Bindung [hafft, ift 
erft mit dem Nationalfoztaliemus ge— 
borenworden, 


Deutſchland bat ſich feine gelegrıete Stunde erlämpfi 
und darf fie nicht ungenußt verjtreichen laſſen. 

Mit feiner Weltanfchauung fteht und fällt der National- 
foztalismus, Nur diefe erlebte neue Echau vermag es, 
das Lebensfeindliche entichloffen auszufcheiden, tragifche 
Mikverftändniffe der Vergangenheit zu llären, inftinftficher 
aus allen Schulen, Lehren und Gelten das Fruchtbare 
berauszulöfen. Nicht duch Fünftlihes Zufammenfügen 
vieler Teile, fondern durch organiihes Zuſammenwachſen 
urgleicher, über alle Zeiten dDauernder Willensträfte. Nur 
durch dieſes zum flaren Bewußtfein erhobene Erleben 
tönnen die auseinanderftrebenden Mächte gebunden wer- 
ben. So wie die Nationalfozialiftifhe Deutſche Arbeiter- 
partei den Nationalismus und den Sozlalismus entgiftete 
und aus ſcheinbaren Todfeinden eine Kampftamerad- 
Ihaft fchmiedete, Jo befteht die Sendung des National. 
ſozialismus darin, auch Die Gebiete der Kunſt, Wiljenfchaft 
und Bhilofophie aus einer Schau heraus neu zu bilden. 
Mir find des feften Glaubens, daß jeder große Stil einer 
Perfönlichleit oder eines Volles fowohl blutmäßig als 
auch weltanfchaulich bedingt ift; Davon zeugt Die Pallas 
Athene ebenjo wie die V. Symphonie. Wir wilfen heute, 
da wahre Wilfenfhaft einen moraliſchen Mnt vor 
ausfegt, ber fih nicht von Himmelsfreuden herleiten, nicht 
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von Höllenängften beſtimmen laffen kann; darüber Ipricht 
der Dpfergang der großen Forſcher von Gallilei bis Robert 
Mayer. Und wir erltreben, daß die Philofophte als wirt 
liche Gemeinſchaft der Meisheltslicbenden wieder den Weg 
findet von pſychologifierenden Haarfpallereien zu einer 
harten Verteidigung einer germanifchen Wertlehre, damit 
Niehſſche, Wagner und Lagarde ihre Erfüllung in der Form 
wnjerer Zeit finden, 

Nur In der Durchſeßung der Gefamthaltung fit der 
Sieg der deutſchen Wiedergeburt verbirgt. Das, was 
der einzelne hierbei an Entfagung zu tragen bat, ſchenlt 
er an Feſtigleit dem großen Geiftestampf unferer Epoche. 
Mir haben unter Adolf Hitlers Yührung das Chaos ge- 
bünpigt, aber es ift für immer m zu überwinden 
durch eine Zutunftsidee, nicht duch Rückehr zu 
Gedanten und Formen, die einmal zerbrahen und 
lid) deshalb als unfähig erwiefen haben, uns innerlich 
und politiich zu retten. 

Es mag als Anmaßung erjdeinen, zu vertünden, daß 
wir beanfprucdhen, eine folhe Wusfonderung und eine 
Zuſammenſchau durchzuführen. Darauf unfere Antwort: 
Wir find nicht bei fernen Theorien ftehen geblieben, 
londern haben unfere Weltanfhauung von der Drei» 
Einheit von Leib, Seele und Geift bereits erkämpft und 
innerlich gejichert. Jedes Opfer des 14jährigen Kampfes 
it ein Bindemittel diefer weltanfhaulichen Einheit ebenfo 
wie der blißende, Ihöpferiiche Gedanke und der unermüd— 
(ich antreibende Tatwille. 

Aber diefer Mut zum Ja und zum Nein tfl ıa 
das Große unferer Epoche, und der Nationalfozialismus 
wird ſich diefes enticheidende Recht, Fidy zu unferem 
Schickſal eindeutig zu belennen, nicht rauben Taffen. 

Vor unferen Augen vollzicht ji alfo die Geburt 
einer neuen Kultur. Es mag fein, dak manche 
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das nicht anerlennen wollen, bie behäbig noch mit alten 
Antworten auf neue Fragen glauben austommen zu 
tönnen. Diefe Menſchen haben auch die Entjiehung des 
nationalfoztaliftiichen Staates nicht wahrhaben wollen. 
Sie wurden aber durch die Tatfahhen des Lebens ge» 
zwungen, dies nachzuholen. Wir find der fiheren Über» 
zeugung, daß Die heutigen Zweifler auch die Einheit der 
nationalfozialiftifchen Gedankenwelt in ihren verfchiedenen 
Ausprägungen einnial werden als eine Tatfadye bes 
Lebens anertennen mülfen. 

Wir denken nicht daran, diefen Prozek eines neuen 
Wachſens künſtlich befchleunigen zu wollen. Wir wollen 
Altes nicht gewaltfam ftürzen, fondern es durch Dar- 
!tellung eines lebendigen Neuen fo erjeten, wie es das 
Gefeß unſerer Zeit erfordert. Was früher weltarefchaulid;er 
Glaube war, foll ruhig tünftlerifche Erbauung werben 
und jeder innerlich große Kampf der Vergangenheit wird 
unferer pietätvollen Achtung ſicher fein. Unfere Zeit bat 
Ihon eine beglüdende Leiftung hinter fih. Wir haben 
unjer Bekenntnis erlebt, es im Grunbfätlichen bereits 
traditionsfähtg geftaltet und es zu hellem Bewußtſein 
ernporgehoben. Die Rihtung iſt einmütig und 
millionenfach eingejhlagen. Die Zuhtdes Xebens 
wird in der Zukunft dem kommenden Geſchlecht die Auf- 
gabe ftellen, Die einzelnen Formen des Dafeins zu bilden 
und fie fampftüchtig zu ftählen. 

Der Atem unferer Revohition ift nicht furz wie ſo 
mancher anderen. Er gebt ruhig, Jicher und tief. Er 
umfaßt nit eine Generation, fondern alle. 


Bor über hundert Jahren fragte Deutfchlands größter 
Sänger klagend: „Wo ft dein Delos? Wo dein Olynıpia ?" 
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Dieſer Ruf iſt in immer neuer Form erhoben worden, 
In unferer Zeit bat er Edyv und Antwort gefunden, 
Innerlicy find das deutſche Delos und Olympia endlich 
In unferen Herzen geboren und geborgen; äußerlich 
wachſen in Nürnb:rg die Diauern, um ihnen eine dauernde 
Heimftätte zu fchenfen. Und dann werden ungezählie 
Geſchlechter fid) hier zufammenfinden am „höchſten Feſt“. 


Kunft muß aus der Stilfe fommen 

Auf den Mufittagen der Hitlerjugend in Braun- 
ſchweig ſprach Reichsleiter Rofenberg am 1, Novem- 
ber 1936 über die feelifchen Lebenskräfte, die eine tief 
im Volk mwurzelnde Kunſt zu geben vermag. Die 
Adtung und Ehrfurcht vor dem Genie und Talent, 
die Bereitwilligkeit, alle echten und lebensnahen 
Kräfte zu fördern, aber auch der Mut, das Pfuſcher— 
tum aus unferen Reihen zu entfernen, werden jene 
fünftlerifhen Schöpferlräfte tweden, die und von ber 
entarteten Auffaſſung der Kunſt als Maffenware 
hinwegführen zu einer wahren Kunftpflege als tief- 
ſtem feeliihem Erlebnis eines Volles, 


Als die nationalfozialiftiihe Bewegung mit ihrem 
Kampf begann, aber auch in den fpäteren Jahren, da 
war es ihr befonderer Stolz, inmitten einer unüberſicht— 
lihen Mıllionenmenge eine Minderheit darzuftellen. 
Sie hatte empfunden, daß im Kamıpf einer kleinen Schar 
mit einer ganzen Welt ein altes Geſetz lebendig wurde, 
nämlich, daß nur aus einer Minorität heraus ein ſchöpferi— 
Iches Gebot der Zeit entſtehen kann. Sie hat dieſe An— 
Ihauung auf allen Gebieten des Lebens durchgefochten. 
Cie hat einen fchweren Erziehungsprozek von 14 Jahren 
Kampf binter ſich. Als fie ſchließlich fiegte, bat fie ihre 
Grundfäße nicht aufgegeben. Die NSDAP. iſt aud 
heute nody in Deutichland als Führung eine Minderheit 
und foll es für alle Zutunft bleiben. Nicdytsdejtoweniger 
tönnen wir aber den Prozeß fejtftellen, daß diefe Minder- 
heit, einmal zum Siege gelangt, von Jahr zu Jahr 
Millionen um fi fammelte und daß jede neue Werbung 
unter jungen Menfchen in uns allen eine neue Freude 
ausgelöft hat. Wir waren froh, dak diefer Kampf einer 
Minderheit tatfächlicy inneres Gefeß für immer neue 
Menfchen wurde, und daß falt Die ganze Nation bei großen 
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Aufrufen fich gefchloffen binter den Führer und die Be— 
wegung ſiellte. Uber inmitten Diefer Freude über dieje 
zunehmende Liebe des Volles zu Führer und Bewer 
gung könnte doc vielleicht einmal die Gefahr auftreten, 
dab in dieſer rende über die Millionen, Die zu uns 
gelommten find, das Innere Gefch der NEDAB., daß 
grobe Ichöpferifche Taten von einzelnen Menſchen 
ausgehen, vergejjen würde. Und darum glaube ich, wenn 
fi bier die Zulunft der Nation auf dem Gebiete der 
Diufit und der Kunſt verfanmelt, daß fie diefes Geſetz 
nicht vergiht, fondern es auch bewuht in ihren Reihen 
durchlebt. 

Da hat neulich ein Mann der Wiſſenſchaft an mich die 
Frage geſtellt, ob ich glaube, daß es richtig ſei, wenn 
eine Tontrete große wiſſenſchaftliche Arbeit von einer 
Kameradſchaft gemeinſam verfaht würde. Ich habe 
ihm gejagt, daß ich ihm eine bildliche Antwort geben müßte. 
Glauben Cie, fagte id}, daß ein Dialer, der etwas auf 
fich hält, fi} bereit erflären würde, mit noch zehn anberen 
Malern zufammen ein Gemälde zu malen? Seber, der 
etwas in Jidy fühlt, würde ein ſolches Verlangen ablehnen, 
weil Dadurch nidyt etwa eine Gemeinfchaftsarbeit gefördert 
werden würde, jondern eine Zulammenlegung verſchie— 
denfter Formen und Temperamente, die dann nicht ein 
großes Gemälde ergeben, fondern ein Durcheinander 
maleriſcher Formengeftaltung mit fih bringen würde. 
Und was bier für eine wilfenihaftliche Arbeit gilt, gilt 
ſelbſtverſtändlich aud) für alle Runftgebiete. In der Kunſt 
ericheint uns die Perſönlichkeit gleihfam am 
augenfälligften in der Geſchichte. Diefer Begriff der Per- 
fönlichteit hat aber in der Vergangenheit viele Schattie— 
rungen erfahren. Biele Begriffsauffaffungen über das, 
was man Perſönlichkeit nennen will, haben die Gedanken 
vieler Geſchlechter beherricht, und wir können feftitellen, 
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daß auch unfere Zeit zu dieſer Idee eine neue Stellung 
eingenommen hat. Einmal galt die Entfeffelung des Jchs 
von unerträglich gewordenen früheren Schranten als eine 
Erlöfung eines ganzen Geſchlechts. Dann begriff man 
diefe Loslöfung rein wirtichaftlih, und was wir als 
Individualismus bezeichnen, war nur die eine Uuben- 
jeite Des Berluftes aller früheren inneren Bindungen. 
Bon einer höheren Ebene predigte die liberale Melt das 
fulturell autonome Ich und feine minutiöfe Pflege auf 
allen Gebieten der Kunft und der Wiſſenſchaft als das 
einzige und größte Ziel der menfdlihen Bildung. Auf 
dem Gebiet des rein Wirtfchaftlichen jowie auf dem bes 
Kulturellen war eben dieſe allgemeine Loslöfung nicht 
nur ein Vonſichwerfen zeitlich bedingter Formen, fondern 
zum größten Teil auch gleihbedeutend mit dem Berluft 
von Bindungen überhaupt. So geht das, was wir das 
19. Jahrhundert nennen, im Zeichen diefer inneren Abkehr 
von einer Vergangenheit vor fi) und die politifche und 
fonftige Zerfplitterung, die wir ſchließlich in ein Chaos 
ausmünden ſehen, bat ihren Urfprung in einer fcheinbar 
unmerflihen und dod) enticheidenden Abkehr des Geiftes, 
in einer [cheinbar nicht großen Wendung in der Richtung, 
die doch im Rhythmus der Zeit Menfchen vollftändig 
auseinander und nicht zueinander entwidelte. Wir emp- 
finden heute die echte Perfönlichteit nicht mehr als gleid)« 
gefeht mit dem autonomen Ich, oder mit dem wirtſchaft— 
lihen Individualismus, fondern gerade als die Krönung, 
als das Symbol der tiefften Bindung an eine beftimmte 
Bluts- und Seelengemeinfhaft einer Nation. 

Dur die Tatſache, daß diefe Sehnſucht nah großen 
Perjönlichkeiten in unferer Jugend in diefen lekten Jahren 
immer größer geworden ift, zeigt fih der Verſuch, bie 
Bindungen, die ſchon früher beftanden, noch weiter zu 
bereichern. = Diefes Suhen nad netten Bindungen und 
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neuen Menjchen, ift nidyt etwa eine VBerarmung oder 
Zerſchlagung der deutfchen Geſchichts- und Kunſtauffaſſung, 
ſondern ganz im Gegenteil: hier ſpricht der Verſuch einer 
weiteren Bereicherung durch alles das, was Deutſche 
in der Vergangenheit und in der Gegenwart Großes 
hervorgebracht haben. Die Perſönlichkeit erſcheint 
uns deshalb nicht etwa losgelöſt von irgendeiner Gemein— 
ſchaft, ſondern als ihre Krönung. Ich und Gemeinſchaft 
ſind nicht etwa Dinge, die man für ſich allein oder gar 
voneinander gelöſt betrachten kann, ſondern die man 
immer por Augen haben muß, wenn man Menſchen- und 
Kunftgeihhichte verftehen will. Wenn wir die Freude 
haben, 60 Millionen Deutjche immer felter an Führer 
und Bewegung zu binden, fo werden wir nie diejes große 
Gebot vergefjen, tiefjte Ehrfurcht por dem Genie zu haben, 
hohe Achtung einem jeden urwüchjligen Talent gegenüber, 
Bereitwilligteit zur Förderung aller jener echten und 
ftrebenden Kräfte, die überall in Deutfchland heute lebendig 
werden, aber aud) zugleich den Mut, das Pfulchertum 
aus unferen Reihen zu entfernen. Wir werben uns be» 
müben, daß ein Genie in Deutjchland nicht mehr zu ver- 
hungern braucht, damit man erft in hundert Jahren feinen 
Merten ein Dentmal ſetzt. Mir werden es als unjere 
Pfliht enıpfinden, alles das zu fördern, was irgendwie 
fampfestüchtig in diefes Leben getreten ift und mutig die 
Formen diefes Lebens auf allen Gebieten würdigen will, 
Menn wir das heute erfennen, fo foll das nur die äußere 
Erfheinung eines inneren Impulfes fein, der uns auf 
allen Gebieten 14 Jahre lang getragen bat. 

Die deutſche Revolution war nicht etwa die Erfüllung 
von fo und fo viel Paragraphen, fie war nicht die Setzung 
einiger weniger nur von ihrer Vernunft geleiteter Men— 
hen, fondern fie war einer der großen Charatterprogeffe 
der deutfhen Gefchichte, d. b. fie war die Freimachung 
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eines Willens, der durch Menfchen fremder Leidenfchaften 
mihgeleitet wurde und der enblich zu fich felber gefunden 
bat. 

Durch diejes Innere Erleben ergibt fich, glaube ich, eine 
andere Einftellung zu dem, was man Aunfterleben und 
Kunftäjthetif nannte. Genau fo, wie in der Bewertung 
von Perlönlichfeit und Gemeinfhaft das politifche und 
loziale Denfen des 19. Jahrhunderts beftimmte Formen 
amtahm, jo hat aud das, was man Aſthetik nannte — 
tünftlerifches Empfinden und Kumftbetradhtung —, eine 
fehr verfchiedenartige Auslegung erfahren. Ein rubiges 
Geichleht, das abgeklärt auf das alte Griechenland 
blidte, glaubte in diefer Kontenplation das Endergebnis 
des Kunſterlebens feftjtellen zu müſſen. Das war aber 
im Grunde eine Selbjtgenügfamfeit diejes aud 
lonjt gelöjten Individuums; es war eine Verneinung 
aller tieferen Leidenfchaften, die irgendwo am Anfang 
und am Ende nicht nur einer Weltanfdyauungsgeburt ftehen, 
fondern auch in ber Stunde, wo ein großes Kunſtwerk 
der Welt gejchentt wird. Und hier glaube ich eine neue 
innere Bereitjchaft zur deutfchen Kunft und zum Kunft- 
erleben überhaupt fejtitellen zu fönnen. Mir erleben heute 
nicht die Beichanlichkeit an fi) als das Ende, fondern wir 
glauben, daß die Leidenfchaft, die ein großes Merk ſchuf, 
mit dem Inneren Weſen des Beſchauers und Genickers 
zuſammenſtimmen muß, d. h. daß wir die Pflicht haben, 
jene Kräfte wieder zu entdeden, die anı Anfang der 
Schöpfung eines Werkes fanden, dak wir Funken jener 
Leidenſchaft wieder empfinden, die einmal als Ausgangs» 
punkt hinter einer Symphonie von Beethoven ftand, 
damit dieſes Werk überhaupt entjtehen fonnte. Es ifi 
ulfo damit eine Willenserwedung verbunden, d. h. es iſt 
wieder der äſthetiſche Wille anerfannt, der über 100 Jahre 
von einex weltfremden Kunftphilofophie verneint wurde, 
ar 
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Das haben die großen Künſtler felbfiverftändflich inmer 
gefühlt. Was ein Nichfche über Die Geburt eines großen 
Werkes Schrieb, was Beethoven über Mozarts Mufit Tante, 
das Jind alles Selbftverftändlichleiten, von einer ältheiifchen 
Verirrung unbelaftete Urkunden der Wahrheit. Mir finden 
wieder zu Diefer Urſorm des Aunfterlebens zurüd, Und 
wenn wir heute — zuſammenfafſend geſprochen — vielen 
MWillensimpuls und Die Neuwentdedung Dieles 
Willensantriebes preifen wollen, jo preifen wir damit 
zugleich das Spannungsverhältnis, das zwilchen großen 
Temperanienten befteht. Wir dürfen vielleicht Jagen, dap 
inmitten Des europäiſchen Künſtlertums ſich zwei Typen 
herausgebildet haben, nicht etwa aus Formen irgend— 
welcher Schuldoltrinen, jondern als Folge eines nicht 
weiter erllärbaren inneren Impulſes. Der eine Typus 
will gewiſſermaßen die Feftung von einer Seite flürmen, 
um fie fich von dieſer einzigen Seite zu erobern. Dieje 
Künftler find gleichlam non einer Manie befallen und 
chen von der übrigen Welt nahezu nichts mehr. Das 
war jener Impuls, der Beethoven antrieb, der einen 
Renibrandt in Beieffenheit verjehte und einen Mlichel- 
angelo beflügelte. Und der andere von der großen dee 
getriebene Typus will dieſe Yejtung der Geele nidt von 
einer Seite erobern, jondern will jie gewijjermaßen von 
allen Geiten umzingeln. Das war das innere Gejeß 
des Handelns der Univerfalgenies, eines Leonardo Da 
Binct und eines Goethe. Und zwiſchen den extremen 
Leidenschaften auf der einen Geite und der inneren großen 
Stille auf der anderen vollziehen fich fene Spannungen, 
in denen wir alle leben wollen, weil fie uns erft eigent 
lich zur richtigen Harmonte führen. 

Was das vergangene Zeitalter des Biedermeier und 
des Klaſſizismus über Harmonie lehrte, das wilfen wir alle. 
Das war zum großen Teil ein Bendeln um das Mittelmak 
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herum und die innere Beglüdung, von großen Leiden. 
Ihuften nicht bedroht zu werden. Wir dagegen glauben, 
wenn wir dDiefe großen Spannungen unferes Lebens heute 
jeben, fie ſelbſt ja zum großen Teil mit hervorgerufen 
haben, daß das Leben inmitten diefer Leidenfhaft felbjt 
den Ausgleich Ichaffen farın, das, was wir heute unter 
wirtliher Harmonie begreifen, Die Pflege des ein« 
lam wirtenden Menichen, Die Pflege der ftillen Kräfte 
wird heute eine wefentliche Seite der fommenden Kunſt⸗ 
pflege fein. An Leidenichaft fehlt es uns nicht, Leiden- 
Ichaft jehen wir am Werte bei uns, aber auch bei unferen 
Gegnern. Es wird nötig fein, auf dem Gebiete welt. 
anichauiicher Betrachtung und der Kunftpflege jenem jtillen 
Wirten wieder innere Kraft zu geben, die es als wirklich 
Ihöpferifches Stimmungs- und Spannungselement gegen- 
über der Leidenjchaft hervortreten läht. Dann erjt, glaube 
ic), werden wir den wirklich tiefen Ernft der Kunft, aber 
auch die echte Freude diefer Kunſt erleben können. Erft 
diefe innere, nicht mit Händen zu greifende Stimmung, 
die body bei einem feſten Menſchen fefter tft als Granit, 
wird fähig fein, einen neuen Lebensftil hervorzubringen, 
d. 5. eine neue flare innere Gestalt und ein neues Ver: 
tändnis für große Formen. 

Wer heute aufmertiam unjer Leben betrachtet, der wird 
nicht felten feftitellen tönnen, daß Menſchen beften Willens 
gerade für diefes Gefeg der inneren Geftalt und Form 
wenig Inſtinkt und Berftändnis aufzubringen vermögen. 
Wir ſehen Menſchen nicht Jo fehr zwiſchen der einen und 
der anderen Spannung fchhöpferijcher Gedanken, fondern 
wir fehen fie nur zwiſchen Extremen bin und ber pendeln, 
Wir können feltjtellen, daß mancher bereit ift, zunächſt 
ein astetilches Lebensideal zu bejahen, mit Borficht und 
Innerer Angft vor jedem Iuftigen Liebeslied oder vor Tanz» 
muſik, bis er fchlieklich durch den Lebensimpuls unferer 
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Bewegung fortgeriffen, erkennt, daß Diele Bewegung eine 
lebensfreudige und lebensbejahende ift; dann wechjelt er 
nad) Turzer Zeit In das andere Exiren hinüber, wird ein 
Förderer von DObfzönitäten und Ichnt es fchliehlih ab, 
überhaupt an den Dingen eine tiefer wertende Kritik 
anzufegen. 

Es aibt Wlenfchen, die begriffen haben, daB wir gegen 
einen Kulturzerfall kämpfen und daß wir dieſen Zerfall 
mit dem Wort „Kulturbolfchewismus"“ bezeichnen. Sie 
brauchen dief.s Wort gegenüber allen unbequemen Er- 
Iheinungen und zu gleicher Zeit jehen wir, daß Diefelben 
Menſchen gerade Förderer jener werden, die mit Ber» 
urſacher des wirklichen Rulturbolfihewismus gewefen find, 

So zeigt ſich manchmal noch ein flatternder Inftintt, 
ein Maugel an Haltung gegenüber wirklich zerjegenden 
Elementen und ein Mangel gegenüber der Freude ſowie 
gegenüber Dem Ernft. Und auf der anderen Ceite Tann 
die Gefahr entftehen, daß man gerade, weil man Milliorren 
und aber Millionen in ſich heute beherbergt, daran gehen 
möchte, Kunſt und Kultur von einer Millionenmafje aus 
zu werten, Wir glauben, daß wenn wir große Per— 
fönlichkeiten bejahen, auch die Kulturpflege von jenen 
Einzelnen ausgehen muß, die diefe Kunſtpflege und diefe 
große Perfönlichkeit innerlidy erlebt haben, d. h. man 
kann Kunft und Kultur nit wie in einem 
MWarenbaus als Maffentonfeltion ger 
liefert erhalten. Man muß fi davor hüten, 
Bollsgemeinfhaft mit Dlaffe zu verwechleln. Im Gegen 
teil, man wird bier auf das Wadhstun von unten fehen 
müſſen und nit jo fehr auf einen Schematismus der 
Erfaljung der Menſchen von oben. Man muß jene zus 
fammenfübren, die die gleiche Sehnfucht haben und jenen 
Willen weden, der zu Diefer GSehnfuht führt. Vom 
Menſchen aus ımd niht von einem Schema aus 
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iſt immer die große, die wirflid echte Entwidlung auf 
alten Gebieten des Lebens gegangen, und wir Dürfen hier 
anf dem Gebiet der KRunft feine Ausnahme zulaſſen. 
Dam werden wir aud) der Gefahr entgehen, daß ſich um 
irgendein Kiniſtdogma eine Seftenbildung vollzieht. Wir 
werden aber ebenfo dann der Gefahr entgehen, in geftalte 
Iofer Waffe zu verfinten. 

Ich glaube, es ift die Aufgabe der Hitler-Jugend, und 
damit der gelanıten deutfchen fchaffenden Jugend, diefe 
Gedanken zu übernchmen, fie bei fih zu pflegen und 
weiter zu entwideln. 

Man kann niht immer auf der Höbde 
jeiner größten Stunden jein, aber man 
muß fihvorbereiten,ibnen würdig ent- 
gegen zu reifen. Der Mann und die Frau müſſen 
einft Achtung baben vor den Träumen ihrer Jugend, 
Würdig diefer Zufunft fann nur eine Jugend fein, bie 
tatſächlich große, echte und tiefe Träume hat, die begriffen 
bat, dab der nüchternfte Tatbejtand des Lebens ja nicht 
in Gegenfaß zu einem großen Traumbild zu ftehen braucht, 
ja dak nur da eine ſchöpferiſche Zukunft verbürgt er— 
Icheint, wo Traumgeftalt und nüchternes Lebensſchickſal 
ein und Dasjelbe find, Und hier mitzuwirten war bie 
Beglüdung unferes weltanfhaulihen Kampfes. Es muß 
aud) die Beglüdung des Gefchlechtes fein, das einmal 
berufen iſt, uns abzulöfen, damit jſene Träume von uns 
für immer wirkliches Leben find und binüberreichen als 
neue Überlieferung für kommende Gefchlechter und kom— 
mende Jahrzehnte und Jahrhunderte. Diefes bejtimmte 
Gefühl auszubilden, das ift mit eine der größten Aufgaben 
unferer Epoche, die uns tein anderes Gefchlehi abzu— 
nehmen vermag, weil dieſe fommenden Geschlechter dieſes 
große Erlebnis unſerer Tage gar nicht haben fünnen. 
Meil wir dieſes hatten und weiterhin haben werden, fo 
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legt uns das die Pflicht auf, jertcs Lebensgefühl zu ſtärken 
und uns immer tiefer bewußt iiber die Antriebe unferes 
Kanıpfes auf allen Gebieten Rechenſchaft abzulegen, 
Deutjchland braucht ein gefundes Gefchlecht von Staats- 
männern, Arbeitern, Forſchern und Künftlern, auf daß 
die deutſche evolution nicht eine Epifode der deutfchen 
Geſchichte, fondern die Einleltung der größten Epoche des 
deutſchen Lebens ſei. 


Weltanfchauung und Willenfchaft 


Die alljährlich im Herbſt ftattfindenden NMrbetts- 
tagungen bes Amtes Schrifttumspflege erfahren 
durch die programmatiſchen Reden des Neichsleiters 
eine parteipolittihe Bedeutung, die fie über den be» 
grenzten Rahmen der Schrifttumspflege hinaus zu 
Dearfjteinen der gelamten geiftigen Entwidlung der 
rationaljozialiftifhen Bewegung machen. Anläßlich 
der dritten Reichsarbeitstagung am 22, November 
1936 ſprach Reichsleiter Rofenberg auf einer Groß— 
fundgebung in der Berliner Srolloper über die in- 
neren Zuſammenhänge von Weltanfhauung und 
Wiflenihaft. Das Entiheidende diefer Rede war die 
bier zum erftenmal ausgefprochene FFeitftellung, dab 
die Grundlagen der nationalfozialiftiihen Staats» 
auffaffung und Weltanſchauung ſchon vor der Madıt- 
übernahnte gelegt wurden. Die in der Kampfzeit ent- 
ftandenen politifhen und meltanfhauliden Werke 
ftellen einen Kern unferer ganzen nationalfozialiftt- 
[den Literatur dar, ber im weſentlichen alles das 
umjchreibt und beichreibt, was grumdfägliche Forde— 
rung für unjere Bewegung iſt. Nunmehr haben wir 
bie Aufgabe, die inneren Beziehungen zwiſchen allen 
Wiſſenſchaften berzuftellen und verantwortungspoll 
an dem Aufbau einer umfaſſenden nationalfoztaliftt- 
ſchen Wiſſenſchaft an arbeiten, 


Der Führer hat in diefen vergangenen Jahren oft aus— 
geführt, daß die Revolutionen der MWeltgefchichte nicht 
unmittelbar durch das gejchriebene Wort, fordern durch 
das lebendige, geſprochene Wort durchgeführt werden, 
Diefes lebendige, geſprochene Wort Heht am Anfang und 
am Tage der Auslöfung einer Revolution; aber zwifchen 
diefen Augenbliden fteht eine Zeit, in der diefes Wort 
niedergelegt werden muß in geformter Sprade als ein 
Dotument der Zeit, das hinüberreiht aus einer Gegen» 
wart in eine neue Zulunft; auch Das bat ber Führer in 
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dem Vorwort ſeiner Schriſt „Mein Kampf“ ausführlich 
begrinidet. Seit 1193 iſt eine ungeheure Flut des Schrift— 
tunis anf allen Gebleien zu verzeichnen geweſen. Es gibt 
kaum ein Thema, Das von Berufenen, aber audy von 
febr viel Unbernfenen nicht beiprochen worden wäre, 
Tropoen aber iſt es nicht wahr, als babe es por dem Jahre 
193% ein nie minderwertiges und ſehr vereinzeltes national— 
foziatiftifches Schriſttum gegeben, Vielmehr ijt es richtig, 
dah zwar feit 1933 eine reiche Beräftelung ftattaefunden 
bat, aber nur eine Veräſtelung deſſen, was grundfäßlich 
ſchon vorher ausgelproden und ſchriftlich niedergelent 
worden war. Nad) 1933 gab es zahlreiche Verwirklichungen 
diefer &ypdanlen in neuen Gefeßen, bedingt durch Die 
Forderungen des fortjchreitenden Lebens, und eine große, 
notwendige Kommentierung aller Taten Der neuen 
Regierung. Ich möchte aber am heutigen Tage es doch 
nicht verſäunen, wenigftens eine ganz furze Schau über 
das Schrifttum vor der Machtübernahme zu geben, Da 
ftcht an der Spite im Jahre 1919 die Tat unferes Vor» 
fünıpfers Dietrich Edart, der vorbehaltlos und großzügig 
in einer Zeit, da noch niemand auf den Führer hören 
wollte, ihn feine Feitjchrift „Auf gut deutich” zur Ver- 
fügung ſtellte. Dieje Zeitjchrift hat jich damit den Ehren« 
titel der erjten nationalfozialiftiichen Zeitſchrift erworben, 
Dann kam der „Völkiſche Beobachter“, wern auch eine 
Zeitung nicht Jo unmittelbar zum Schrifttum gerechnet 
wid. 1922 erfchienen meine „Welen, Grundfäbe und 
Ziele der NSDAP." als erfte partetamtliche Schrift der 
nationaljozialtftifhen Bewegung. Darauf folgte eine 
Sanımlung der eriten Neden des Führers in Dielen 
Anfangsjahren des Kampfes, und 1925 jandte der Führer 
dann Das grundlegende, für immer als Standardwerk zu 
verzeichnende Wert „Mein Kampf" in die Welt. Es folgten 
eine Anzahl von Gründungen, der „Weltlampf" als 
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Monatsfchrift, die jahrelang den Kampf der Bewegung 
begleitete, jpäter die „Nationalfoztaliftiihen Monatshefte“, 
mehr der weltanfchaulich-Tulturellen Seite der Bewegung 
gewidmet; und die ganzen Jahre Hindurh gab unser 
Zentralparteiverlag die „Nationalfozialiftiihe Bibliothek“ 
heraus, die zwar viel Zeitbedingtes, heute Ülberholtes 
enthält, aber Doch auch eine große Zahl grundlegender 
Themen behandelte, die ebenfalls in ihrem Gefüge durch» 
gearbeitet ſchon vor 1933 da waren; anfchließend an diefen 
Kern unmittelbar parteiamtlicher [chriftjtellerifcher Tätig» 
teit fchloffen fich einige Werte an, die unmittelbar zu uns 
mündeten. Der nationaljozialiftiiche Rajfengedante fand 
in den Merten von Profefior Dr. Hans Günther eine 
Prägung, die wir alle in diefen Jahren begrüßten, weil 
fie eine Summe großer Forſchungen der Vergangenheit 
in einer Form bradten, die lebensnah und auswertbar 
für das deutſche Volt wurde, Und in [päteren Jahren 
erichien dann das Wert des PBarteigenoffen Walther Darré 
über das deutſche Bauerntum als Lebensquell der nor» 
dilchen Rajfe, gefolgt von feinem Werk über den „Neuadel“, 
Diefe Summe, zufammen mit noch vielen anderen Werten, 
jtellt einen Kern unferer ganzen natlonalfozialiftiihen 
Literatur dar, der im weſentlichen alles das umfchreibt 
und bejchreibt, was grundfägliche Forderungen für unjere 
Bewegung waren. 

Das Enticheidende der nationaljozialiftiihen Staats 
auffaffung und Weltanſchauung ift allo längft vor der 
Machtübernahme gefprohen und fhriftlich niedergelegt 
worden. Uber nunmehr ift das ganze Leben durch die 
Tat erfaßt, und Tauſende find aufgerufen, diefe Tat neu 
zu geltalten, neue ragen des Dentens unferer Zeit harren 
der Löfung. Die Notwendigkeit der Herftellung innerer 
Beziehungen zwiſchen allen Wiljenfchaften fteht uns bevor, 
und die Yuslefe und Förderung diefer mannigfaltigen 
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Arbeiten bedeutet für uns alle eine ſchöne und verant« 
wortungspolle Aufgabe. Sp möchte idy mich mit einigen 
Bragen befaffen, Die unmittelbar das wifjenfchaftliche und 
weltanjchauliche Leben unſerer Tage berühren. 

Da ſteht als erftes ein Borwurf, den man unferer 
Bewegung im Auslande machte und zum Tell noch heute 
madt. Man erklärt, bie nattonalfozialtftiiche Bewegung 
gehe darauf aus, die Freiheit der Wiſſenſchaft zu Tnebeln. 
Diefer Vorwurf hat uns in dieſen Jahren bejonders 
geſchmerzt, weil wir der inneren Überzeugung find, daß 
wir die Willfenfchaften nicht fnebeln, fondern ganz im 
Gegenteil, daß wir einer neuen Rreiheit der Wiſſenſchaft 
Bahn gefchlagen haben. Die Raffentunde unferer Zeit 
it eine neue Willenfchaft, und wenn andere Völker und 
Staaten diefe Wifſenſchaft nicht zulaffen wollen, dann 
zeigen fie nach unferer Anſchauung bloß, dah fie fein 
inneres Recht befigen, über „Unfreihett* bei uns zu 
[prehen. Das Wefen diejer uns ſchmerzenden Angriffe ift 
doch wohl, dak man uns unfere willenfdaftlihe Ge— 
wifjensfreiheit rauben will und zwar durch jerre rauben 
möchte, deren politiihe Herrfchaft Dur andere Lehren 
vorbereitet wurde; das heift, daß diefer Angriff auf die 
angebliche Unfreiheit der Wijfenfchaft bei uns einen Verfuch 
der Sicherung einer politischen Herrfchaft in anderen 
Staaten bedeutet, die auf anderen Lehren aufgebaut 
wurde, Das follte man dann weniajtens offen fagen und 
lid nidt mit dem Schein begnügen, die fogenannte 
Freiheit der Wiſſenſchaft zu ſchüßen. Die Miflenfchaft, 
von der die ganze Melt heute jpricht, ift ja nicht zufällig 
in diejer Form in Europa entjtanden. Wer einmal der 
Frage nachgehen will, wo der Heimatort der Willen- 
Ihaft der Welt ift, der wird einen fehr Heinen Teil Europas 
uniſchreiben müffen; er wird vielleicht eine Linie von 
Paris, London, Stodholm, Warjchau und Florenz ziehen 
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und feftjtellen müfjen, daß in dieſem Leinen Areife nahezu 
alle weltbewegenden Gedanken der heutigen Wiſſenſchaft 
der Welt entjtanden und durchlämpft wurden. In diefen 
Raume find die Märtyrer Europas entftanden, und fie 
haben das, was ſie erfämpiten, fruchtbar gemadjt für alle 
Völker des Erbballs. Die Naturerforfhung im wahrften 
Sinne iſt eine Tat diejes europäilhen Raumes und diejes 
europäilhen Menſchentums gewefen, Und wir alle, auch 
heute, wir fühlen uns nicht als Nachkommen der Gegner 
diefer Märtyrer der Wilfenfchaft, fondern ganz im Gegen 
teil, wir fühlen uns als Nachfolger aller jener, die einmal 
dem freien Denten und der freien Forfchung die Bahn 
gebrodyen haben. 

Wenn wir diefes Bekenntnis für die MWilfenfchaft und 
ihre freie Forſchung ablegen, fo fügen wir hinzu, daß 
wir damit zugleich ein Belenntnis aud) zur exakten wifjen«- 
Ihaftlihen Forſchung ausiprehen. In den legten Jahren 
bat es nit an NRomantitern gefehlt, welche glaubten, 
diefes Gebiet verlajfen zu können und in allen Zonen 
zu ſchwärmen. Wir find dagegen ber Überzeugung, daß 
das gewiſſenhafte Experiment fchon in den vergangenen 
Sahrzehnten verhinderte, daß die europäiſche Wiſſenſchaft 
fih in dem geiftigen Nebel einer Phantajterei verlor, 
Dian hörte in den lekten Jahren mandjesmal, das meda- 
niftiihe Zeitalter der MWiffenjchaft fei geftorben, der Kau— 
falitätsbegriff jet überwunden und durdy andere erjett 
worden, Wenn wir das hören, fo müſſen wir dem Befennt- 
nis zur exaften Wiſſenſchaft genau fo jtart das Belenntnis 
zu einer ftrengen Erfenntnistritif hinzufügen. Denn die 
ragen nach der Urfächlichteit auf allen Gebieten des 
Lebens find ein Urgefet unferes Daſeins und Dentens, 
Wir können die Urfählichkeit nicht erfahrungstechniſch 
bis in die letzten Folgerungen nachweifen, weil dann 
die Zeit aufhören müßte. Wir fünnen fie aber nicht 
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entbehren, weil wir ohne dieſe Vorausſetzung überhaupt 
nicht denken und nicht forfchen lönnten. Wir wiffen aber, 
daß es viele Formen der Urfächlicyteit gibt, und daß die 
deutjhe Sprache für diefe Formen mannigfaltige Schat— 
tierungen gefunden bat. Wir fprechen, auf der einen 
Geite von Urfache und MWirlung, aber auch von Reiz und 
Folge und von Motiv und Tat. Mie immer wir das 
aber auch umfchreiben wollten, die innere und äußere 
Gejegmäßigteit des Lebens, des Univerfums, zu erweijen, 
wird immer Ziel germanifcher Forfchungstätigteit bedeu- 
ten; und wer etwas anderes will, der will nit Wilfen- 
Ihaft, Jondern Zauberei. 

Mer diefer inneren, charakterlichen und geiftigen Linie 
zu folgen bereit ift, der wird ſich auch unter Umftänden 
dazu bequemen müjjen, Bilder und Theorien fallen zu 
laſſen, wenn fie dur) nicht zu leugnende Erfahrungstat- 
ſachen widerlegt ericheinen. Und diefe innere Wahrhaftig- 
teit, die manchmal ſchon in vielen Forjcherleben ſchmerz— 
baft gewejen ift, die mandes Forſcherleben nad) jahr- 
sehntelangen Mühen oft zerjtörte, aber doch dieſes Be— 
fenntnis forderte, dieſe Wahrhaftigkeit unterfcheidet Jich 
von einen: anderen Beltreben, wonady die Jogenannte 
gefunde Vernunft nur dazu da jet, die jogenannte Wahrheit 
des für immer fejtgelegten Glaubens zu beweifen, Wir 
glauben, daß eine derart getretene und geknechtete Ver— 
nunft nicht mehr geſund fein kann, ſondern frant fein muß. 

Uber damit ift ein Punft berührt worden, der uns in 
unferer Zeit befonders beſchäftigt, nämlich die Wechlel- 
beziehung zwiſchen exakter Wiſſenſchaft und Weltan— 
ſchauung. Manchesmal hat eine weltanſchauliche Wendung 
der Wiſſenſchaft und Forſchung neue Wege gewieſen, und 
in anderen Zeiten hat eine wiſſenſchaftliche Entdeckung 
ein weltanſchauliches Bild geſtürzt. Als Coppernicus ſeine 
Lehre verkündete und durchſetzte, da zerbrach ein tauſend— 
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jähriges Bild dieſer Welt, und trotzdem dieſes alte Bild 
durch ſeine Lehre ſich noch Jahrhunderte weiter erhielt, 
war ſein Untergang nicht zu verhindern. Die heutige 
Raſſenkunde ſprengt erneut verſchiedene Baſtionen einer 
abſterbenden Vergangenheit, und die Ergebniſſe der Vor— 
geſchichtsforſchung ändern das Bild vom Richtungsſtrom 
der vielen Völkerwanderungen, die nicht mehr nad) dieſen 
Ergebnilfen von Often nad Mejten, fondern pom Norden 
neh Sübdoften gegangen find. Und da müſſen wir Jagen, 
wenn wir diefe Zufammenbhänge zwifchen exakter Forſchung 
und Weltanfchauung überbliden, daß ein wirklicher Lebens 
til einer Nation oder einer verwandten Völkergruppe, 
eine innere, echte Kultur nur dann entjtehen Tann, wenn 
nad) und mit der exakten Naturwijjenfchaft alle Einzel» 
gebiete des Lebens durch eine Schau der Welt verbunden 
find. Der Verſuch der Theologie, das in Europa durch— 
zufegen, ift gerade durch die Nichtberüdjichtigung der 
ezatten Naturwiſſenſchaft gefcheitert. Wir aber ftehen 
heute im Zeichen einer großen Bewegung, diefe Auf- 
gliederung und Zerreißung des ganzen Dafeins, die feit 
150 Jahren fortjchreitend ſich in der Geſchichte bemerkbar 
macht, innerlid; zu überwinden. Und ich glaube, daß wir 
hier ein Bekenntnis vor der deutichen Wiffenfchaft ablegen 
können, ich glaube, daß eine nationalfozialtjtifhe Philo- 
lophie einft die Königin der Fakultäten einer kommenden 
Univerfität werden wird. 

er die geiltigen Tendenzen und politiſchen Schluß— 
folgerungen feit der Reformation überblidt, der wird 
finden, daß diefe große europäifche Revolution eine Zer« 
trümmerung eines alten Bildes der Melt mit ji brachte, 
daß aber nad) ihr eine neue, weltanfchaulich bindende 
Kraft fi nicht mehr einftellte, fondern daß nunmehr die 
Ausgliederung aller Lebensgebiete in fteigendem Maße 
vor ſich fchritt, jo dak wir am Ende des 19. Jahrhunderts 
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eine Wiſſenſchaft an fi, eine Religion an fich, eine Kunſt 
an fi, eine Politif und eine Gtaatsführung an ſich 
hatten, ohne daß diefe Gebiete Innerlid verbunden waren 
und von einer einzigen Schau beherrſcht wurden; ganz 
im Gegenteil: auf der einen Univerfität wurde die eine 
Anſchauung gelebri, auf der anderen genau das Gegenteil, 
und alle dieſe Anſchanungen tämpften um die Terle eines 
jeden Einzelnen von uns, Und was wir an politifcyer 
Zerriſſenheit in Deutfchland erlebten, war ja nur die 
äußere Folge deffen, was fidy innerlich Teit Jahrzehnten 
vorbereitet hatte. Die Aufgabe unjerer Zeit bejteht darin, 
diefe auseinander gegliederten Gebiete der Wiſſenſchaften 
innerlich zujanımenzufügen, fie aus einem neuen Erleben 
mit einem bindenden Element zu verfehen und eine neue 
Gliederung diejer Wiſſenſchaften vorzubereiten, 

Und ich glaube ferner, als ein zweites Belenntnis 
zu diefem Problem ausjprehen zu tönnen: daß Diele 
neue Philoſophie nidyt von metaphyſiſchen Spetulationen, 
[ondern von einer germanifchen MWertlehre ihren Ausgang 
nehnten wird, 

Der Streit der Konfejjionen, der Jahrhunderte das 
Leben Europas beherrſcht, ift zu Ende gegangen; das 
Ringen der Werte hat feinen Fortgang genommten. Und 
die Keftitellung diefer Werte von Ehre, Treue und Tapfer- 
feit find auch exatte Feftftellungen, Feſtſtellungen unjerer 
Inneren Erfahrung. Sie jind ebenjo exakt wie ein phyſi— 
faliiches Experiment. Wir glauben, dab das Betennen 
und Dienen für dieſe Werte eine Grundlage für das 
ganze religiöfe Leben der Vergangenheit und der Gegen: 
wart Deutjdylands, oft bewuht, oft unbewußt, gewejen 
ift. Nietzſche hat einmal fein monumentales Wort geprägt: 
„Wenn Ihr fragt, was ift gut? Tapfer fein it qui!” 
Zapferteit überall, als Soldat, als Forſcher und ale 
Denfer. Mit diefen Merten der Tapferteit iſt tatſächlich 
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ein altes, germanifches Ethos wieder lebendige Wirklich» 
feit auf allen Gebieten unjeres Lebens geworden und 
bildet Die Einheit all der Betätigungen, die wir in dieſem 
Leben durchzuführen haben. 

Wenn wir diefe Mufgaben in dDiefer Kürze und Prägnanz 
überbliden und auf ihren inneren Wert prüfen, dann bin 
ich der Überzeugung, daß die deutfche MWilfenfchaft wieder 
jtolg werden kann gegenüber den Problemen, die ihr 
geitellt worden [ind, Wir fonnten aber leider in den 
legten Jahren fejtftellen, daß nicht felten bei Profefforen, 
Lchrern und Studenten ein gewifjes Minderwertigfeits» 
gefühl groß geworden iſt. Forfcher und Etudent fahen 
ih einer neuen Reoolution, einem neuen, alles umftür- 
zenden Leben gegenüber. Sie fahen neue Mächte und 
Geltalten Diefes Leben formen und beberrfchen und fühlten 
id) irgendwie zurüdgefeßt, nicht fo beachtet wie in den 
vergangenen Nahrzehnten und Jahrhunderten. Und es 
ift richtig: unſer Zeitalter ift ein politifches Kampfzeit- 
alter. Wir alle find jtolz, in diefen: Zeitalter mitlänıpfen 
zu dürfen. Wir alle find ftolz zu fehen und zu erleben, 
wie ein geknechtetes und ſcheinbar ſchon aufgegebenes 
Bolt ſich wieder aufgerafft hat und inmitten einer feind- 
fihen Umwelt aus feinem tiefften Fall die Kräfte zur 
größten Wiedergeburt zu ziehen verftand. Und deshalb 
iſt es recht und für uns alle jelbjiverftändlidy, daß der 
politiiche Führer im Zentrum diefes Zeitgefchebens fteht 
und Im Brennpunuft aller Wertungen und Beobachtungen 
unjerer Tage. Inmitten einer militärifchen Ohnmacht bat 
der Führer in diefen Jahren mit feinen Mitarbeitern uns 
die nationale außenpolitifche Freiheit wieder ſichern 
fönnen, Deshalb iſt es für uns felbftverftändlich, daß dieſes 
deutiche Volt mit Stolz auf feine junge ftarte Wehrmacht 
Idyaut, und daß aud) der Soldat wieder im Brennpunft 
diefes deutfchen Lebens erjcheint. 


4 Mofenberg, Trabition. 
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Aber wenn wir das alles mit Freuden ausjpredyen, fo 
wollen wir Doch nicht vergeljen, daß niemals eine große 
Revolution von Dauer gewelen It, wen le nicht imftande 
war, Die Ideen der Vergangenheit durch eine neue Schau 
der Welt zu erjehen. Wan kann eine Vergangenheit 
weder nur politifch noch nur nilitärifch überwinden, ınan 
kann fie mir überwinden, wenn an Die Stelle vorherr- 
fhender Werte und Ideen neue been und neue Werte, 
die dieſem Zeitalter entiprechen, gejegt werben. 

Auf den Warteitag 1935 in Nürnberg hat der Führer 
in jeiner Schlußrede darauf eindeutig hingewiejen, daß 
die Erziehung, die Formung und Durchſetzung der national» 
fozialiftiichen Weltanfhauung für die tommenden Jahre 
und Zahrzehnte mit zu den wichtigſten Aufgaben unferer 
Revolution gehört. Und idy bin ſchon der Anſchauung, 
daß die Namen der Forſcher und Denter aus den ver- 
gangenen Selten und Jahrhunderten genau Jo heroiſch 
und groß durchklingen, wie die Namen der Feldherrn 
Künjtler und Staatsmänner, Gedanfen, die auf Tauben» 
fühen gehen, haben oft, wenn fie dann die Form der 
Nede erhielten, Welten revolutioniert, und eine Wiſſen— 
Ihaft, die ſich mandymal fcheinbar ganz von Leben 
trennte, führte dann plößlic) in ihren Ergebniſſen unmittel« 
bar in diefes Leben hinein. Über Vererbungslehre haben 
Fahrzehnte lang Menſchen geſprochen. Die Gejete der Ver— 
erbung find durch ftille Forſchungen durch Yahrzehnte 
verfolgt worden, und plößlid) ſteht dieſes Ergebnis mitten 
in einer großen politifchen Revolution, und die Geſehe, 
die Diejes neue Deutjchland auf Grund diefer Ertenntnifle 
durchgeführt hatte, jtehen im Brennpuntt des politifchen 
Kampfes nicht nur in Deutjchland, fondern in ganz 
Europa. Und ich glaube, wir haben alle Urladye, Die 
Profeſſoren, Lehrer und Studenten aufzurufen, die Würde 
echter Wilfenfchaft zu verteidigen und den Stolz zu haben, 
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ihr ein Leben ebenfo zu weihen, wie der Staatsmann eg 
tut im Kampf um die Erhaltung feines Volkes. 

Mir wollen nicht vergefien, Daß dieſe deutſche Willen» 
Ichaft in der Vergangenheit fich Weltruhm erftritten hatte, 
dak es einftntals Zeiten gab, wo fie aus allen Staaten 
nad Deutichland famen, um zu Füßen eines Humboldt 
oder Ranke zu figen. Mir willen, daß diefe Geifter, Die 
auch in ihrer Zeit eine große Weltfchau hatten und formten, 
mit zu den bedeutendften Genien des deutſchen Volles 
gehörten. Und heute, da jtehen die Probleme unferer 
Zeit nicht zu zehn, Jondern zu Hunderten von neuem 
auf, und diefe Probleme rufen nah Menfchen, die fie 
bearbeiten, erleben und verarbeiten und als geformte 
Kraft binübergeben in die Zufunft. Wer heute als Student 
und als Lehrer diefe heutige Zeit überblidt, der follte ſich 
nit furdtjam vor ihr zurückziehen, ſondern Jollte fich in 
fie bineinjtellen, weil diefe Probleme für ihn ein neues 
Feld der Arbeit, ein neues Kampfgebiet, ein neues Zeichen 
dafür fein fönnen, daß er noch ſchöpferiſch tätig tft. Wir 
haben feine Urſache, Doftorarbeiten zu verfallen, wie man 
fie feit zwanzig, dreikig, fünfzig Jahren in der gleichen 
Weiſe verfaffen mußte, fondern wir find der Überzeugung, 
daß die Lehrer von beute die Pflidyt haben, aus dem 
Erleben unjerer Zeit au neue Themen aufzujtellen und 
eine neue Formung vorzubereiten. Es wären Themen 
dentbar: das Weſen der deutfchen Naturerforfhung noch 
einmal vom Gefidhtspunft unferer Zeit darzuitellen, es 
wäre wichtig, an Stelle Der alten, verjchwonnienen Bölfer- 
plychologie eine Lehre der Raſſenpſychologie auszubauen, 
es wäre wichtig, eine große Gejchichte der Völkerwan— 
derungen auf Grund der neuen Ergebnijjfe zu ſchreiben, 
es wäre wichtig, das alte nordiſche Scyönheitsideal in der 
Kunft in geformter ſchöner Form Deutichland zu [chenten, 
und eine neue PBhilofophie der Kunſt wartet heute darauf. 


4* 
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geſchrieben zu werden. Ein Geſchichtsforſcher wird den 
Untergang der antiten Welt zuſammen mit der Raflens» 
zerfegung diefer Zeit neu zu erzählen willen. Wie fich 
der Einbruch des Chriftentums in diefe antite Melt voll» 
309g, muß neuen Forſchungen unterliegen. Der Kampf 
der Charakterwerte in der europäilhen Geſchichte, dar— 
gejtellt als Innenſeite der großen politifchen und mili— 
täriihen Kämpfe, wartet ebenfalls auf ſeinen WVerfaffer. 
Ich glaube, das Feld ift frei für kühne Geifter 
wie feit fünfhundert Jahren nit mehr. 
Wenn wir aber das pofitiv vorausfhauen und fordern, 
dann haben wir aud) die Pflicht, aus dem Denten und 
Fühlen unferer Tage uns gegen Berfälfhungen deffen 
zu wehren, was wir unſere Weltanjhanung nennen, Wir 
willen ſehr wohl, daß alte, fahrhundertealte Mächte nie- 
mals ohne weiteres ihre Poſitionen vor einer politifchen 
Revolution räumen werden. Wir wiljen, daß fie felbit- 
verftändlich, erzogen in einer fein gefchliffenen Form und 
Dialektit, ihre Schüler nach wie vor in alter Weife unter: 
richten wollen, und wir ſehen dieſe verfchiedenen Lehren 
der Bergangenheit mit neuen Namen und unter neuen 
Yormen wieder Eingang bei uns fuchen. Eine univer- 
faliftifhe Schule ift bemüht, fi als die Deutung unferer 
Weltanfhauung und als unfere Gejellichaftslehre aus- 
zugeben. Diefe Schule tonftruiert eine Stufenleiter der 
Merte und beginnt in etwas alter Form mit der Dienjchbeit, 
die fih dann in Kulturkreiſe ausgliedert, und aus dieſen 
Kulturkreiſen entjteht das Volk und aus dem Bolt der 
Stand und aus dem Stand [chlieklid das Individuum. 
Wenn man diefer ganzen alten Dialettit nachgeht, jo if 
der lebendige Menſch fchliekli nur ein Produkt der 
Ausgliederung aus einer abjtraften Menfchheitt Und 
zugleih wird dann der Vorrang des Geijtes mit ber 
altern Unbefangenheit von früher wieder verfündet Wir 
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dagegen find der Überzeugung, daß es fi In dieſem 
Kampf nicht um die Vorberrichaft eines abitraften Geijtes 
handelt, jondern um die Gejtaltung eines ganz konkret 
gegebenen Menfichentums. 

Oder es fonımt eine andere Schule, diesmal weniger 
von der ſoziologiſchen Seite als von der biologifchen, und 
itellt ebenfalls eine Stufenleiter auf, mit der wir uns zu 
befajfen haben. Sie ftellt als das Unterwertigfte das 
Mechaniſche bin, etwas höber fteht ſchon das Biologifche 
und wieder höher das Piychologiiche, und am Ende kommt 
dann das Theologiſche. Wir find überzeugt, daß die alte 
Scholaftit wieder auf Gummiſohlen über Gejfellichafts- 
lehren und Meta-Biologien hinweg bei uns Eingang 
finden mödte, und ich glaube, es täte gut, wenn wir 
feine Ohren haben, um diefe Schritte zu hören, Denn es 
ift ja nicht fo, als ob nun die Theologie durch den abitraften 
reinen Geift geherrſcht hätte, fondern fie hat geherrſcht 
durch Einfhüdterung und Einfchredung aller Einbil 
dungsträfte des Menſchen. Gie hat geherrfcht ſchließlich 
durh das Schwert, und fie bat geherrſcht durch Folter» 
werfzeuge. Wir wollen gern Vergangenes begraben fein 
laſſen. Man foll uns bloß nicht ins Geſicht unwahre 
Behauptungen als Tatfachen binftellen wollen. Gie follen 
ruhig ſchreiben, was fie wollen. Gie follen das bloß nicht 
als nationalfozialijtiich ausgeben, fondern als das, von wo 
lie gekommen find und was fie wirklich meinen. 

In diefer ganzen Abwehr glaube ich aber, daß wir groß 
und Start genug find, um niemals fleinlich zu werden. 
Wir haben 1919 bis 1933 einen erbitterten politifchen 
Kampf auf Leben und Tod mit Marxismus, Judentum 
und Liberalismus geführt. Wir find der Überzeugung, 
dak wir mit Judentum und Marrismus auch niemals 
Srieden herbeiführen fönnen, fordern dab wir es tat- 
Jählich hier mit Menfhentum und Gedantenfgitemen zu 
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tun haben, die niemals mehr Eingang ins deutſche Volt 
finden dürfen. Wir wiffen jehr wohl, daß dieſe marziftifche 
Bewegung ſchließlich eine Schlußfolgerung vorangegan- 
gener Geifteszuftände darftellte. Wenn wir aber Dieje 
vorhergegangene Geijtesitufe, die demofratifcheliberalt- 
ftifche Epoche, grundfäglic in breiter Front befämpften, 
fo konnten wir damals feine Ausnahmen machen. Wir 
find aber nicht fo tleinlich, um diefe Epoche von 150 Jahren 
in Bauſch und Bogen zu verwerfen. Wir find der Über- 
zeugung, daß, wenn wir aud) von diefem liberaliftiihen 
Denten, das allein von einem losgelöſten Ich glaubte 
Menfc und Staat geftalten zu können, Abftand nehmen, 
daß dod) in diefer Zeit eine Menge großer Menſchen aufs 
geitanden find, die wir heute in unſere Bewegung, in die 
Gefhichte Deutichlands vorbehaltlos einreihen können. 
Der Liberalismus ift an fi tot. Er iſt ſomit Geſchichte 
geworden. Wir fönnen an den Gejtalten von Humboldt 
bis Hädel vieles Zeitbedingte ftreichen, und es bleiben mit 
ihnen und mit vielen anderen große, ſtarke Perjönlich- 
feiten übrig, die wir in der deutſchen Geiftesgeichtchte 
nicht vermiſſen wollen, fondern die wir als große Deutiche 
heute in uns gemeinfam als verwandte Menſchen fühlen 
und mit ihnen innerlich weiter zu arbeiten bereit find. 
Und ſchließlich, eine MWeltanfhauung wird nicht allein 
durd die Wiſſenſchaft dargeftellt. Es war ein Irrtum der 
Vergangenheit, nur im geſchriebenen Wort die Daritellung 
eines Gedantens zu erbliden. Heute find wir zum ganzen 
Menſchentum zurüdgelehrt. Und genau fo, wie wir Herz 
und Verſtand einer dee zur Verfügung Stellen, jo dient 
auch die Welt des Auges und dient die Welt des Obres 
den gleichen Gedanken, Gefühlen und Anſchauungen. 
Eine Weltanfhauung ift alfo durchaus nicht Dialektik, 
ſie ift auch nicht nur gefchriebenes Wort, fondern fie ift 
ebenfo unmittelbare Tat. Ein Aufmarſch auf unjeren 
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Barteitagen dur) die SW. und SS. oder unferen Tieb» 
newordenen deutfchen Arbeitsdtenjt it ebenfo weltanſchau— 
licye Darjtellung wie ein großes philofophilches Werl der 
nationalfozialiftiihen dee. Die Bereidigungen unjerer 
Bolitifchen Leiter find eine ſymboliſche Darftellung Diefer 
Weltanfhauung unjerer Bewegung genau fo wie die 
heroiſche Totenfeier des 9. November. Ihnen ſchließen 
fih an die Monumentalbauten, die für die Bewegung 
heute Schon in vielen Orten Deutfchlands entftchen, und wir 
alle hoffen auf Die Zeit, wo auf anderen Gebieten der 
Künfte bier eine Darftellung deſſen erwächſt, was wir 
unfere Meltanfhauung nennen. Wir wollen alſo, ans» 
mahend wie wir find, den ganzen Menfchen erfalfen und 
das, was innerlid) lebendig wurde in diefer Zeit und fich 
jiegreich durchfegte, darftellen in Wort und Tat und in der 
Mitwirkung des Menſchen jelbjt, der dieſe Weltanſchauung 
trägt. Über allem flattert das jchönfte Zeichen dieſer Welt- 
anſchauung, unfer Symbol, die Fahne des neuen Reiches. 
Mer fie anſchaut, der wird in fteigendem Maße alles 
wieder miterleben, was er gedacht und im politifchen 
Kampf erlebt bat. Um diefe Fahne wittern heute fohon 
die Geifter von Hunderten von Märtyrern, von Tauſen— 
den und aber Taufenden, die unter Diefem Symbol 
fämpften, und dieſe Sahne Joll dieſe Erlebnistraft mit 
all dem, was Bücher fchreiben und Menſchen reden und 
Menfhen tun, binübertragen aus unferer Zeit in Die 
Zufunft. Und weil das fo ift, deshalb halfen uns Die 
alten Mächte mehr, als fie die marziftiihe Bewegung 
gehaft haben. Ste haben in der marxiſtiſchen Bewegung 
zwar auch eine Geganerfchaft gejehen, aber nicht eine 
Kraft, die fie wirklich fürchteten. Sie haben in ihr eine 
Kraft gefehen, die die Menfchen auflöjte, Jie in kleine 
Rampfgruppen ausgliederte, jo da man die eine Gruppe 
immer mit einer guten Politik gegen Die andere aus» 
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[pielen fonute,. Und fo erfcheint das merkwürdige, aber 
nur für Oberflächliche merkwürdige Phänomen, in der 
ganzen Welt das gleiche, daß die Menſchen und Mächte, 
die eigentlich die alte Kultur Europas und die Religion 
Europas [chirmen follten, Hand in Hand mit den ger: 
fegern und Zerftörern Europas gegangen find. Sie hatten 
1918 die Chance, eine neue Kultur zu beginnen und eine 
neue Anſchauung der Welt zu verfünden, oder durch neue 
Betätigung und Bewährung althergebradhter Reden und 
Predigten diefe erneut zu erproben. Gte haben Diefe 
geſchichtliche Gelegenheit vorüberftreichen laffen, und wer 
das einmal in ſolchen geſchichtlichen Augenbliden tut, der 
hat das Recht verwirtt, dieſes deutſche Volt noch erziehen 
zu wollen. Inmitten alfo der Gejamtheit diefer Schau 
wird die kommende Zeit der deutfchen Wilfenfchaft unge» 
heuer große Aufgaben jtellen müſſen zur Verteidigung 
unferer Revolution auf allen Gebieten des Lebens, Und 
diefe Wilfenfchaft ſoll nicht fo befcheiden fein, fondern fie 
ſoll ftol3 auf diefen Auftrag fein, den fie vom Leben 
erhalten bat; fie zeige ſich dieſer Aufgabe würdig und 
bereite in ihren Studenten und Schülern die Erfüllung 
diefer Aufgabe vor; denn fie muß fich bewußt fein, daß 
wir heute in Europa um ein Entweder-Dder kämpfen. 

Das, was fi als eine dunfle Gewitterwolte 1918 
erhoben hatte, ift längft in Bligen niedergegangen über 
andere Völker in Europa, Unfere Darftellung und unfere 
Diagnofe der Weltpolitif, die wir feit 16 Jahren in un« 
beirrbarer Folgerichtigleit vertündeten, bat ſich gerade 
im Jahre 1936 als die richtige erwiefen. Alle fonftigen 
Deutungen dieſer weltzerftörenden Bewegung waren 
oberflählich, und fie waren oberflächlich, weil die Men— 
hen, die da rebdeten, zu feige waren, die Wahrheit zu 
jagen. Der Führer hat in feiner Aulturrede in dieſem 
Jahr in einer großen Schau dargeftellt, daß wir begreifen 
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müßten, daß feit dem Jahre 1789 bis jegt ſich ein einziges 
großes Drama abgefpielt hat, und all die kleineren Revo— 
utionen und Umwälzungen dazwilchen waren nur Alte in 
diefem einen großen Drama. Und da find wir der Ülberzeu- 
gung, daß in ganz Europa fidy die nationalfozialifti« 
Ihe Schau der Politif und des Lebens als Die widerftands« 
kräftigfte erwiejen bat, widerjtandsfräftig, weil fie Millio« 
nen und aber Millionen mit einem neuen Glauben erfüllte, 
und weil fie einen neuen Glauben hatte, auch mit der 
Entichlußfraft, ihn zu verteidigen gegen die alte Welt und 
zwar nach zwei Fronten: gegenüber einer abfterben- 
den und Doch immer noch anmaßend auftretenden Ver— 
gangenheit und gegenüber einem furdtbar aufbraufenden 
Weltzerfall mit den Xbenteurern und Halunfen aus aller 
Melt zufammengeballt.e Was Jih an fozialen und welt« 
anfchaulihen Zudungen abfpielt, das find doch alles Zeichen 
dafür, da eine alte Welt ihren Halt verloren hat, daß die 
Menſchen in Wirklichkeit an die ihnen gepredigten Ideen 
nicht mehr glauben, weil fie nicht die Kraft und den Mut 
haben, diefe Ideen noch wirklich zu verteidigen. Das iſt der 
Kampf, in dem wir ftehen, politifch, ſoziologiſch, geſell— 
ſchaftlich, weltanfhaulid und wiſſenſchaftlich. Diefer 
Kampf ift heute unſer Schidfal geworden, ein Schickſal 
aber, das wir uns felbjt bewußt gezimmert haben, das 
wir auf uns genommen haben. Wir können diefem Schid- 
fal nicht entgehen, wir wollen ihm auch nicht entgehen, 
und wir befennen uns fämpfend zum großen Gefeß unferer 
Zeit, und nur fo können wir diefer Zeit würdig fein. 


Sichte, ein Kämpfer für die geiftige Einheit 
der Nation 


Auläßlich Fichtes 175. Geburtstag ſprach Reichs- 
leiter Roſenberg am 8, Mai 1987 in einer feier- 
lihen Sedenfftunde in Rammenau, dem Geburtsort 
diefed großen deutfchen Denters. Der Neichöleiter 
bob den kämpferiſchen Einſatz Fichtes als Verkör— 
perung einer aktiven im Leben ſtehenden Perſön— 
lichkeit hervor, die mit lühnem Mut an die Löſung 
der Probleme der Welt heranging, und ein großes 
Denkgebäude errichtete, das inmitten einer inneren 
Zerriſſenheit ein ſtolzer Appell an die ewigen Cha— 
rakterwerte des deutjchen Volles iſt. Nach feiner 
Rede legte der Neichsleiter in Begleitung von Gau— 
leiter Mutichmann einen Kranz an dem ſchlichten 
Bedenkftein des deutihen Philoſophen und Pre- 
digers nieder. 


Am 19, Mai d. 3. beging das deutſche Bolt den 175. Ge- 
burtstag eines Großen feiner Geſchichte. Im kleinen Ort 
Rammenau als Sohn eines armen Webers geboren, war 
es Johann Gottlieb Fichte vergönnt, in einer ſchweren 
Schidfalsstunde das deutfche Volt aufzurütteln aus tiefer 
Mutlofigkeit und ihm ein neues hohes Ziel der Freiheit 
und nationalen Einigfeit zu ſetzen. Über feine Zeit hinweg 
aber wurde der Name Fichte für viele der Inbegriff 
heroiſcher Geiftestämpfe um die Freiheit des deutichen 
Dentens und für die Kraft einer bewuhten deutfchen Tat. 
Sp wirkte jein Lebenswert über die Jahrzehnte hinweg 
klärend und in feinen Korderungen unnachſichtlich hart 
als eine der ftärfiten Erziehungsträfte zu deutichem Cha— 
talter und deutſchem Zufunftswillen, 

Bei jedem großen Menfchen werden wir, um feine Ge— 
famtperfönlichfeit zu verftehen, uns vergegenwärtigen 
mäüffen, inmitten welcher politiichen Zuſtände und in« 
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mitten welder geiftigen Ummelt er geboren wurde, 
weldyes äußere Scidjal ihm entgegentrat, mit dem er 
ſich innerlich auselnanderzufegen hatte. 

Fichtes Leben fällt überwiegend in das 18. Jahr— 
hundert, d. h. in eine Zeit, da die Welt müde zu werden 
begann ber dynaftiihen Zwiltigfeiten, in eine Zeit, die 
nur noch mit Unwillen die Herrſchaft vieler kleiner und 
großer Defpoten ertrug, in deren Taten fie nicht mehr 
den Ausdrud einer großen Formkraft, ſondern nur Willtür 
und YAusbeutungsluft zu verzeichnen vermodte. Diefes 
18. Jahrhundert war zudem die Felt, da die Ausläufer 
der Gegenreformation die Tätigfeit der widtigften Höfe 
Europas beitimmten und neben der fürjtliden Tyrannel 
auch die firhlichen Machtanſprüche die erwachenden Geifter 
der Völker immer erneut zu droffeln ſich bemühten. Da 
war es wohl verftändlich, daß weit ausgreifende Geifter, 
müde diefer ganzen kirchlich-politiſchen Einſchnürung, 
glaubten, alle $effeln und zugleih alle Bin- 
dungen fprengen zu müffen, Sie blidten über Fürften- 
höfe und Dogmen binaus und erträumten ſich die dee 
einer einigen Menfchheit, aufgebaut auf der Summtierung 
ber zu erziehenden Millionen Einzelwefen, eine Regent» 
ſchaft freter Denter und den Aufbau eines Staates nad) 
Grundfäßen, die fie als der Vernunft entiprehend glaubten 
aufftellen zu tönnent. 

Weltgeſchichtlich betrachtet, folgte aljo auf eine große 
Epoche allfeitiger Abſchnürung ein gleichfam hemmungs- 
lofes Atemholen, deſſen geiftig-politifche Auswirkungen 
[hließlid) ohne Form blieben, weil mit den das Leben 
einengenden Grenzen zugleich auch alle Linien einer 
organiſchen Geftaltung zerftört werden mußten. 

Immerhin: wenn wir begreifen wollen, warum aud 
die leidenſchaftlichſten nationaliftiihen Menfchen von da- 
mals dieſe geiſtige Atmofphäre zunächft als bie Ihre 
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betrachteten, fo werben wir biefes große Atembolen des 
18. Jahrhunderts in der Richtung der Abſchüttelung über- 
lebter Yormen als eine uns aud heute verftändliche 
Richtung des Denkens und Handelns zu würdigen haben. 
Denn es ift fein Zufall, daß ein Leffing von der „Erziehung 
des Menſchengeſchlechts“ träumte; daß ein Herder bie 
Stimmen aller Völker zu fammeln fich bemühte, und des» 
halb ericheint es uns auch natürlich, wenn ein Fichte 
ih in feinen jungen Jahren das deal fo hoch ftellte, 
nichts weniger als eine Neuordnung der ganzen Menfchheit 
anzuftreben, Er glaubte, daß über alle Völker und für 
alle Völker ein Weltplan bejtünde und dak inmitten diefes 
Weltplans Deutſchland, das deutſche Volt, eine bejtimmte 
Miffton für die Menſchheit zu erfüllen babe. 

Auf diefer großmütigen Denfungsweife erbaut fich 
Fichte ſeine Philojophie der Freiheit, fein ethiſches Han— 
deln, feine hohe Auffalfung von der Gerechtigkeit im 
Menſchenleben, was er alles zufammen als die dee des 
deutfchen Jealismus tennzeichnet. 

Das viel zitierte Wort von der „Gleichheit alles beffen, 
was Menfhengeficht trägt“, ftammt, wie wenig befannt 
fein wird, von Fichte. Jedoch, wenn diefer Sat in unferer 
Zeit leidenſchaftlich abgelehnt wird, Jo dürfen wir nicht 
vergejlen, daB er doc troß aller Menjchheitsphilofophie 
nicht fo abftraft dafteht, wie ihn der Liberalismus zitierte, 
fondern daß er eingefügt erfcheint in einer feiner letzten 
Schriften mit dem Titel „Über den Begriff des wahrhaften 
Krieges". Hier erwächſt eine Kraft bei Yichte im Berlauf 
feines fämpferifchen Lebens, — das ihn aus tiefiter 
Dürftigteit zu höchfter Bewunderung feitens des deutichen 
Volfes führte —, fein innerer Inſtinkt zu jenem 
Gleichnis, das in den vergangenen Sahrzehnten immer 
wieder bie beften Deutſchen zu neuer Erprobung ange» 
feuert bat. 
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Diefer urgermanifche Inſtinkt Yichtes empörte fich mit 
Leidenschaft gegen jeglihen Verſuch einer Tyrannei 
und jeder [heinbare Apoftel einer „Erziehung der Menfc- 
heit“ fand in ihm feinen erbitterten Belämpfer, wenn er 
die Ehre und Freiheit der deutfhen Nation antajtete. 

Hier ift es für uns Nationalfozialiften eine tiefe Freude, 
feftzuftellen, wie in den Zeiten der größten Schande und 
Niederlage Fichte eine Kritit an den herrſchenden Mächten 
feiner Zeit ausübte, wie fie in [härferen Worten auch von 
uns gegenüber den Verfallserſcheinungen unferer Epoche 
nicht angewendet wurden. Es ift Dies wiederum die ehren» 
fefte Außenſeite des beilpielhaften inneren Willens, der 
auch in der größten Schmad) nie verzagte und nad Nieder- 
lagen jofort zum neuen MWiderftande auf allen Gebieten 
des Lebens gegen den Unterdrüder Europas aufrief. 

Was alfo bei Fichte gleichnishaft in Ericheinung tritt, 
ıft zugleich jener abfolute innere und äußere Freiheits- 
wille, der aber nicht zu einem abitraften VBernunftspogma 
wird, jondern, durch einen fiheren Inſtinkt deutfcher Art 
gezügelt und ins Innere feines Qebens verwandelt, genau 
jene Auffaffung von dem Berhältnis zwiſchen freiheit 
und Geſetz wiedergibt, die immer wieder in germanijcher 
rt bervorgetreten ift, bet Luther fowohl, als auch bei 
Kant und Goethe, und dann in jener Form des 20. Jahr- 
bunderts, die wir zu vertreten glauben, wo Autorität 
und Freiheit in einer neuen Zufammenfhau heute zum 
Lebensgefühl und Lebensftil nicht nur einiger Einzelner, 
londern der gefamten Nation geworden find. 

„Wir wollen freilich Freiheit”, jagt Fichte, „und ſollen 
fie wollen, Aber wahre Freiheit entfteht nur vermittels 
des Durchganges durch die höchſte Gefehmäßigteit“. 

An Quther, „den mutigen Mann“, den ihr, wie er 
erflärte, „jebt in eure Grüfie ber Lebenden einmauern 
würdet“, lobte er, dab er der Hand des römifchen Deſpoten 
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das Recht entwunden habe, über unfere Meinungen zu 
ſprechen, wobei Fichte jedoch gleich wieder tadelt, daß er 
diefes Necht auf „ein totes Buch übertragen” habe. 

Im Dienfte diefer deutſchen Freiheit ift nun entfcheidend 
für das Charatterbild Fichtes, dak er niemals nur als 
abſtralter Philofoph feine Erfenntniffe niederfchrieb, ſon— 
dern, daß alles, was er ſprach und tat, altiv angreifendes 
Handeln war, daß hier alfo eine jtärffte Männlichkeit 
überall durchbrach, ſelbſt auf die Gefahr ſchlimmſter Ber- 
folgungen feitens der deutſchen Fürſten oder jpäter feitens 
des korſiſchen Unterdrüders. Er erklärte: „Jedem ‚Ich 
will’ in feiner Bruſt müßte ein ‚Es ſteht da‘ in 
der Welt der Erfcheinungen entſprechen“. „Alles bloß 
leidende Verhalten ift das gerade Gegenteil der Kultur“, 

Hier greift dieje feelifche und politiſche Tätigkeit, diefes 
Tätig-fein-wollen, fofort auf Das ganze germaniſche Wefen 
über und begreift, unferem tiefjtem Wefen gemäß, da 
Gejittung niemals eine paffive, niemals 
nur eine ideale $orm, fondern immer 
eine attive Geftaltung bedeutet, ohne 
weldhe der Deutjhe den Begriff einer 
großen Kultur für fih niht anzuertennen 
vermag. Deshalb ift es auch verftändlih, wenn Fichte 
zurüdblidt in die Vergangenheit und dort als Vorbilder 
jene Menſchen ſucht, die einmal große Schidjale geftalteten. 
Er beſchwört die Geilter der Vorwelt als feine Lehrer, 
deren Schatten ihn unfichtbar umfchweben. Die großen 
Griechen und Römer, an deren noch fortlebenden Schriften 
fein Geift fich zuerft verfuchte, die ihm „diefe Kühn- 
heit, diefe Verachtung der Lift, der Gefahr und 
des Todes, dDiefes Gefühl für alles, was 
tart und groß tft“ unmerflic in die Seele gehaudht 
haben. Er erflärt, fein Geiſt fliege fehnend zu den unbe- 
fannten Gräbern und zu den Stätten, wo fie weilen und 
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möchte gerührt aber männlid an ihrem Grabe ihnen 
danten und ihnen die Hand drüden und ihnen fagen: 
„Ihr jeid meine Väter, Teile von eurem Geilte find in 
den meinigen übergegangen“. — Und er erflärt weiter: 
er liebe die freien Denter, wie Leibnitz, Leffing und Kant, 
die nicht erjt fragen, was fie gewinnen würden, fondern 
ih ihren eigenen eigentümlihen Weg zu ihrem Geiftes- 
tampf gewählt hätten, 

Diefe Kühnheit der Welt gegenüber hat Fichte fein 
Leben lang felbft erproben müffen, als er in tiefſter Armut 
fein Studium begann, als er als Heiner Hauslehrer In 
Zürih ſich mühſam feinen Lebensunterhalt erwerben 
mußte, bis ihn fchließlich feine erjte Schrift mitten unter 
die großen Geijter des deutlichen Volkes verjette. Und 
es ift deshalb nicht verwunderlih, wenn er, ſtolz im 
Alltag, ebenſo Stolz fi vor die tiefen Probleme 
des Lebens ftellte und vonden Deutfhen das 
gleihe ftolze Denfen forderte. 

Er geikelt am kirchlichen Wefen, daß jene Religion, bie 
„offenbar eine Dienerin der Selbſtſucht“ geworden wäre, 
allerdings mit der alten Zeit zugleich zu Grabe getragen 
werde; „Denn“, wie er ausruft, „in der neuen Zeit bricht 
die Ewigfeit nicht erſt jenfeits des Grabes an, jonbern fie 
tommt ihr mitten in ihre Gegenwart hinein, die Selbſt— 
ſucht ift aber fowohl des Regiments als des Dienftes 
entlaffen, und zieht demnach auch ihre Dienerfchaft mit 
ihr ab.“ 

Es erfcheint Fichte als eine unnüße und vertehrte 
Beſchäftigung, anjtatt in der Sache zu leben, nur immer 
das Andenfen des zurüdgelegten Weges ſich zu wieder. 
holen. Und er hofft, daß in einem Zeitalter, das er vor 
feinem geiftigen Auge erblidt, wenn auch nach mandherlei 
Verirrungen, Männer auferjtehen würden, welche diefem 
3eltalter geben witrden, was ihm nottäte. Er blidt zurüd 


54 Fichte, ein Kampfer für Die geiftige Einheit der Nation 


in die Vergangenheit, ob nidyt auch inmitten bortiger 
Irrungen der eine oder andere Wille zu einer inneren 
jeelifhen Zukunft aufleuchtete, und er findet, daß man 
bei der klaſſiſchen Literatur „jene hohe Ergebung in das 
durhaus unbelannte Schidjal findet, jenes fefte Beruhen 
auf ſich felber, als dem Einzigen, worauf man bauen 
fönne, jenes frifche Ergreifen des Lebens, folange es nod) 
da ft, indem wir für die Zukunft auf nichts rechnen 
tönnen, jene befannte Prometheifhe Gefinnung, furz, 
das moderne Heidentum.“ 

Erft von diefer Grundhaltung iſt es verftändlich, wenn 
Fichte für feine Zeit ein abitraktes altes Dogma verwirft 
und ein freies lauteres Chrijtentum erwartet, 

Diefes große Charatterethos der Perfönlichteit 
Johann Gottlieb Fichtes iſt es, das ihn befähigte, in den 
Stürmen der Zeit aufrecht zu bleiben, in der Zeit eines 
furhtbaren Niederganges die Fahne eines kommenden 
Deutfhlands hochzuhalten und inmitten einer inneren 
Zerriffenheit wieder die dee eines großen Deutfchlands 
zu lehren, Er rief nad) einem „Zwingberren zur Deutjd)- 
heit“ und diente nunmehr diefem fommenden Deutſchen 
Reiche, dem „Einheitsbegriff des deutſchen Volkes“, der 
„nod gar nicht wirklich fei, Jondern ein Poftulat der 
Zukunft“. 

Als der furchtbare Friede von Tilſit 1807 abgeſchloſſen 
war, legte fi Fichte Rehenfchaft ab von den Zuftänden 
feiner Zeit und jchrieb wohl das vernichtendſte Betenntnis 
über das Zeitalter dynaftifcher Willkür, das die beften 
Kräfte des Volles nicht zur Entfaltung zu bringen ver- 
modte und den Berteibigern Preukens und Oſterreichs 
den Glauben genommen hätte. Angefichts des militärifchen 
Zufammenbruds erflärte Fichte, die höheren und be- 
jahrteren Befehlshaber feien es gewefen, welche, „in träger 
Sorglofigfeit hintaumelnd“, keine Kunde hatten von ben 
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Bewegungen des Feindes, „welche ſchändliche Kapitula- 
tionen abjchloffen und Fejtungen ohne Gegenmwehr über- 
gaben, oft zum innigiten Verdruß ihrer jüngeren Unter» 
gebenen”. Die höheren Stände, deren Aufgabe es gewejen 
wäre, das Volk zu erheben, feien tief gefunfen; fie waren 
vielleiht nicht immer bösartig oder gewalttätig, aber fie 
waren „in der Regel bloß unwirfch, feige, faul und nieder» 
trächtig“. Fichte geikelt Fürften, die nur an die Unter» 
jochung ihrer blutsverwandten Nachbarn dachten, die aber 
rubig zufahen und bei härteſten Demütigungen fich immer 
wieder ftröfteten, daß fie doch noch auf Lebenszeit hin- 
reichend zu ejfen und zu trinfen haben würden, „Es wird 
unjeren Zeitgenofjen ſchlechthin unglaublid; bleiben, daB 
jemals ein Fürſt blödfinnig und roh genug gewefen, um 
zu glauben, daß bei foldyen Ereigniffen es nur um ihn, 
und felbit um ihn nur in Beziehung auf das Bedürfnis 
von Nahrungsftoffen zu tun fei, wenn wir fie nicht an bie 
Erziehung erinnern, welche die Prinzen erhielten.“ 

Fichte erklärte, wenn man dieſen Prinzenerziehern zu— 
gemutet hätte, die kommenden Lenfer des Staates mit 
Geſchichte und Philofophie vertraut, fie mit den wirklichen 
Verhältniffen in ihrem Volke bekanntzumachen, wer einen 
ſolchen Vorſchlag wirklich gewagt hätte, der hätte fehr 
bald feine Wohnung im Irrenhaus gefunden. — Nah 
Fichte zeigte ſich „dieſer allen Glauben überfteigende 
Stumpfjinn” aud in allen anderen Erfcheinungen bes 
Lebens. Die Berwaltung der Diplomatif hätte man nur 
fo begriffen, daß die Diplomatit eine MWiffenfchaft des 
Ausforſchens, des Ablodens von Geheimnijfen, der Er- 
horchung von Anekdoten fei, nicht aber eine große Aufgabe 
für einen geftaltenden Staatswillen., 

Über diefe Kritik hinweg ſchwingt ſich dann Fichte zu 
dem Glauben auf, dab, wenn nicht ſchon jeht ein einiges 
Deutiches Reich entjtehen fönne, jo mühten wenigftens 
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die beiden großen Mächte Preußen und OÖfterreih alle 
Stoffe zu Eiferfucht und künſtigen Kriegen forgfältig weg— 
räumen, ein Schwert hätte das andere In der Scheide zu 
halten und beide hätten dann dem Auslande fchon die 
nötige Ehrfurcht eingeprägt. 

So [pridyt aus diefem rüdjihtsiofen Yreiheitswillen 
heraus Fichte feine Neden an die deutſche Nation und 
ruft zum Kampfe, wobei er in Vorahnung kommender 
neuer Nealtion 1813 erneut feine Stimme erhebt. Er 
lehnt es ab, wenn im Aufruf „An mein Volk“ fortwährend 
von Untertanen gefprocdhen, wenn der Herrfher por 
das Vaterland gefett werde, als ob er felbjt feins hätte. 
Und Fichte befürchtet, daß alle ſchönen Aufrufe nicht ganz 
ſo ernſt gemeint feien, wie fie daftünden. Es könne viel- 
leiht fommen, daß nad) der Errettung im Kampfe aber- 
mals die Selbjtändigleit der Nation dem Worteile der 
Herricherfamilie aufgeopfert würde. Es könne ſich zeigen, 
dak der Herrfcher zwar wollte, daß für feine Herrſchaft 
das edelſte Blut feines Volkes flöffe, er Dagegen für die 
Selbitändigkeit desfelben feine Herrihaft nit wagen 
wolle. Deshalb dürfte die dee der Freiheit und der 
Selbſtändigkeit des Volkes nicht zum bloßen Mittel einer 
neuen Unfreiheit berabgewürdigt werden. Ein Gtaat, 
der das täte, befinde fi im Zuftande der Verftodung 
und habe öffentlih das Siegel der Verwerfung ſich ſelbſt 
aufgedrüdt, 

* 

Inmitten einer Menſchheitsſchwärmerei und einer Auf» 
löſung vieler Ordnungen fteht für Fichte auch) die Juden» 
frage mit im Zentrum jeines politiichen Freiheits— 
kampfes. Ahnlich wie ſich Goethe entrüftet Dagegen wehrte, 
daß den Juden die Bürgerrechte in Deutfchland zuge» 
itanden würden, fo erhebt fih auch Fichte gegen Die 
Anwendung uferlofer liberaler Grundfähe, weil fein 
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Jicherer Inſtinkt bier die Jerjtörung des deutſchen Charat« 
ters nad) dem Einbruch eines freigelaffenen Judentums 
um zu Deutlich erblidte. Während man in dem preußiſchen 
Kabinett die Juden emanzipierte, im Glauben, Dierin ein 
Zeichen freiheitlihen Geiftes zu äußern, ftellte Fichte un— 
beirrbar feft, „daß falt Durch alle Länder von Europa ſich 
ein mächtiger, feindfelig gejinnter Staat verbreite, der 
mit allen übrigen im bejtändigen Kriege” ftehe: das 
Judentum, 

Fichte fteht bier Llar, daß man es mit der Judenheit 
als mit einer beitimmten politifchen Größe zu tun babe, 
die, feft verbunden und über alle ftaatlihen Schranten 
hinweg, ſich anfchide, auf Grund ihres nicht zu ändernden 
Charalters eine eigene Nationalpolitit zu treiben. Er 
wehrt ji) Dagegen, daß in einem Staate, wo der „unum— 
Ihränfte König mir meine väterlihde Hütte nicht nehmen 
darf, und wo id) gegen den allmädtigen Minifter mein 
Recht erhalte, der erjte Jude, dem es gefällt, mich unge— 
ſtraft ausplündern“ könne. Wir hätten es mit dem Juden— 
tum mit „einem Staat im Staate“ zu turn, und prophetijd) 
ertlärte Fichte: 

„Fällt euch denn bier nicht der begreiflidde Gedanke 
ein, daß die Juden, weldye ohne euch Bürger eines Staates 
ind, der fefter und gewaltiger iſt, als die eurigen alle, 
wenn ihr ihnen auch nodh das Bürgerreht in euren 
Staaten gebt, eure übrigen Bürger völlig unter die Füße 
treten werden ?“ 

Er erflärt: „Möchten doc inmter die Juden nit an 
Sefum Ehriftum, möchten fie doch Jogar an Teinen Gott 
glauben, wenn fie nur nicht an zwei verfchiedene Gitten- 
gejeße und an einen menfchenfeindlichen Gott glaubten.“ 

Und wieder erflärt er, er wolle zwar dem einzelnen 
Dungernden Juden helfen, „aber ihnen Bürgerrechte zu 
geben, dazu fehe ich wenigitens fein Mittel, als das, in 
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einer Nacht ihnen allen die Köpfe abzufchneiden und 
andere aufzufegen, in Denen auch nicht eine jüdiſche 
Idee fei. Um uns vor ihnen zu fohüßen, dazu fehe id) 
wieder Tein anderes Mittel, als ihnen ihr gelobtes Land 
zu erobern und fie alle dahin zu ſchicken.“ 

Diefe Ausführungen Fichtes zeigen, daß unbeſchadet 
feiner weltausweitenden Idee von der Erziehung Des 
dentihen Volles zu einem angenommenen Weltplan, er 
fih inmitten bes fänpferifchen Lebens die Nüchternbeit 
und Klarheit des Blickes über feine gelanıte Umwelt ftets 
gewahrt hat und immer den Mut aufbrachte, aus diejen 
Erlenntniffen heraus auch Die Konjequenzen des Denlens 
und der Tat zu ziehen. Er, der ein jo heißes Herz für 
die Menjchheit hat, findet zugleih die ſchärfſten Worte 
gegen Schwäßer und Schwärmer; er, der jo für Humanität 
eintrat, fpricht doch auch das ſarkaſtiſche Wort: „Bon 
Humanität ift des Geredes nirgends mehr, als da, wo 
man nicht gerecht fein mag.” 

Und die Gefamntheit diefer Größe wird von einem 
Gefühl getragen, das er felbit in ſchönſter Form eimmal 
niederlegte: Die Großen der Weltgefchichte, ſagte er, fie 
hätten nefiegt, weil das Ewige ſie begeijterte, „und fo 
liegt immer und notwendig diefe Begeifterung über den, 
der nicht begeiftert ijt.“ So Jihreibt Denn Fichte gleichſam 
als Bermädtnis fein Merk über den Begriff Des wahr- 
haften Krieges und fühlt fi als Bannerträger einer 
neuen freien Zukunft, als ein Vorkämpfer aller Kräfte 
des Guten und Aufbauenden gegen die Mächte einer 
alles Große niedertretenden Gewalt. Er erilärt: 

„Dies iſt das große Schaufpiel, welches, meines Erach— 
tens, diefer Zeit vorbehalten ijt. Das Neid) des Teufels 
it nicht dazu da, Damit es fet, und von den Unentjchiedenen, 
weder Gott noch dem Teufel Gehörigen, Herrenlofen 
duldend ertragen werde, fondern damit es zerftört und 
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durch feinte Zerftörung der Name Gottes verherrlicht werde. 
At diefer Menſch (Stapsleon) eine Rute in der Hand 
Gottes, wie viele meinen, und wie ich in gewiſſem Sinne 
zugebe, jo ift er’s nicht dazu, dak wir ihr den entblößten 
Nüden binbalten, um vor Gott ein Opfer zu bringen, 
wenn es recht blutet, ſondern, daß wir Diefelbe zerbrechen.“ 

Und nah Schilderung Napoleons felbjt fügt er hinzu: 

„Sp ijt unſer Gegner. Er ift begeiftert und bat einen 
abjoluten Willen: was bisher gecen ihn aufgetreten, 
tonnte nur rechnen, und hatte einen bedingten Willen. 
Er iſt zu befiegen aud nur durch Begeifterung eines 
abjoluten Willens, und zwar durd) die ſtärkere, nicht für 
eine Grille, ſondern für die Freiheit, Ob diefe nun in 
uns lebt und mit derfelben Klarheit und Feſtigkeit von 
wis ergriffen wird, mit weldyer er ergriffen hat feine 
Grille, und Durch Täuſchung oder Edyreden alle für fie 
in Tätigfeit zu fegen weiß, davon wird der Ausgang des 
begonnenen Kampfes abhängen.“ 

Und voller Hoffnung legt er ein Betenntnis nieder, Das 
wir heute an Jeinem Geburtstag als das Feugnis eines 
ganz aroßen Geiltes und Millens verehren wollen, Er 
ſchreibt: 

„Laſſet immer die Beſtandteile unſeres höheren geiſtigen 
Lebens ebenſo ausgedorret, und eben darum auch die 
Bande unſerer Nationaleinheit eben jo zerriſſen und in 
wilder Unordnung durcheinander zerſtreut herumliegen 
wie die Totengebeine des Sehers; laſſet unter Stürmen, 
Negengüjfen und ſengendem Sonnenſchein mehrere Jahr— 
hunderte dieſelben gebleicht und ausgedorrt haben; — 
der belebende Odem der Geiſterwelt hat noch nicht auf— 
yehört zu wehen. Er wird auch unſeres Nationalkörpers 
eiſtorbene Gebeine ergreifen und fie aneinanderfügen, 
daß fie herrlich daſtehen in neuem und verklärtem Leben.“ 

Das war der Geiſt und der Wille Johann Gottlieb 
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Fichtes! Wenn wir feiner gedenten, fo tiberprüfen wir 
uns damit jelber, und jeder Nationalfozialift wird fich zu 
fragen haben, inwieweit er zu feinen Teil dazu bei- 
getragen hat, die geijtige und politiſche Einheit der Deut- 
hen Nation mit verwirtlichen zu helfen. Die Forderungen 
der Zeit find verfchieden; die geiftige und politijche Umwelt 
von heute ift eine andere als Die des 18. Jahrhunderts. 
Gleich aber iiber alle Zeiten hinweg, wenn es überhaupt 
eine deutfche Volkheit gibt, muß fein der Charatter, 
der fich mit dem Schidfal auseinanderfegt. Und fo tft auch 
Johann Gottlieb Fichte zutiefjt einer der Unfrigen im 
Rahmen der Freiheitskämpfe der vieltaufendjährigen 
germanijchen und deutjchen Geſchichte. 

Deshalb gedentt am heutigen Tage das ganze deutſche 
Bolt diefes Kämpfers zu deuticher Freiheit und grüßt 
mit ihm über alle Jahrhunderte hinweg die Großen der 
deutſchen Gefchichte als lebendige Gegenwart. 


Die NSDAP., die große Befenntnisfront 
des Deutfchen Volkes 


Auf der Kulturtagung des „PBarteitages der Ar- 
bett” 1937 wurde zum erftenmal der „Deutſche Na- 
tionalprei3 für Kunft und Wiſſenſchaft“ verteilt. 
Diefer Preis wurde vom Führer am 30. 1. 1937 ge» 
ftiftet al8 Antwort auf die beleidigende Kerausfor- 
derung Peutfchlands durch das norwegiſche Nobel- 
preisfomitee, das den TFriedens-Nobelpreis an ben 
Landesverräter v. Oſſietzky verliehen Hatle Die 
Annahme bes Nobelpreijes ift bamit für alle Zu— 
kunft Deutſchen unterfagt. 

Als erſtem unter den Lebenden verlieh der 
Führer den Deutſchen Nationalpreis Alfred Ro— 
ſenberg, deſſen Werk „in hervorragendſtem Maße 
die Weltanſchauung des Nationalſozialismus wiſ— 
ſenſchaftlich und intuitiv begründen und feſtigen 
geholfen“ hat. Auch die Eröffnungsanſprache zur 
Kulturtagung war ein Beitrag Roſenbergs für ſei— 
nen unermüdlichen Kampf um die — der 
nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung. Sie umriß die 
Stellung der nationalſozialiſtiſchen Bewegung in ber 
weltanihaulich-fulturelen Auseinanderjegung un— 
ſerer Zeit. Die Kampfparole gegen das geiftige Sef- 
tierer- und Schwärmeriwefen, die Rojenberg in die- 
fem Jahre ausgab, diente der Sicherung des abjoluten 
geiftigen Hoheitsrechtes der NSDAP. die allein 
Trägerin de3 weltanſchaulichen Kampfes ift. 

Jede große weltanfhaulihe Bewegung, die fih im 
Kampfe um eine Zukunft mit den Mächten ihrer Gegen— 
wart auseinanderzufegen hat, erhält die Richtung dieſes 
Kampfes mit dem erften bewukten Auftreten ihres 
Gedanfens vorgezeihhnet. Hat ein Menſch einmal zu einer 
entfheidenden Schidjalsfrage innerlich fein „Ja“ 
ausgejprohen, fo wird ihn der Rhythmus eines fort» 
fchreitenden Lebens dazu zwingen, zu immer neuen 
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Fragen „Nein“ zu fagen. Diefer Prozeß ift um fo lange 
dauernder und tiefgehender, je größer eine Bewegung 
innerlich ift umd je mehr Gebiete des Lebens fie geftaltend 
erfaßt. Die größte Aufgabe der Führung einer foldyen 
Bewegung aufden Gebiete der weltanfchaulich-Tulturellen 
Yuseinanderfegung beftand und befteht aber nun darin, 
zwar immer eindeutig und kompromißlos die Voraus» 
fegungen ihres gelftigen Dafeins zu verteidigen, unverrüd: 
bar auch das einmal erfannte Ziel vor Augen zu behalten, 
jedoch Dies alles mit dem Bewußtſein, daß tiefe gefchicht- 
(ihe Auseinanderjegungen mit anderen Maben gemeffen 
werden müffen, als die Spanne eines furzen Menſchen— 
lebens. 

Eine ſolche Führung kann deshalb nur behutfam in 
amtlihen geiftigen Feſtlegungen und politifhen Taten 
vorgehen. So fehr alſo die einmal befiegte politiſche 
Bergangenbeit davor zurüdgehalten werden muß, 
aufdem Umwege über Kultur und Weltanfchauung wieder 
zu politifcher Macht zu gelangen, fo gilt deshalb in gleicher 
Meife die befondere Vorfiht und Aufmerkſamkeit Der 
NSDAP. allen jenen vielfach fektiererifchen Erfcheinungen, 
die an unferer linten Flanke entjtehen. Wie einſt Martin 
Luther — um feine Reformation zu retten — fi 
gegen die Schwarmgeifter wenden mußte, jo hat, wenn 
auch in anderer Form, aud die Weltanfchauung Des 
Nationalfozialismus alle Urſache, bei feierlichen Anläffen 
jene Kräfte zurüdzuweifen, die, zwar von allgemein an— 
erfannten, völkiſchen Poſtulaten ausgehend, dann doch 
nur einige wenige Punkte einer geiftigen Gejamtheit 
berausgreifen und mit feftiererifcher Beſeſſenheit diefe 
als die einzigen Maßſtäbe für Die weltanfchaulide Be— 
trahtung und Wertung hinftellen. Die nationalfozialiftiiche 
Bewegung bat fih ſchon während des Kampfes von 
politiſchen Sekten zu fäubern gewußt und fie verfügt 
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heute erjt recht auch über jene inneren Kräfte, um das 
In leiter Zeit bemerkbar hervortretende weltanijhau« 
lihe Schwärmerwejen im nötigen Abjtand von ſich zu 
halten, — Wir denten nicht daran, irgendweldyen fich welt» 
anſchaulich oder religiös betätigenden Perfönlichkeiten — 
foweit fie nicht gemeingefährlih werden — Schwierig— 
teiten in der Darlegung ihrer Überzeugung zu maden, 
um fo mehr aber legen wir Gewicht darauf, zu erflären, 
dak feine diefer Gruppen und Grüppchen das Recht 
befitt, fih als Vertretung nationalfozialiftiiher Welt: 
anfhauung auszugeben, oder gar als Bollender unferer 
Weltanfhauung aufzutreten. Vielmehr ftellen wir als un- 
verrüdbares Poſtulat das Bekenntnis auf, daß die Ber- 
tretung und Durchſetzung der national— 
joziealiftifhen Weltanfhauung das geiſtige 
Hoheitsreht der NSDAP. ift und bleiben 
wird DIENSDAP. tft für uns alle nidt 
nur unfere politifhe, [ondern aud unfere 
ehrlich erjtrittene geiftige und ſeeliſche 
Heimat! 

Mir find dabei auch der Überzeugung, daß einmal 
jener geiftige Hochmut gewiſſer Außenſtehender über- 
wunden werden muß, die [cheinbar noch immer der Über- 
zeugung find, daß die nationaljozialiftifhe Weltanfchauung 
von Richt-Nationaljozialiften gedacht und vollendet werden 
müffe, die alfo uns über uns felber belehren wollen, 
anftatt bei fich felbft eine Überprüfung vorzunehmen, 
Wir wiffen, daß der Nationaljozialismus als Gefamtheit 
nicht nur einen neuen Staat errichtet, fondern auch ein 
neues Weltbild zu formen begonnen bat. Und wir 
find nicht fo befcheiden, wie vielleicht mandje noch glauben, 
nunmehr, von außen ber unfere Denfer und Kultur- 
geftalter zu beziehen und uns eine fremde geijtige Ahnen: 
reihe aufzwingen zu laffen. Es wäre für den National» 
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fozialismus befhämend, einen anderen Standpunkt ein« 
nehmen zu wollen und deshalb müſſen wir auch bei 
großen feierlichen Gelegenheiten, wie fie die Reichsparteis 
tage darftellen, ab und zu auch Grenzen ziehen und 
jene Forderungen anmelben, die der Gröhe unferer Zeit 
und der Mächtigteit unferes Wollens entiprehen. Wenn 
dies nach der Seite der Schwärmer und fonftiger Einzel« 
gänger einmal ausgefprodhen werden muß, fo gilt Ent» 
[heidendes aud) für viele Vertretungen einer weltanſchau— 
lichen Vergangenheit. 

Es find oft ſcheinbar kleine Wendungen des Geiltes 
und des Charatters, die — einmal innerlich anerfannt — 
die Entwidlung ganzer Jahrhunderte, ja Jahrtaufende 
beftimmen fönnen. So bat einmal die fiegreiche Behaups 
tung von der Gleichheit aller das antike ariftofratijche 
Feal in einer Stunde feiner Schwähe geftürzt und 
zeitigte dann foziale und politiſche Formen, die erſt heute 
im Zeichen des nattonalfozialiftiihen Dentens überwunden 
werden nicht als Belenntnijfe einiger Propheten, fondern 
als inneres Erlebnis von vielen Millionen. 

Aus dem Dogma der dem Sinn der Schöpfung wider- 
ſprechenden Gleichheit aller Raſſen folgte notwendig eine 
fortichreitende Mißachtung des Leibes und damit eine 
dur Jahrhunderte betriebene Durhführung der angeblich 
theologifch-philofophifch begründeten Trennung zwiſchen 
Seele und Körper. Die Verwahrlofung diejes Leibes 
wurde fchliehlih als ein bejonderes Kennzeichen der 
Heiligkeit betrachtet. Dies führte dann folgerichtig zu 
einer immer ftärferen Vertretung der Lehre von Der 
Erblündigfeit des Menfchen. Und in unferen Tagen wird 
als legte Konſequenz diefer taufendjährigen Entwidlung 
nicht felten das Dafein der Volfheit ſelbſt als ein Fluch 
des Schickſals und als Strafe für einen ehemaligen furdt- 
baren Fall der Menſchheit gewertet, 
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Demgegenüber beiennt nunmehr ein neues Lebens» 
gefühl in allen Punkten das Gegenteil. Auch ſcheinbar 
nur ein geringer Rud des Inneren — und dod) enticheidet 
gerade dieſe Wendung über alles, was fpäter einmal in 
Gejetesform feinen revolutionären Niederſchlag gefunden 
hat oder nod finden wird, Gegenüber der entjcheidenden 
Behauptung von der wefenhaften Gleichheit aller Menjchen 
find wir der heute feſt begründeten Überzeugung, daß 
gerade die tatljählihe Ungleichheit diefer Geelen 
und Eharaftere die Vorausſetzungen für jede wahre Kultur 
der Weltgefchichte gefchaffen hat. Und wir glauben ferner, 
daß auch die großen NKulturfhöpfungen innerhalb der 
legten Zeitepoche geradezu als die nicht zu unterdrüden- 
den Proteſte des fünftlerifchen und weltanfhauliden Ges 
wiflens der europäilhen Völker anzufprechen find. Aus 
diefer Überzeugung ergibt ſich deshalb für uns nicht etwa 
die fünftliche Trennung zwiſchen Geele und Leib, fondern 
bie Erfenntnis, daß in einer vielleicht nicht immer materiell 
fakbaren Weile Körper, Seele und Geijt eine Dreieinig- 
feit bilden, deren Zerſtörung zugleich Die Zerftörung jeder 
VBorausfegung einer organifhen Kulturform bedeuten 
würde. Aus dieſer Erfenntnis folgt für uns, daß das 
Deutſche Bolt — entgegen fo manden Behauptungen — 
niht erbjfündig, fondern erbadlig if. Und aus 
der Geſamtheit dDiejes neuen Lebensimpulfes befennen wir, 
dreh die hohen Werte eines ſtarken Volkes und feiner 
Kultur nit in Unterwürfigteit, Anechtieligteit und fo 
oft überheblicher Demut liegen, fondern im Stolz auf 
fi) jelbjt und in der Achtung vor fich ſelbſt begründet find. 

Aus dieſer inneren Haltung ergibt ſich nahezu alles, 
was Außenſtehende mandmal jo geheimnisvoll und un— 
verjtändli am deutihen Volk anmutet und was für uns 
Nattonalfozialiften doch Jo felbftverjtändliches Leben ge- 
worden ift. Es mag Jein, daß in mandyen Bezirken noch 
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Grenzſtreitigleiten vor fih gehen, dak manche Übergänge 
menschlicher und gedanflicher Art aus der Bergangenbeit 
noch in unfere Zeit herüberragen; das ficht uns nicht an, 
weil wir ſehr wohl wilfen, weiche Zeit nolwendig iſt, 
um die Konfequenzen einer einmal gefällten Entfeheidiing 
in der Tat des Lebens dargeftellt zu ſehen. Mir begreifen 
ſehr wohl, dal für viele Vertreter der Vergangenheit 
eine Welt unterging — und wir felbjt willen, daß 
es ja auch für viele von uns tatfählich der Fall gewesen 
it — wir find jedoch der feiten Überzeugung, daß durch 
alle Zeiten hindurch, inter mancherlei Formen und Be: 
tenntnijfen, der deutfche Charakter in feinen wefent: 
lüchen Linien doch der gleiche geblieben ift. Und weil 
wir auch in dem ehrlichen Anhänger einer geiſtigen Ver— 
gangenheit dieſe Subftanz ehren, jo hoffen wir, daß — 
bei unwandelbarem Fellbalten des einnal eingeſchlagenen 
Meges, verbinden mit dem menfchlichen Verſtändnis für 
die einzelnen inneren Konflilte Fo mancher deutſcher 
Volksgenoſſen — Der große Umfchmelzungsprogeh Der 
Seelen dody mit jener Würde vor ſich geht, Der unſerer 
großen Zeit entfprict. 

Der Nationalfozialismus it emporgeſtlegen wie cin 
Alpenzug nad einer riefenhaften Eruption. Er if da, 
ob der Außenſtehende ihn mu bejahen oder „ablehnen“ 
mag. Die Welt täte jedoch gut, ihn eben als ein gewaltiges 
Phänomen der Natur zu betrachten und als nicht mehr 
wegzudistutierende Tatjache in ihr Bild des Lebens eins 
zufügen. Das Schiffal, in deſſen Mitte wir leben, tft 
gro. Wir haben es nicht als ein unverrüfbares uns 
gleichſam erdrüdendes Fatum von außen empfangen, 
fondern haben das Außere ergriffen, um es nach unſerem 
Mefen zu formen. Und deshalb brauchen wir nicht zu 
einem - Schilfal gezwungen zu werden, jondern 
dürfen uns frei zu der Geſamtheit der Geſchehniſſe unferer 
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Tage bekennen, weil dieſes Schickfal ja zu einem großen 
Zeil wir felber find. 

Sp wurde die NSDAP. die große Be: 
fenntnisfrontdesdeutfhen Volkes, 

Wenn die nationaljozialiftiiche Bewegung nicht nur in 
einer Stunde der Erhebung diefe Ertenntniffe bejaht, 
londern die innere Bewuhtheit aud durch den Alltag 
trägt, dann wird fie — troß aller Gegnerfchaften — eine 
immer fejtere, durch das Leben jtändig überprüfte Form 
bilden mid jene Grundlage Ichaffen, die notwendig ift, 
damit über das Dafein der heute Lebenden hinweg eine 
Tradition entfteht, die das Große der Vergangenheit mit 
den Notwendigfeiten unferes Jahrhunderts verbindet und 
typenſchaffende Macht der kommenden Gefchlechter wird, 
Das zu erreichen erſcheint uns als die vielleiht größte 
Rulturtat, die unſerem kämpfenden Geſchlecht noch vor: 
behalten bleibt. Diefes herbe und harte Denten trägt 
auch befonders den jegigen Reichsparteitag, der im Zeichen 
des Belennens zu Ichöpferiicher Arbeit ſteht, für uns, fü: 
unſere Kinder und Kindestinder. 
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Der Bauleiter von Halle Merjeburg und ber 
Oberbürgermeifter der Stadt Balle waren gemein» 
Jam mit Neltor und Scnat der Martin-Luther-Uni— 
verjität Halle-Wittenberg an Reichsleiter Roſenberg 
mit der Bitte herangetreten, fih im inne einer 
weltanſchaulichen und geiftigen Feltigung der Wif- 
ſenſchaftsaufgaben diefer Univerjität zur Verfügung 
zu Stellen. Diefer Bitte ift Reichsleiter Roſenberg 
nachgekommen. Seine Halleſchen Univerfitätäreden 
find feine innerafademijchen, Tebensfernen Anger 
legenheiten, fondern lebendige, geijtige Auseinander- 
fegungen des Nationalfozialismus mit den Proble- 
men unferer Zeit. Die Univerfität Halle-Witten- 
berg nimmt damit eine alte ehrwürdige Tradition 
wieder auf, die fie ſchon in der Vergangenheit an 
die Spite aller vorwärtsdrängenden Sträfte des geir 
ftigen Lebens des deutſchen Volkes ftellte Die Uni- 
verfität, die zweimal von Napoleon um der natio- 
nalen Gefinnung ihrer Lehrer und Studenten willen 
geichlofjen wurde, der die Syftemregierung aus dem 
pleihen Grunde beinahe dasſelbe Schidfal hätte 
zuteil werden laffen, befennt fid) wiederum in vor— 
derfter Front zu ihrer Aufgabe, ein Mittelpunkt des 
neuen geitigen Lebens in Deutfchland zu fein. 

Im Rahmen eines Feſtaktes überreichte der Nef- 
tor der Univerfität Neichsleiter Rojenberg ein auf 
Pergament abgefaftes Dokument, in weldem er ge- 
beten wird, „feine befondere Förderung dieſer alt- 
ehriwürdigen, gepenwartsnahen und zukunftsſtarken 
Hochſchule zu gewähren und an ihr der akademiſchen 
Jugend bes deutſchen Volkes das Gedankengut ber 
nationalfozialiftiihen Weltanfhauung perſönlich zu 
vermitteln”. Der Oberbiütrgermeifter von Halle gab 
die Errichtung der „Alfred-Rofenberg-Etiftung” zur 
Förderung der Wilfenfchaften an der Martin-Luther- 
Imiverfität Halle-Wittenberg befannt, die jährlich 
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für Forfhungsaufträge an junge Wiſſenſchaftler 
100.000 RM, zur Verfügung ftellt, Die Verwaltung 
dieſer „Alfredb-Rojenberg-Stiftung“ ruht in den 
Händen der „Halleihen Gefelihaft zur Förderung 
der Wiffenjchaften“, deren Gründung gleichfalls an- 
läßlich der erjten großen Wiflenjchaftsrede des 
Reichsleiterd an der Liniverfität Halle-Wittenberg 
vollzogen wurde. 

In feiner Rede vom 16. Februar 1938 Iegt der 
Reichsleiter ein Belenntnis zur erniten wiffenfhaft- 
lihen Forfhung als einem Reichtum des geiftigen 
Lebens ab. 


Vor einiger Zeit traten der Gauleiter und der Ober- 
bürgermeifter an mid; mit der Bitte heran, der Univerfität 
Halle eine bejondere Förderung zulommen zu lajfen. Ich 
war gern dazu bereit, aber nur unter der Bedingung, 
dak alle entfcheidenden Inſtanzen, die Univerfität und 
ihr Senat, jelber einmütig die gleiche Bitte ausſprächen. 
Das tonnte fehr bald erfolgen. Ich komme deshalb der 
Bitte der biefigen Univerfität nad) und werde mid) be- 
müben, das Meinige dazu beizutragen, um gemeinjam 
mit Profefforenfhaft und Studentenſchaft diefe Univerfi- 
tät weitgehend zu fördern. ch verbinde damit den Dant 
an das Reichserziehungsminifterium, deſſen Verſprechen 
wir heute freudig vernommen haben, jeine Kräfte für 
den weiteren Ausbau diefer Univerfität zur Verfügung 
zu Stellen, 

Sch habe jener Bitte entſprochen, und zwar vor allen 
Dingen aus zwei perjönlichen Gründen. Ich habe es 
begrüßt, daB eine ſolche Initiative aus einem Gau felber 
gefommen ift. Entgegen manden Anfhauungen unferer 
Gegner iſt es ein guter alter nationalfozialiftifcher Grund: 
laß, beftimmte Betenntnifje auszufprehen, aber dann 
möglichſt nicht autoritärsftaatlic vorzugehen, Jondern ab- 
zumwarten, ob ein Ruf im Lande gehört wird und ob fid 
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die Kräfte jelber melden, die ſich zu dieſem Rufe bekennen. 
Zweitens bin ich froh, bier unmittelbar an der Fort» 
führung eines Erbes teilnehmen zu können, das mit dem 
Namen dieſer Univerfität für immer verfnüpft fein ſoll. 
Mir fchen von diefem Standpuntt aus Martin Luther 
nit nur als Reformator einer Konfefjion, fondern ver- 
ehren alle in ihm einen der größten Charakterrevohutionäre 
der deutſchen Gefchichte. 

Halle felber ift auch fpäter nach Luther jtets ein 
Forum weltanfhaulidyer Auseinanderfegungen gewefen, 
und es fommt bei der Betonung dieſer Tatſache nicht fo 
fehr Immer auf den Inhalt diefer Auseinanderfegungen 
an, Die Probleme, die an verfchiedene Epochen beran- 
treten, jind verfchieden, Entdedungen, Gedanten und 
politiihe Zucht erfordern verjchiedene Löſungen zu ver- 
Ihiedenen Zeiten. Darum ift nicht das das Entfcheidende, 
was die Auseinanderfegungen innerlich behandeln, ſondern 
der Mut, ſich zum Sdidjal einer bejtimmten Epodye zu 
befennen — wie damals, als die Melt aufhordte, da 
Martin Luther ein ſolches Belenntnis zum Scidfal 
jeiner Zeit ausſprach. Aufgaben werden deshalb immer 
gelöjt aus dem gefunden Inſtinkt einer Zeit; Die Probleme 
müjjen fejt ins Auge gefaßt und mit allen Mitteln des 
Herzens und einer hohen Bernunft ihrer Entſcheidung 
entgegengebradt werden. 

Wenn Sie mid gebeten haben, jo nehme ich das nicht 
perſönlich. Ich nehme es nicht als Verpflichtung zu einer 
Summe von Einzelbefenntniffen, fondern zu einer all: 
gemein entichloffenen Haltung, daß das Nedt, das mit 
uns geboren wurde, nicht in Frage ftehen darf, ſondern 
mit allem Ernſt verteidigt werden muß. 

Wir haben in diefen Fahren ſchon mande Kämpfe 
beitanden und wir glauben, daß uns deshalb auch die 
Verpflichtung auferlegt wurde, dak wir nicht nur Ente) 
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fein dürfen, fondern dab wir auch zu Ahnherren werden 
wollen. Politiſch ift das zum großen Zeil ſchon geſchehen. 
Der Nationalfozialismus ift heute Schidfal nicht nur von 
einigen Millionen, fondern für alle Deutfchen auf dem 
Erdball geworden, Er ift Inhalt unferes Lebens, Inhalt 
für alle jene, die gemeinjam die Jahre für ihn Tämpften, 
und für alle jene, die guten Herzens zu ihm gelommen 
ind. Er ift vielleicht nicht Inhalt, aber dody Bedingung 
aud) für alle jene, die noch nicht zu ihm gefunden haben. 
Auch unfere nody vorhandenen Gegner werden ſich, wenn 
sie tiefer forschen, Jagen müljen, dab, falls unfere Ber 
wegung und damit unjer Staat zulammenfallen follten, 
uicht etwa wir allein darunter begraben werden würden, 
ſondern fie alle mit uns, 

Weltanichaulich wird die nationalfozialiftiiche Bewegung 
ihren Anſpruch noch zu erweifen haben. Mir haben uns 
bewußt auch hier hineingeftellt in einen harten Ausleſe— 
prozeß der Natur. Wir jind nicht enttäufcht darüber, daß 
wir noch weltanfchauliche Gegner bejigen. Vielmehr be» 
grüßen wir das jogar, denn jede geiltige Gegnerſchaft 
zwingt uns, uns immer wieder neu zu prüfen. Wir 
glauben deshalb, daß der Wahrheits- 
gehbaltdesmnattionalfozialijtifgen Den- 
tens ander Fruchtbarkeit der Zukunft 
abgelejen werden muß. Deshalb glaube id, 
dak wir in ein entjcheidendes Zeitalter getreten find, 
und ich glaube auch, jagen zu können: Es iſt das Ende 
aller univerjaliftiihen Syſteme, das ſich heute vor dem 
forſchenden Auge kundtut. Fed es univerfaliftiiche Syſtem, 
wie es ſich aud) immer nennen mag, hat ein gemeinjames 
Zeichen. Es verfündet eine einzige beftimmte Lehre, und 
zwar mit dem Anfprud, daß ſich alle Völter und Raffen 
diefer Lehre beugen jollen. Es beanſprucht in irgendeiner 
Form eine geiftige Herrſchaft über die ganze Menfchheit 
5 NMofenderg, Tradition. 


823 Der Kampf um bie Freiheit der Forſchung 


und erjtrebt tonjequenterweile dann auch, wenn irgend 
möglich, eine politiſche Herrſchaft über alle. So iſt jedes 
univerfaliftiihe Syitem immer von einer Satzung aus- 
gegangen, und zwar mit dem Ziel, fi über die ganze 
Melt zu verbreiten. Der Bolſchewismus unferer Tage 
ericheint von hier aus gejehen gleicyfan als der lekte 
Verfuh, noch einmal ein univerfaliftiihes Syſtem über 
alle Böller und Waffen zu errichten, gleichſam mit einer 
harten Hülfe den lebendigen Leib aller Nationen zu über- 
ziehen. Die politifhen Zudungen aber, die wir heute in 
der ganzen Melt beobachten fönnen, find zum Teil be- 
wußte, zum Teil aber noch fehr verzweifelte Verſuche und 
äußere Zeichen dafür, daß eine innere Abwehr dagegen 
aus der Sujtanz eines jeden Boltes eingefegt hat. Bewußt 
oder unbewußt jind das alles Verſuche der Nüdtehr zu 
dem granitenen Yundament ihres eigenen Weſens ge- 
worden, und hinter diefen Verſuchen fteht ſchon an einigen 
Stellen eine entſcheidende weltanfhaulide Wende, Dan 
hat ja vielfach Religion und Weltanſchauung miteinander 
verglichen. Ich glaube aber, es ift richtig und zwedmäßig, 
die Weltanſchauung als etwas ganz Ullgemeines, als eine 
innerfte, alles umfaſſende Haltung zu verftehen, 

Eine Weltanſchaung bejteht, wie ich glaube, aus drei 
entjcheidenden Elementen: aus einem religiös-metaphy» 
lifhen Glauben, dann aus einer Summe wiſſenſchaftlicher 
Überzeugungen und fchließlih aus einer beftimmten 
Ordnung und Rangordnung der Charakterwerte. Wenn 
Sie diefe drei Gebiete überbliden, jo werden Sie finden, 
daß ji der Kampf der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
falt ganz auf das dritte beſchränkt hat. In einer Zeit 
der Ehrloſigkeit ift der Grumdfaß der nationalen Ehre 
zum höchſten Werte unferes Handelns erhoben worden 
und hat ſich durchgekämpft gegen alle feine Gegner. Da- 
gegen bat der Nationaljozialismus als Bewegung und 
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Partei den Grunbfaß einer prinzipiellen religiöfen Io» 
leranz verfündet. Er wird an diefer Toleranz fejthalten, 
folange religiöfe Glaubensgemeinfhaften ſich nicht gegen 
den Bejtand des Deutfchen Neiches verfündigen. Auf dem 
Gebiete der wiſſenſchaftlichen Forſchung hat die NEDAP. 
den gleichen Standpunkt eingenommen und die grund- 
ſätzliche Freiheit des Forſchens ausgefprohen. Das ifi 
nicht etwa, wie man es heute manchmal hört, eine libe» 
raliftiiche Angelegenheit, fondern es iſt nur die Folge 
von heroiſchen vielhundertjährigen Kämpfen der beiten 
änner Europas. Alles, was ſich in den fosmilchen Bor» 
Hellungen einer Forſchung, der Erdkunde, Phyſik und 
Chemie abfpielt, foll grundfäglich für alle ernſten Yorfcher 
jrei fein. Wir können es uns fehr gut vorjtelfen, daß 
Nationalfozialiften, die in den verfchiedenen Gliederungen 
der Partei ftehen, wiſſenſchaftlich manche Fehden auf 
diefen Gebieten ausfechten. Wir fehen das nicht als einen 
Dlangel an, fondern als einen Reichtum des geiftigen 
Lebens, zu dem wir uns unbedingt befennen wollen. 
Aneinem Puntte aber tritt allerdings ein Unterfchied 
zwiſchen der grenzenlofen liberalen Sreiheitsauffaffung der 
Forſchung ein und dem, was wir darunter begreifen 
wollen, In dem Uugenblid, da der Menſch jelber beteiligt 
iſt und ſelbſt ſowohl Subjekt als auch Objekt der Forſchung 
wird, kann die nationalſozialiſtiſche Bewegung nicht wie 
die früheren davon gleichſam abitrahieren, ſondern fie 
muß irgendwie ein Bekenntnis ausiprehen zu dem Weſen 
diejes Menſchentums und zu einer beftimmten Bewertung 
einer volklichen Gegebenheit, in deren Mitte wir leben. 
Darım ift gleihfam fymbolifh und geheimnisvoll neben 
dem politifhen Kampf der nationalfozialijtifhen Be— 
wegung auch eine neue Wifjenfchaft geboren worden, die 
wir Rafjentunde nennen, gefolgt von mander Neur 
bewertung der Gelhichte Europas und der übrigen Völker. 
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Die Raſſenkunde ift fomtt die Geburt einer neuen, wenn 
aud) ſchon längft vorbereiteten umwälzenden Forſchung. 
Sie bebentet die Anerkennung einer tiefen Gejegmäßig- 
feit Des Lebens. Sie it nicht, wie unfere Gegner etwa 
in den Berechtigten Staaten und in Frankreich es heute 
glauben madyen wollen, ein Dogma, das aus Willkür 
oder Bösarfigfeit verfündet wurde, fondern ſie ift feit der 
Entdeckung des Blutfreislaufes innerlich ſchon vorgezeich- 
net. Nur bat ſich unfere Zeit die Forfhung und Mühen 
der beiten Gelehrten aller Nationen zunuge gemadt und 
Dat ein Belenntnis ausgeſprochen, das zweifelios ſchickſal— 
haft mit dent politiichen Kampf verbunden erjcheint. Das 
ft in unferen Wugen fein „blöder Materialismus“, wie 
man es auszuſprechen beliebt, fondern eine Gegebenheit 
bes Lebens wird bier mutig anerlannt, wie id) es fchon 
einmal auszufpreihen verfucht habs: die Raffeiftdie 
Yuhenleite einer Seele, und die Geele 
it pie Innenſeite einer Raſſe. Wir willen, 
dab noch vieles zu erſorſchen übrig bleibt, wir wiffen aud), 
dap es eine Vererbung [höpferifcher und parafitärer An« 
lagen gibt, und daß wir aus dieſer Erfenntnis aud) ſtaats- 
politiich zum Schutze von Menſchen, Leib und Charalter 
alle Konjegtienzen ziehen müffen, weil wir der An— 
ſchauung jind, dab, wenn dieſe Konfequenz in dieſem 
havtifchen Zeitalter nicht gezogen wird, die europäifche 
Menſchheit Ichliegli einem ähnlichen Schidfal wird ent: 
gegengeben müſſen, wie einftmals die antilen PVöller. 

Mit dieſem Anerkennen einer tiefen Geſetzmähigkeit bes 
Lebens verbindet ſich naturgemähß auch das Anerkennen 
des ganzen Forſchungsprinzips unſeres Erdteils, nämlich 
das Bekenntnis zur kauſalitätsbedingten 
Forſchung. In einer Zeit des Umbruches haben wir 
manche phantaſtiſche Lehre gehört, als ob nunmehr die 
Kauſalität des Lebens „überwunden“ ſei. Wir ſind bei 
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Überzeugung, daß diefe Kaufalität die methodvivgifche 
Borausfegung aller unferer Wiſſenſchaft gewefen ift. In 
verfchiedenen Formen aufaetreten, betont fie, daß der 
europäilhe Menfch Leben und Meltall gar nicht anders 
zu erbliden vermag als von einer inneren Geſetzmäßigtelt 
bedingt. Ob wir das die mechanische Urſächlichkeit nennen, 
ob wir das als Retz betiteln oder ob wir Das Motiv 
nennen — alle dieſe Feftftellungen entſpringen ber gleichen 
Charalteranlage. Schopenhauer hat die Motivation ſehr 
Ihön als „Die Kaufalität von innen geſehen“ bezeichnet, 
Für die Biologie fönnen wir dabei wohl ohne weiteres 
auch die finale Betrachtung miteinbezichen, wonach 
der Zwed eines Organs ſeine Bildung von vornherein 
beftimmt, Wie wir das auch immer nennen wollen und 
wie wir immer zu forfhen gedenfen —, gerade dieſe 
tosmifhe Gefegmäßkigteitiftffürunspdas 
grobe Wunder der Welt gewefen und 
nihtdie angeblihe Wufbebung der Ge- 
fegedurh Zauberei, 

Chamberlain hat einmal an Coſima Wagner im Jahre 
1889 in einem Briefe folgendes ſcheinbar Paradoxe ge— 
ichrieben: „Es mag ein Phänomen noch fo wunderbar 
erjheinen, wir werden es Ichon in unfere Geſetzmäßigkeit 
bringen und es mathematijc erilären, und wir lönnen 
es, gerade weil die Geſetzmäßigkeit in uns ſelber ſitzt. 
Wenn eine alte Frau im hypnotifchen Zuſtand es verniag, 
den Kaijer von Ehina zu jehen, wie er in feinem Garten 
in Peking fpaziert, fo habe id) (nach jorgfältiger Feſt— 
ftellung einer genügenden Anzahl von Fällen) die abfolute 
Sicherheit, daß diejes Phänomen Durch die mathematiſche 
Phyſik jo klar gemacht werben fann, wie die Bewequngen 
der Sterne.“ 

Diefes paradoxe Bild wurde vor über 30 Jahren 
gebraucht, ehe der Rundfunt und das Fernſehen erfunden 
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waren. So zu denfen tft unfer eigenes Gefch, dem 
wir nicht entgehen fönnen. Diefes Geſetz war Die Voraus— 
feßung aller großen Entdedungen und ſchuf unfere ganze 
Naturwilfenfchaft in Unterfchied zu einer großen nur 
empirifchen Betrachtung, im Unterfchied aber aud) zu 
einer rein magiſchen Betrachtung diefer Melt. Aus beiden 
Anlagen tft fein gejtaltendes Wilfen entjtanden, Der reine 
Empiriler konnte im bejten Fall Chroniken ſammeln, der 
Magier zerftört im Prinzip jeden Anſatz zur Erfaffung 
von Gefeßen in ſyriſchen Wundererzählungen oder in 
afrifanifchen Medizinmanngebräuchen. Wiflfenfchaft at 
fih gibt es Deshalb in unferen Augen überhaupt nicht. 
Sie ift, wenn wir von ben verwandten Griechen abfehen, 
Schöpfung von Menſchen, die in einem ganz Kleinen 
Raum der Melt gewohnt haben. Wenn Sie eirte Linie 
von Paris iiber Schottland, Stodholm, das baltilche Meer 
nah Wien, nach Florenz und wieder nad) Paris ziehen, 
fo umfchreibt Diefe Linie wohl das Zentrum all deffen, 
was jemals wirklich wilfenfchaftlich gedahht wurde, was 
jemals heroiſch unternahn, die fosmifhen Gefehe zu 
entziffern. Von diefem heroifhen Kampf zehren heute 
zwei Milliarden Menſchen. 

Deshalb find für uns dee und Erfahrung feine Gegen- 
fäße, wie es vielleiht manchmal behauptet werden mag, 
fondern wir beinhalten als unfere Erfahrung die Sum— 
mation von Idee und Erperiment: die Idee als vorwärts« 
taftende Macht und das Experintent als die immer wache, 
gewilfenhafte Überprüfung, bamit dee ſich nie in Phan— 
tafterei verwandelt. Das zufammen nennen wir wilfen- 
Ihaftlihe und weltanichauliche Erfahrung. In diefe Er— 
fahrung eingefügt erbliden wir deshalb auch ſchon unfere 
Raffenktunde als ein gefichertes Element unferes ganzen 
nicht nur ftaatlichen, Jondern auch innerlichen weltanfhaus- 
lichen Lebens. Und bier find wir allerdings ber feften 
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Überzeugung, daß diefe einmal gemadyte wiffenichaftliche 
Entdedung durch keinerlei noch Jo laute Protejte der Ver— 
garigenheit wird ungeſchehen gemacht werden fönnen, 
Die Raffentunde, beffer: die Ralfenjeelentunde, hat uns 
neue Augen gefchentt. Wir ſehen die Vergangenheit und 
die Gegenwart heute in einer anderen Perſpeltive und 
aud) in einer anderen Beleuchtung als früher. Uns erfcheint 
die Geſchichte nicht einfach als Welt-Geſchichte, nicht einfach 
als eine fogenannte Entwidlung von einem primitiven zu 
einem vorgefchrittenen Zuftand, als ob eine beſtimmte 
primitive Schicht allen Waffen und Völkern gemeinjam 
gewefen fei. Wir jehen dieſe fogenannte Welt-Geſchichte 
nicht gleichſam gradlinig hinſteuern zu einem vorgefaßten 
Plan, ſei es der Chriſtianiſierung aller Völker und Raſſen 
oder ſei es der Humaniſierung aller Nationen, wie es das 
18. Jahrhundert predigte. 

Mir glauben, daß die zahlreichen Daten, die por aller 
Augen liegen, heute deshalb tonfequenterweile eine neue 
Deutung und Bedeutung befommen, wir glauben, daß 
wir heute auch der Antike gegenüber freier dafiehen 
als die früheren Geſchlechter. Man war früher gezwungen, 
aus der Liebe zum alten Hellas auch all das noch als 
griechiſch bezeichnen zu müjfen, wogegen die alten Griechen 
rad unferen heutigen Ergebniffen gekäntpft haben. Unb 
wenn auch die Ganzheit des Geldids des alten Hellas 
nicht zerjtört werden darf, jo wollen wir doc; heute aus 
einer neuerfühlten Berwandtichaft als griſech iſch wirt 
li nur das empfinden, was einmal wirtlid vom 
diefem Menjchentum getragen wurde, und nicht jenes, 
was in [hwadhen Stunden der griechiſchen Antife aus 
Vorderafien bereingelidert war. Es kämpften damals uns 
verwandte Menfcher auf aftatiihem Boden, und nicht 
nur die Menfc en fämpften, fondern aud ihre Götter, 
ihre Werte und alle ihre Ideale. Sie Jiegten zeitweile; 
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ie verfielen in Zeiten der Schwäde. Deshalb nlauben 
wir, daß eine Raſſe wohl ewig fein kann, wenn fie nicht 
phyſiſch duch Raſſefrenide vergiftet wird, 

Auch damit ift an ſich ein Lebensziel innerlicher und 
ftantlicher Art aufgezeichnet, dem zu dienen wir alle heute 
als unſere Pflicht empfinden, Und es erhebt ji, wenn 
wir biefe Gefamtheit der Komplexe überbliden, die Frage: 
Iſt das etwa Unterdrüdung der Forſchung, wie uns heute 
die gegnerijche Welt entgegenzurnfen beliebt ? Wir find der 
Überzeugung, Daß ganz umgekehrt dieſe The- 
menftellung gleibhfanm ein Fatal einer 
neuen $reibeit, einer nenen Ideenbil— 
dung, neuer Exrperimente und neuer Auf 
gaben bDedeuteil Wer uns das befiteiten will, 
timpft nicht etwa für die Freiheit der Forſchung, fondern 
mer für die Unterbrüdung einer neu eniftehenden Forſchung. 
Bir willen, warum das geichieht! Weil nämlich gewiffe 
Herren der Melipolitif nur auf Grund beſtimmter Mirt: 
ſchaftslehren und fonſtiger Ideale an ihre Stelle gekommen 
md, Gie fühlen fih von einer großen Preſſe, von einer 
beftimmten Hochlchulmacht getragen, und fie wilfen, daß, 
wenn eine neue Anſchauung der Melt und des Lebens 
hochkonmen würde, es auch mit ihrer politifhen 
Herrlihaft vorbei fein dürfte, Darum fteht hinter dieſem 
Schlahtgefhrei gegen Die angebliche Unterdrüdung ter 
Forſchung in Deutichland nichts anderes als das Bewußt⸗ 
ſein, eine neuauflommende Gedantenwelt im Dienfte 
einer beſtimmten raſſenchaotiſchen Weltpolitik unterdrücken 
zu wollen. 

Wir dagegen glauben, daß dieſe wenigen, aber ent— 
ſcheidenden Bekenntniſſe und Erkenntniſſe heute den 
Forſchern Themen von einer Tiefe und Größe geftellt 
haben, wie es feit taufend Jahren nicht mehr der Fall 
eweſen it. Mir fünnen ums franen: Wie waren die 
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Menſchen denn wirklich beichaffen, die einſt Hellas ſchufen? 
Ras bedeutet raſſengeſchichtlich das Wort vom Untergang 
der antiten Welt? Wie vollzog fih in MWirklichteit der 
Einzug des Ehriftentums im römifchen Neih? Wie erklärt 
jih jebt die alte Liebe des Germanen zum alten Hellas? 
Modurdy wurde der Jude zum Paraliten am Körper 
Europas? Wie Außerte ſich germaniſcher Charakter im 
Kampf um Rom? Wie ftehen heute nordiſche und orien» 
taliihe Werte zueinander? Melche tieferen Urſachen 
cheiden nordiſches und germanilhes Rechtsempfinden 
vom ſpätrömiſchen? In welchen Formen vollzieht ſich 
heute die Ausſcheidung des orientaliſchen Lebensgefühls 
aus dem germaniſch-deutſchen? Worin beftchen die Merk— 
male germanifch-europälfhen Forſchertums? Wie haben 
Die verfchiedenen Raſſen auf Kunſt und Lebensart ber 
europäiſchen Völker gewirtt? Welche Bedrohungen ent- 
itehen den heutigen Staaten durch Dauernde Raſſen— 
niihungen? Diefe und taulend andere Kragen und 
Themen ftehen heute vor den forjchenden Augen eines jeden 
hichenden Menſchen, und das junge Geſchlecht kann wahr» 
haftig froh und innerlid) zufrieden fein, heute vor Aufgaben 
geftellt zu fein, die größer ſind als alle vorhergehenden. 

Mir Ieben in einem Tämpferijfchen Zeitalter, und 
es tft Dabei ſelbſwerſtändlich, daß in einer ſolchen Zeit 
eines großen politischen Ringens Die Stnatsmänner 
md Soldaten im Bordergrund des Handelns jtchen. 
Es mag fein, daß in einer ſolchen Zeit der eine vder andere 
Wiſſenſchaftler ſich vielleicht zurüdgejegt fühlt oder des 
Hlaubens ift, dak die Gedanfen, die er verliindet und 
(ehrt, nicht jene Beachtung finden, auf die er vielleicht 
gehofft haben mag. Hier müljen wir aber doch wohl 
folgendes fagen: Die Erfegung einer Anſchauung der 
Welt durch eine andere iſt an ganz andere Zeitipannen 
nebunden als eine politiihe Revolution, und nur mit 
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Vorficht wird ein neues Gejchledht Daran gehen, Vertreter 
alter Lehren durch neue zu erſehen. Ein Lebensprozeh 
kann mitten im Leben nicht unterbrochen werde, Jondern 
muß nach und nad) Durch ein neues Lebensgefühl, dars 
geltellt durdy neue Wlenfchen, erjegt werden, Und bier 
will idy für die nationalfoztaliftiiche Bewegung das Be- 
fenntnis der Hochachtung für alle Denker, Bekenner und 
Forſcher, die heute in Deutſchland wirken, ablegeıt. 

Ich möchte Sie bitten, an ein feelifches Geſetz zu denken, 
das Goethe einmal wunderbar umfchrieben hat: „Es find 
wenige, die den Sinn haben und zugleich zur Tat fähig 
ind. Der Sinn erweitert, aber lähmt; die Tat belebt, 
aber beſchränkt“. Dieſem Gefeg vermögen fi nur ganz 
wenige zu entziehen; aber jeder einzelne hat durdy fein 
Denfen und durd) fein Tun gleichfam auch den Weg für 
lich felbft gewählt. Wer fi dem Sinn und der Forſchung 
ergibt, wird ſelbſt wabrjcheinlidy bei ſich feftjtellen, daß er 
nicht immer die nleicye Unbekünmmertheit des Turns auf« 
bringt wie der andere, der unmittelbar Inſtinkt in Die 
Tat umzufeen vermag. Und danı wollen wir bedenten, 
dak der Sinn, daß ftille Gedanken oft die Ur 
fahen der größten Stürme der Welt- 
geſchichte gewefen find, dak aus wenigen Gäben 
eines Forſchers und Denkers, die in dem Herzen eines 
toterfüllten Menfchen zündeten, die größten Revolutionen 
der Welt hervorgingen. Umgekehrt wollen wir auch daran 
denten, daß dieſe ftillen Gedanten oft fene große Rube 
der Geborgenheit zur Folge hatten, wenn fie zum Weltbild 
einer großen Epoche werden konnten. Und der Genius 
eines Boltes wird ebenfo durch feine Staatsmänner und 
Feldherren wie durch jeine großen Rünftler und Forſcher 
daraeftellt. 

Neben das große Erleben einer neu entitehenden Ge» 
meinfchaft jtellen wir alfo notwendig auch das Erleben 
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der Einfanteit Des Dentens. Das eine wie Das andere 
ind notwendig für das Leben eines Volkes, das große 
Ein und Ausatmen entfpricht diefer Verteilung der 
Arbeit inmitten des ganzen Lebensprogeffes einer Nation. 
Ich glaube wohl fagen zu können: Wir haben alle Urjache, 
fein Organ zu mißadhten, fondern jedes ſchöpferiſche Leben 
irgend eines deutfchen Menfchen in einen großen Kampf 
hineinguftellen, vor den das ganze deutiche Volt fi 
heute geftellt Jieht. Das erfte Reich zerbrach, und Zahr- 
hunderte träumten die Deutfchen von einem neuen Reich. 
Diefe Träume vieler Jahrhunderte ſchienen mandmal 
für immer vergangen zu fein. Sie find in diefem Dritten 
Reich Wolf Hitlers lebendige Wirklichleit geworden. Wenn 
die Menſchen in ihren Mltagsnöten ſich diefes Bewußtfein 
immer wieber einprägen würden, würden fie über manche 
Sorgen leidhter hinweglommen, als wenn fie dieſe eine 
große geihichtlihe Tatſache überfehen. 

Ich glaube ferner, daß es noch etwas ganz anderes ijt, 
was in biefen Jahren in Erfüllung zu gehen beginnt. 
Als das erjte Reich der Deutfchen gegründet wurde, hörte 
die leibliche DVölferwanderung der Germanenftämme 
auf, aber zur gleichen Zeit begann eine Seelenwanderung 
des beutfchen Menfchen. Er blidte zunähjt nah Rom 
und erwartete Jahrhunderte hindurch von dort das Gefet 
feines Lebens und die Verfündigung feines Inneren Heils. 
Nach furchtbaren Erfhüätterungen und Revolutionen blicte 
diefes deutfhe Volt nad Paris, eine Zeitlang nad) dem 
fürftlihen Paris, dann nad dem Paris von 1789, und 
bemühte fi, fih das Leben nach den Lofungen der fran— 
zöſiſchen Revolution einzurichten. Im Fortjchreiten ber 
wirtſchaftlichen Entwidlung ſuchten viele die Lehren der 
neuen Zeit inLondon, um im Welthandel und in der 
Induſtrie beftehen zu fönnen. Und als 1918 eine ganze 
Melt zuſammenbrach, haben Millionen irreaeleiteter Volks— 
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genofjer nah Mostau gefhaut, um dort das Hell zu 
erringen. Diefe große geijtige und feelifche Völterwan- 
derung hat nach unſerem tiefften Glauben mit der national» 
foztaliftiichen Nevolution ihr Ende erreiht und Deutſch— 
land hbatheimgefunden zu ſich felbft! 

Diefe Wanderung hat Deutichland manchmal nahe an 
den Abgrund geführt, aber fie hat uns aud) viele Reich- 
tümer gefchentt. Sie hat mande Kräfte, die vielleicht 
bradhgelegen hätten, wieder lebendig gemacht, und deshalb 
wollen wir diefe taufendjährige deutfche Wanderung heute 
nit ſchmähen, fondern wollen fie als unfer Schidfal 
bewußt auf uns nehmen, aber in einer neuen Epoche 
nit aus irgend einem anderen Zentrum der Welt bie 
Geſetze unferes Denkens ablefen, fondern uns bemühen, 
aus dem Boden und aus dem Menfhentum Deutſchlands 
heraus unfere Gebote zu ziehen und uns auch geiftin 
autonom zu entwideln. 

Die explofive Einheit des Mittelalters zerjprang in 
furdtbaren Kataftrophen. Geit diefer Zelt gab es viele 
Philofophenfhulen in Deutichland, gab es viele Kon— 
feffionen, gab es viele Staatsrechtslehren. Aber es hat 
feine bindende Weltanfhauung mehr gegeben. Diefer 
Zeitpunft [cheint für fehende Gemüter heute einzutreten. 
Mberall zeigt ſich das Streben, alle die verichiedenen 
Einzelgebiete des Lebens aus einem einzigen Zentrum 
heraus zu erbliden und jene Einheit des Dentens und 
Yühlens wieder herzuftellen, die einmal verloren gegangen 
ift, die einmal zwangsweife auf furze Zeit herbeigeführt 
werben fonnte und die herzuftellen die legten Jahrhunderte 
vergebens ſich bemühten. Deutjchland mußte [cheinbar 
auf den tiefiten Grund feines Dafeins fallen, um Die 
Wurzeln feiner Kraft wieder zu entdeden, entſprechend 
einem alten myſtiſchen Wort, daß es die tiefften Brunnen 
ind, welche die höchſten Waſſer tragen. 
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Diefes Gefhid von 1918 bis 1933 wollen wir deshalb 
aud) von dieſem Geſichtspunkt aus betrachten und werten 
und es als eine Notwendigfeit mit einfügen, alles das 
(ebendig zu machen, was unter uralten Kruften der Ver— 
gangenbeit ſcheinbar ſchon eingetrodnet oder ganz ver 
gangen erfchien. Aus diefem einen Erlebniszentrum heraus 
die germanifhen Werte in allen Veräftelungen des Lebens 
zu verfolgen, erfcheint mir als eine hohe Aufgabe, die auch 
den deutſchen Univerjitäten geftellt worden tft. Ich bitte 
Sie, die Profejjoren und Studenten, mit der Bewegung 
gemeinfam diefen Beräftelungen eines neuen Dentens 
nit einem nimmermüden Forſchen zu folgen. Es foll von 
uns alles geſchehen, was diefem Forſchen dienen könnte. 
Sie alle werden ſich damit ohne jedes Wenn und Aber 
zum Schidjal unjerer Zeit befennen fönnen, umd ic) glaube: 
diefe Haltung allein ift jenes Mannes würdig, deifen 
Namen biefe Univerfität zu tragen die Ehre bat. 
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Aus Anlaß des 150. Geburtstages Arthur Echopen- 
bauers fand in Danzig am 22, Februar 1938 eine 
offizielle Reichsfeier Statt, auf der Reichsleiter Roſen— 
bera das Leben und Werk diefes großen Kämpfers 
der Geiſtes würdigte. In der Feierſtunde in der 
Aula der Techuniſchen Hochſchule zeichnete Alfred 
Roſenberg dor allem die große Perjünlichleit und 
Kraft dieles deutſchen Philoſophen, mit der er fi 
gegenüber einer tauben Welt durdzufegen bemühte. 
Sein dor nichts zurüdichredender Wahrheitsfanati- 
mus eröffnete ihm Regionen des Denkens, auf denen 
er in fortichreitender Erkenntnis unbelümmert und 
unbeſtechlich Geſellſchaft und Leben fritifierte und ſich 
genen alle Gntartungseriheinungen richtete. Sein 
Wille zur verinnerlichten Wahrheit und fein Be- 
keuntnis zu einem geſteigerten Perſönlichkeitsbewußt- 
ſein führen uns das weltumſaſſende Genie Schopen- 
hauers heute näher als es jemals zu früheren Ge- 
ſchlechtern gejtanden hat. 

Wach der Nede des Neichsleiters fand die Ent- 
hüllung einer Büſte Aribur Schopenhauers und einer 
Bedenftajel am Geburtshaus Arthur Schopenhauers 
in der Heiligen-Geiſt-Gaſſe ftatt. 

Mit diefem Bortrag wurde eine für das inter- 
nationale wifjenichaftlicde Leben bedeutſame Schopen- 
hauer-Woche eröffnet, die meit über den Rahmen 
Deutſchlands in allen Wiffenfchaftsfreifen Beachtung 
fand. 


Heute begeht, gemeinfam mit dem deutſchen Volte, die 
gelamte europäiſche NKulturwelt den 150. Geburtstag 
eines Mannes, der wie nur wenige anfpornend, Liebe 
und Kampf erwedend, die Gemüter vieler Generationen 
bewegt bat. Wenn id) Bier für die nationaljozialiftifche 
Bewegung über dieſen Giganten im Reiche des Geiftes 
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Ipreche, jo kann es mir nicht darauf anfommen, das Für 
und Wider des Schopenhauerfhen metaphyſiſchen Syſtems 
abzuwägen oder eine Unterfuchung über feine Grundlagen 
der Moral» und Gejchichtsbetrahtung im einzelnen durch⸗ 
zuführen. Diefe Analyſe der Entſtehung und erfenntnis- 
tritiſchen Wertung feines Werkes mag den Sondervor. 
trägen vorbehalten bleiben. Worauf wir als National. 
Iozialiften heute aber entſcheidendes Gewicht legen, tft die 
große Perfönlichteit, die Kraft, mit der fie fi in einer 
tauben Welt durchzuſetzen bemühte, die Perjönlichkeit 
Arthur Schopenhauers als Zeichen eines vor nichts zurüd. 
Ihredenden Wahrheitsfanatismus’ und als ein Symbol 
jener hohen Unbetümmertheit der Haltung, die einmal 
für immer Das Kennzeichen diefes ſchöpferiſchen Ingeniums 
gewejen ijt. Angefichts mander jcheinbar auseinander 
Haffender Gemütsanlagen, wie feiner myſtiſchen Berfunten- 
heit, gepaart mit einem rüdfichtslofen Durdjfegungswillen, 
leiner Liebe zur indiihen Weltverneinung und zugleich 
feiner nimmermüden Kampfesluſt, ift mancher Deuter ver- 
anlakt worden, Schopenhauer gleihfam als unbeteiligten 
Zuſchauer vor dem Theater diefes Lebens zu bezeichnen. 
Dieſe Deutung erſcheint wohl falfcher als irgendeine andere; 
denn gerade die tiefen Gemütserlebniffe feiner Jugend 
bilden den Ausgangspunkt feiner Darftellung des Leidens 
dieſer Welt und der rüdfihtslofen Kritik der geiftigen und 
gejellfchaftlihen Zuftände feiner Zeit. Es ging Schopen- 
bauer, wie er ſelbſt ausführt, ähnlich wie dem indifchen 
Königsfohn, dem fpäteren Buddha, der im Leid eines 
einzigen Bettlers das Leid der ganzen Welt erkannte. 
ls Schopenhauer in feiner Jugend in Toulon 6000 Ga- 
!eerenfflaven in fürdterlicher Arbeit ſah, erſchien ihm das 
nleichfam als Symbol dafür, daß wir alle, angefchmiedet 
an ein ſcheinbar unenträtjelbares Schidfal, nidyt nur lob- 
preifend über die fchönfte aller Welten dahinleben follten, 
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fondern alle Urfahhe hätten, aud) das dunkle Geſicht diefes 
Dafeins [honungslos anzuerkennen. 

Gleich, ob wir uns nun auf den einfiweiligen Stand- 
punkt Schopenhauers ftellen, dab diefe Welt fein Wert 
eines allgütigen Wefens, wohl aber das eines Teufels fei, 
der Gefhöpfe in das Dafein gerufen, um am Anblid 
ihrer Qual ſich zu weiden — oder ob wir darüber hinaus» 
gehend im Berlauf der Völkergeſchichte eine tiefer wirkende 
Borfehung erbliden, etwas ijt es jedenfalls, was zu allen 
Zeiten, namentlid ingefättigten Zeiten eines ober- 
flächlichen Dahinlebens, zu bedenten notwendig ift. 

Als die Welt im Scheinbar nicht endenwollenden wirt: 
Ihaftlihen „Fortſchritt“ begriffen ſchien, da haben ſich 
zwar fchon öfters vor dem Weltkrieg drohende Gewitter: 
wolten am politijchen Horizont gezeigt und fernſichtige 
Menſchen zu forgenden Gedanken veranlaßt. Aber di: 
Millionen gingen ihren Künften und Gefchäften nad ohne 
ein tieferes Empfinden für die Schidjalszeiten des eigenen 
Ichs und der Böller, — bis ſchließlich die Blitze einfchlugen 
und alle Nationen Europas fid) Aug’ in Aug’ gegenliber 
Problemen des Lebens und des Todes fahen, denen fie 
früher glaubten, aus dem Mege geben zu fönnen. Damit 
erjtand millionenfad; wieder jene alte Frage vom Ginn 
des Kampfes und des großen Leides dieſer Welt vor 
allen. Sie hat auch heute nicht etwa aufgehört, die Men- 
Ihen zu bewegen, fondern in taufend Formen der fozialen 
Probleme, der politifhen Spannungen und angeſichts 
des ftändigen Opferwillens von Millionen Einzelner zwingt 
jie die Menſchen, nicht mit der alten optimiftifchen Ober- 
flächlichkeit, ſondern in tieferen Abſchätzungen von Freude 
und Leid ſich mit dieſem Leben auseinanderzufehen. 

Mar hat Schopenhauer einen voluntarijtifhen Philo— 
lophen genannt, d, 5. einen Denker, der in alleın trieb- 
und willensbetont erſcheint. Das tft zweifellos, was ben 
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Inhalt ſeiner Philofophie betrifft, richtig, und doch wird 
Schopenhauer nit müde, gerade die Vernunft, das 
Übermaß an Intellett, als Zeichen des Genies hinzuftellen; 
diefem Intellekt hat er die Macht zugefchrieben, den großen 
Menſchen von allen niederziehenden Antrieben Ddiefes 
Lebens befreien zu fönnen. Bon hier aus gefehen, er- 
Iheint Schopenhauer mandmal wie eine Berförperung 
jener frohen Hoffnung der Denter des 18. Jahrhunderts, 
als die Kraft der Vernunft zur alles löfenden Macht des 
Lebens erklärt wurde, Das darf man nicht vergeffen, 
wenn man Schopenhauers zentrale Auseinanderfegungen 
zwiſchen Religion und Philofophie, zwilhen indiſchem und 
europäilhem Denten betradtet, oder wenn man feiner 
Bewertung des Genies im Völkerleben nachgeht. 

Er erblidte zwiſchen Religion, — womit er fat immer 
die dogmatiſche und durch Gefhichtstradition feitgelegte 
irhlide Lebensform bezeichnet, — und dem reinen 
Denken eine unüberwindlihe Kluft und war der feſten 
Überzeugung, daß diefer Kampf fortlaufend weitergehen 
mũuſſe. Wer das geiftige Ringen des letten Jahrhunderts 
daraufhin prüft, der wird zwar finden, daß Schopenhauers 
Anſicht, als ob Glaube und Wiſſen abfolute Gegner feier, 
nicht notwendig zutrifft, Daß dagegen der Kampf zwiſchen 
einer neuen Qebensphilofophie und dem erftarrten Dogma- 
tismus in unverminderter Yorm der Zeit ihr Gepräge 
gegeben hat. Darum bleibt es für uns immer von Intereſſe, 
wie ein die Lebensphänomene durchdringendes, alles mit 
vollendeter Plaftit darftellendes Genie ſich dieſe Aus— 
einanderfegungen vorgeftellt hat, wijjen wir doch, daß 
diefes Denken in immer neuen Wellen hinüberfchlägt von 
enem Bolt zum andern. 

Den Prieftern an ſich, gleich ob fie chriſtlich, brahmaniſch, 
mohammedaniſch oder buddhiſtiſch ſeien, wirft Schopen— 
bauer vor, fie hätten die große Stärke und Unvertilgbar- 
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feit des metaphyſiſchen Bedürfniſſes des Menfchen richtig 
erfannt und wohl gefaßt. Sie gäben vor, die Befriedigung 
desjelben zu befigen, indem ihnen die Löſung des großen 
Rätſels auf außerordentlichem Wege zugelonmen wäre, 
Dies nun den Menfchen einmal eingeredet, Tönnten fie 
foldye leiten und beherrfchen nach Herzensluft. „Bon den 
Negenten gehen daher die Klügeren eine Allianz mit 
ihnen ein: Die andern werden jelbft von ihnen beherrſcht.“ 

Im Durdichauen dieſes Priefterjpieles glaubt nun 
Schopenhauer, daß bei fortichreitender Erkenntnis der 
nicht ftihhaltigen hijtorifhen oder legendären Urkunden 
der verfchiedenen Religionen dieſe nad) und nad) abjterben 
würden. Die Menſchheit wachſe die Religion aus wie ein 
Kinderlleid, da fei fein Halten mehr. Eine ehte Moral 
fet von keiner Religion abhängig. Zuerſt werde das 
genormte kirchliche Ehriftentum aus den mittleren Ständen 
vertrieben, es flüchte fich zu den niedrigjten, wo es als 
Ronventitelwefen auftrete, und in die höchſten, 
wo es Sahe der Politik werde. Man habe jahr- 
hundertelang ein ficheres Dlittel zur Förderung der Feſt— 
legung einer legendären Dogmatif gebraudt, nämlich die 
Unwiffenbeit, aber es fei nun fo, dab das Chriſtentum, 
von den Wiſſenſchaften fortwährend unterminiert, feinem 
Ende allmählich entgegengehe; wobei Schopenhauer die 
metaphyſiſche Seite des Ehrijtentums mit tiefer 
Ahtung erwähnt. Die Religionsurtunden enthielten 
Wunder zur Beglaubigung ihres Inhalts; aber es fomme 
eine Zeit heran, wo fie das Gegenteil bewirfen. Es fei 
ein eigentümlicher Nachteil des Chriftentums, der befon« 
ders feinen Anfprühen entgegenjtebe, daß es ſich um eine 
einzige individuelle Begebenheit drehe und von biefer 
das Schidfal der Welt abhängig made. Dies fei um fo 
anjtößiger, als jeder von Haufe aus berechtigt fei, eine 
ſolche Begebenheit von fi) aus zu ignorieren. Und 
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Schopenhauer zieht in Anbetracht des ſchon zu ſeiner 
Zeit immer deutlicher werdenden Einwirkens indiſcher 
und iraniſcher Einflüſſe auf das Chriſtentum, auf Grund 
des Hinſchwindens des Glaubens an eine ſogenannte ein— 
malige geſchichtliche Offenbarung und im Bewerten der 
politiſch-geſellſchaftlichen Zuſtände folgenden harten und 
draſtiſchen Schluß: 

„In früheren Jahrhunderten war die Religion ein Wald, 
hinter welchem Heere halten und ſich decken konnten. 
Aber nad) Jo vielen Fällungen iſt fie nur noch ein Buſch— 
werf, hinter welchem gelegentlid;) Gauner fich verfteden.“ 

Bir alle Haben in den legten Jahrzehnten leider mandes 
politifhe Beilpiel für die von Schopenhauer voraus— 
geſagte Taftit jener fejtitellen fönnen, die hinter dem 
Buſchwerk fcheinbar religiöfer Behauptungen ihre unbeil« 
volle Bolititin Deutfchland getrieben haben. Und Schopen— 
bauer greift diefe Kräfte ja niht an aus Freude an der 
Kritil, fondern aus tiefer, feelifch-wahrhaftiger Sorge: 
weil von der fortjchreitenden Philofophie die unwahr- 
baftigen und Icheinheiligen Berhüllungen ertannt würden, 
jo drohe, mit der derzeitigen Yorm des Chrijtentums 
„auch der Geift und Sinn desjelben“ dahinzugehen und 
„Die Menfchheit dem moralifhen Materialismus“ 
überliefert zu werden. Die Schuld an diefer Gefahr 
trügen aber nicht die Forſcher und Sucher, fondern der 
„obligate Tartüffianismus“ im kirchlichen Scyeinleben. 

Da Schopenhauer fo unbefümmert und unbeftechlid 
Gefellihaft und Leben betrachtet, fo war ihm jchon zu 
feiner Zeit das BProblempdes Judentums nidt 
nur eine theoretiſche Angelegenheit, fondern mit dem 
Jnftintte des Genies witterte er im Juden allein ſchon 
auf pbilofophilhen Gebiete den Antipoden eines jeden 
echten ariſchen Neligionsgefühls, und gegen die Dateriali- 
lierung ſowohl als auch gegen den Zug des jüdilchen 
20 
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Geiftes im ftaatlihen Denten Europas hat er in einem 
Make proteftiert, wie auch nad ihm nur wenige mit 
diefer Stlarbeit und dieſem Mut. Es tüte qut, wenn 
mancher Staatsınann, der heute feine ‘PBolitit von der 
Hand in den Mund treibt, einmal auc bei den Großen 
Europas nachſchlagen wollte, was ihr durdydringender 
Blid über das Wefen und den Berlauf einer einmal ein» 
gefchylagenen Entwidlung ausgejagt hat. Entgegen allen 
Vernebelungsverſuchen ftellt Schopenhauer fejt, dab das 
Judentum nicht lebensfördernd, fondern paraſitiſch 
auf den andern Völlern und ihrem Boden lebe, aber 
dabei doch von lebhaftem WPatriotismus für die eigene 
Nation befeelt fei, den es an den Tag lege durdı das fefte 
Zujammenbhalten, wonach es heißt: Alle für Einen und 
Einer für Alle. Schopenhauer prägte die einmalige 
biftorifch gewordene Formulierung: 


„Das Baterland des Juden find die 
übrigen Juden.“ 


„Daraus geht hervor“, jagt er weiter, „wie abjurd es tft, 
ihnen einen Anteil an der Negierung oder Verwaltung 
irgend eines Staates einräumen zu wollen. Ihre Religion, 
von Haufe aus mit ihrem Staate verfchmolizen und eits, 
ift dabei Teineswegs die Hauptſache, vielmehr nur das 
Band, weldes fie zuſammenhält . . ., Das Feldzeichen, 
daran fie ſich erkennen.“ Es fei ſelbſwerſtändlich falſch, 
das Judentum gleichſam mit jüdifcher Konfeſſion zu be— 
zeichnen, vielmebr fei „jüdifche Nation“ das Richtige. Im 
Nationaldyaralter der Juden erblidt er „eine wunderfame 
Abwefenheit alles deffen, was das Wort ‚verecundia‘” 
ausdrüde und nennt fie dann fchlehtweg „große Meifter 
im Lügen,“ 

Aneiner Stelle namentlidy glaubt Scyopenhauer bie 
Zerſetzung unferes arteigenen europäifhen Lebensqefühls 
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durch den jüdiſchen Geiſt feftftellen zu tönnen: in der 
Frage der Einheit alles Lebens. Hier lehrt 
Schopenhauer mit unermüdlicher Leidenfchaft die Liebe 
und Achtung zu dem Mitgefchöpf des Menjchen, zum 
Tier, in dent er ebenfalls einen zu achtenden Träger des 
Lebens erblidt und nit ein Mittel der Herrjchaft. In 
der allgemein anerfannten Defpotie des Menſchen über 
das Tier und In der Tierquälerei fieht er eine Auswirkung 
des chriſtlich-jUdiſchen Geiftes, gegen die zu proteftieren 
er in feinem ganzen Leben nie aufgehört hat. Hier made 
ih der „Loetor Judaicus“ mehr als fouft irgend» 
wo bemerkbar, und man [olle allein aus diefem Grunde 
aufhören, die Moral des Chrijtentums als die allervoll« 
tonmenfte binzuftellen. Es fei eine himmelfchreiende 
Ruchloſigleit, mit welcher „unfer chriſtlicher Pöbel gegen 
die Tiere" verfahre, fie völlig zwecklos töte oder ver- 
itümmele oder martere, und felbft die von ihnen, welche 
unmittelbar feine Ernährer feien, um das letzte Marl 
aus ihren armen Knochen arbeiten ließe. Er fügt hinzu: 
„Das find die Folgen jener Inftallations-Scene im Garten 
des Paradieſes.“ Molle man diefer Berrohung beitommen, 
jo laffe uns die Kirche im Stich. — Er habe von ficherer 
Hand vernommen, dab ein protejtantifcher Geiftlicher, 
der von einer Tierfchußgefellfhaft aufgefordert wurde, 
eine Predigt gegen die Tierquälerei zu halten, erwidert 
habe, daß er dies beim beiten Willen nicht fönne, weil 
die Religion ihm feinen Anhalt dazu gebe, Der Mann 
lei ehrlidy gewefen und babe Recht. Ulle Hinweife aus 
ber Bibel jeien eben nicht ausdeutbar, und was fage jene 
Stelle: „Der Gerehte erbarmt fid) feines Viehes“? — 
„Erbarmt!! — weld ein Ausbrud! Man erbarnıt fid 
eines Günbders, eines Mifjetäters, nicht aber eines um 
Ihuldigen treuen Tieres, welches oft der Ernährer feines 
Herrn ift und nichts davon hat als fpärliches Futter. 
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‚Erbarmt!! Nicht Erbarmen, fondern Geredhtigleit ift man 
dem Tiere [huldig — und bleibt fie meiftens [chuldig, 
in Europa, diefem MWeltteil, der vom foetor Judaicus 
durchzogen iſt .. .“ 

Schopenhauer, und nad ihn Wagner, wurde auf diefe 
Meife zum immer mahnenden Propheten der Achtung 
des Lebens auf dDiefer Welt und zum glühenden Belämpfer 
jener Roheiten, die aus dem orientalifchen Gefühl ent» 
ftanden, als ſei das Tier eine willenslofe, feelenlofe Sache, 
mit der man nad) Belicben verfahren könnte. 

Hier liegt eine wefenhaft metaphyſiſche Überzeugung 
Scopenhauers von der Unvertilgbarfeit des ewigen 
Gehalts des Lebens vor, die fein ganzes Werk durchzieht 
und ihn weit hbinaushebt über jene Aritifer, die ihn, weil 
er die genormten Zwangsglaubensſätze jo unbetfümmert 
angegriffen hatte, nun als einen glaubenslofen Atheiften 
meinen binftellen zu können. Denn diefer angeblidy rück— 
lihtslofe Atheift war, wie wir ja alle wiſſen, ein Mojftiter, 
der für diefe Geite des menschlichen Wefens die herrlichſten 
Zeilen der deutfhen Sprache geſchrieben hat und deſſen 
immer bohrender Wille zu einer einheitlichen Weltbetrach— 
tung ſchließlich doch über alles Leid hinweg zu einer tief 
Innerlihen metaphyſiſchen Schickſalsauffaſſung hinführte. 

Das troß vieler ſcheinbarer Sinnlofigteiten des Einzel« 
dafeins dann immer wieder herportretende Empfinden, 
als fei das Leben des Menſchen doc zielftrebig, läßt 
Schopenhauer über die anfdheinende Abſichtlichkeit im 
Schidfal des einzelnen immer wieder nadydenten. Dffen- 
bare phyſiſche Zufälligteit paart ſich mit moraliſch— 
metaphyſiſcher Notwendigkeit. Jeder würde in feinem 
Leben Fälle finden, wie der Fridolin in Schillers „Gang 
nad) dem Eifenhammer“, wo durch eine Jcheinbar zufällige 
Verzögerung ſich ein Lebensihidjal enticheide. „Gar 
mancher“, fährt Schopenhauer fort, „wird hierdurch zu 
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der Unnahme getrieben werden, daß eine geheime und 
unerllärlihde Mat alle Wendungen und Windungen 
unferes Lebenslaufes, zwar ſehr oft gegen unfere einft- 
weilige Abſicht, jedoch fo, wie es der objeltiven Ganzheit 
und Jubjeltiven Zwedmäßigteit desfelben angemeſſen, 
mithin unferem eigentlichen wahren Beſten förderlich ift, 
leitet; fo daß wir gar oft die Torheit der in entgegen» 
gejeßter Rihtung gehegten Wünfche hinterher erfennen.“ 

Notwendigkeit und Zufälligteit entjpringen alſo einer 
tieferliegenden Wurzel, dies fei ein „metaphyſiſch-morali— 
Ihes Poftulat“, wie es Schopenhauer nennt. Ob wir 
das nun Schidjal, Yatum oder, wie das Ehriftentum, 
Borfehung nennen, diefe Gegebenheiten als blind oder 
ſehend darftellten, das fei ein anthropomorphifcdyer Unter: 
ſchied. Diefer falle weg „und verliert alle Bedeutung bei 
dem tiefinnern, metaphufifhen Wefen der Dinge, in 
welchem allein wir die Wurzel jener unerflärlichen Einheit 
des Zufälligen mit dem Notwendigen, welche ſich als der 
geheime Lenter aller menſchlichen Dinge darftellt, zu 
fuchen haben.“ 

„Jeder fühlt“, jagt Schopenhauer an anderer Stelle, 
„DaB er etwas anderes ift, als ein von einem andern 
einft aus Nichts gefhaffenes Weſen. Daraus entfteht 
ihm die Zuverfiht, daß der Tod wohl feinem Leben, 
jedoh nicht feinem Dafein ein Ende maden kann. Der 
Menſch it etwas anderes als ein belebtes Nichts: — und 
das Tier auch.“ — „Se deutlicher einer fich der Hinfällig- 
teit, Nichtigkeit und traumartigen Beſchaffenheit aller 
Dinge bewuhkt wird, defto deutlicher wird er ſich aud) 
der Ewigfeit feines eigenen innern Wejens bewußt; weil 
doch eigentlich nur im Gegenfaß zu dieſem jene Befchaffen- 
beit der Dinge erfannt wird; wie man den rafchen Lauf 
feines Schiffs nur nach dem feften Ufer fehend wahrnimmt, 
nit wenn man in bas Schiff felbft fteht.“ 
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Dies und alles andere, was Schopenhauer über perſön— 
liches Echidfal und Vorſehung fagt, gehört mit zu dem 
Schönſten, was in deutfcher Sprache gefchhrieben, zu dem 
Ehrlichjten, was in deutjher Sprade darüber gedadht 
worden ift. Hier wendet ſich ein ganzes großes Leben 
immer wieder diefer Frage zu und unterfucht jede Spanne 
zwifchen Entjichen und Ewigteit, die das Menſchenleben, 
jein Denten, fein Fühlen und feine Gefellfhaftsordnung 
ausfüllt. Aber immer wieder, wenn Schopenhauer in 
unbelümmerter Ehrlicyleit feine Gedanten ausfpricht, 
fühlt er Abwehr und Gegenwehr, oder aber er wird 
überhaupt nicht gehört. Er bleibt allein. 

„Die Welt ift mir öde und leer geworden“, fo erklärt 
er einmal, „mein ganzes Leben hindurch habe ich mid) 
ſchrecklich einſam gefühlt und ftets aus tieffter Bruft ger 
leufzt: ‚Sept gib mir einen Menſchen!“ Vergebens! Ih 
bin einfam geblieben.“ Und fo verbringt er fein Leben 
getren feinem Entſchluß, den er ſich zum Ziel gefeßt hat: 
über diefes Leben nachzudenken. Ständige Gefellfchaft 
für ihn find deshalb nicht mehr die lebenden Menſchen, 
londern die großen Denker der Gefchichte aller Völker, 
und immer wieder lehrt er zu jenen Alten, die nicht alt 
werben dürfen, zurüd und preift uns die großen Griechen 
als uns Artverwandte. Nächft ihnen nimmt er feinen 
Ausgang von Immanuel Kant, als deffen größten Jünger 
und „tühnen Fortſetzer“ er fidy fühlt. Ich nlaube, daß 
nirgends die Stimmung der ganzen Schopenhauerfhen 
Verjönlichkeit beffer zum Ausdrud kommt, als in dem 
turzen Gedicht, das er dem Gedächtnis Kants widmete: 


Ich ſah Dir nad in Deinen blauen Simmel, 

Im blauen Himmel bort verſchwand Dein Flug; 

Ich blieb allein in bem Gewimmel, 

Su Trofte mit Dein Wort, zum Troſt Dein Bud. — 
Da ſuch ih mir die Ode zu beleben 
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Zurh Deiner Worte geifterfüllten Klang; 
Sie find mir alle fremd, die mich umgeben. 
Tie Welt ift öde und das Leben lang. 


Aus diefer Stimmung der Einfamteit erwächſt dann 
das Lobpreijen des Genies als der höchſten 
Blüte menſchlicher Entwidlung und legten Deutung unjerer 
metapbylifhen Wurzel. Das Genie fei in der Lage, fi 
von allen niederziehenden Kräften diefes Lebens zu be— 
freien und in ſolchem, nur auf das rein Objektive gerichteten 
Gebraud des ntellefts fei es PVorausfegung zu den 
höheren Graden aller fünjtlerifchen oder philoſophiſchen 
Leitung. Diefes vom Erdentriebe befreite Genie fei es, 
das diefes ganze Dafein zu einer Nebenfache, zu einem 
bloßen Mittel berabdrüde, ihm allein fei es vorbehalten, 
auf ein Glüd verzihten zu müſſen, das dem lebens- 
gewandten Menfchen durd) feinen Gefchäftsbetrieb fo leicht 
in den Schoß falle. Der Intellett der gewöhnlichen Leute 
jet furz und angebunden, nämlid an den Lebenswillen, 
der geniale Intellekt hingegen ſehe die Dinge jelbft und 
darin bejtehe der Stempel feiner Ewigteit. Und felbft 
mit einem weltumfaljenden Sntellett begabt, verbunden 
mit einem ſtets wachſamen Inſtinkt, bat Schopenhauer 
alle Gebiete des Lebens überprüft. So fubjeltiv 
mandes Ausgefprodene auch ſcheinen mag und viel. 
fah auch ift, nur wenige haben dod das Innere des 
Menfdyen und die Kräfte der Natur derart Tlar feziert 
wie Schopenhauer. Ob er fid; für die Heilsordnung aus» 
\pricht, über die Ungerftörbarteit unferes wahren Weſens, 
über die Metaphyſik der Geſchlechtsliebe, über Pathologie 
und Magnetismus ufw., ftets find es funtelnde Gedanten, 
die in jedem feurigen Gehirn zünden, das fie aufnimmt. 
Stets ift aber aud) die große Gewifjenhaftigfeit [pürbar, 
einem Problem von allen Geiten, der Sade jelbjt 
tahezulommen; ftets aber ift auch der Künftler am 
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Werke. Die Unmittelbarteit des Urteils und des Aus— 
druds, die Schopenhauer als Kennzeichen der Geilter 
erjten Ranges pries, und die Klarheit des Stils, den er 
als Außenfeite auch klarer Gedanten hinjtellt, das 
ind Eigenfchaften, die auf jeder Geite feines Wertes 
bervortreten. Schopenhauer hat der deutſchen Sprade 
nad) vielen überkommenen GSteifheiten erneut eine Plaſtik 
und Schmienfaniteit gefchentt, einen Neihtum an Farbe 
und Eindrudsfraft, wie nur wenige Schöpfer diefes zarte- 
ften Inftruments eines Volfes, 

Wer nur etwas Gefühl für Form und Formkraft befikt, 
der wird in Schopenhauer über allen Gehalt hinaus aud) 
noch den großen Wahrer der Reinheit der deutſchen 
Sprade verehren, den ftilbildenden Dramatiter unter den 
Philoſophen. 

Die Erziehung des Menſchen aber, die Dinge 
felbjt ohne Bezug auf die Ichſucht zu erblicken, zu 
erforfhen und zu verfechten, das ift vielleicht jene größte 
Erziehungstat, die Schopenhauer uns vorgezeichnet bat. 
Jeder von uns ijt in feine Taten verjtridt mit eigenen 
Gefühlen und eigenen nterejfen. Eine große Sache in 
ihrem Weſen zu ſehen und diefes Weſen, unbetümmert 
un alle Dinge, zu verteidigen, das ift es, was wir als 
Kern germanildyer Moral empfinden und damit zugleid) 
als Betenntnistern unjerer nationalfozialiftiichen Bewe- 
gang bezeichnen dürfen. Wir haben uns durch hingebenden 
Kampf zu einer neuen Bollsgemeinfhaft zufammen«- 
gefunden; aber wir haben zu gleiher Zeit, da wir diefe 
Einmütigteit uns ertämpften, uns nie einer nivellierenden 
Stimmung bingegeben, die feine Leiftungs- und Rang« 
unterjchiede fannte, Jondern zu gleicher Zeit, als wir den 
Mert des Bollstums als höchſten Wert verfündeten, haben 
wir dabei wahrbeitsmäßig aud bie ſchöpferiſche große 
Perfönlichkeit, eben das Genie, als Leudtitern feines 
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Weges für ein Volk hingeftellt. Diefe naturentfprechende, 
eben allgemeine Notwendigkeit und Einzeldarftellung als 
Einheit empfindende ariftofratifche Haltung ift es, die 
ws Arthur Schopenhauer heute jo nahebringt, hat er 
doch dieſe Seite mit einer Leidenfchaft, einer inbrünftigen 
Kraft und in unerreichter Pracht der Sprache dargeftellt, 
wie nur ganz wenige aud) unter den Größten. Was dabei 
ihm felbit an Menſchlichkeiten unterlaufen fein mag, das 
gehört zur vergänglihen Perfon; was er aus feiner 
Sehnfudht heraus gefchrieben hat, gehört zu dem Gewaltig- 
Iten, was deutſcher Geift gedacht und als VBermädtnis für 
alle europäiſchen Völker niedergelegt hat, die zum Teil 
in einem Taumel tollektiviftifcher Gefinnungen auch heute 
nod) dahinleben und nicht einfehen wollen, daß diefer 
Kolleftivismus als der Todfeind alles deffen erſcheint, 
was jemals von den Genien der Bölfer an groben 
Schöpfungen und damit als Grundlagen ihrer Kultur 
bervorgebradyt worden iſt. Es mag fein, daß der ein- 
lame, allein fämpfende Schopenhauer den großen Schritt 
nicht für immer vollziehen fonnte, den Goethe tat, 
als er Fauſt angeſichts alles Leidens ausipreden lich: 
„ein, ih will!" Nichtsdejtoweniger bleibt für uns 
das große Ringen Shopenhauers um das Wefen diefer 
Melt ein für immer beifpielhafter Kampf eines befeffenen 
Wahrbeitsfanatiters, eines Mannes, der vor fi) und vor 
der Welt ehrlich bis zum lekten gewefen iſt. Mag er aus 
der Gejellfchaft, die er vom foetor Judaicus durchzogen 
erblidt, feine Augen nad) einer entſchwundenen Gedanten- 
pradjt des alten Indiens richten, mag er in einer Sehn» 
ſucht nad) Aufgabe diefes triebhaften Dafeins, nad den 
Lehren Buddhas ausgefhaut haben, im wejentlichen ift 
diejer große Kampf Schopenhauers eben doch ein germa— 
nifcher, ein europäiſcher Perfönlichleitstampf gewefen, 
deſſen Auswirkungen Jahrzehnte über Zahrzehnte Die 
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Seelen aller führenden Europäer ergriffen bat und fie 
rgreifen wird in aller Zufunft, jo lange es noch perfönlid. 
feitsftarle Europäer gibt. 

Darum dürfen wir wohl bei Gefanitbetradhtung Diejes 
lämpferiſchen Dafeins ein Wort von ihm felbft, vielfach 
mißverjtanden und doch ewig lebendig, als Abſchluß der 
Wertung eines groben Lebens feßen: 

Schopenhauer gejtehbt: „Ein glüdlihes Leben ift uns 
möglich: Das Höchſte, was der Menſch erlangen Tann, 
it ein beroißiher Lebenslauf." 

Diefer eine Zah enthält den Verzicht auf innere Selbft- 
genügfanfeit. Er fpricht aus die ewige Unbefriedigtbeit 
des Juchenden und kämpfenden Menfchen; mag diefer 
wie immer gelchaut und gewertet haben, mit fejter Hand 
fteht da gefchrieben jenes Bekenntnis, das noch alle unfere 
Großen aus ſicherem Anftintt als das ihre anerkannt haben. 
Ein bervifcher Yebenslauf, fei es als Feldherr, fei es als 
Staatsmann, fei es als Künfiler oder Denter, das tft der 
Stempel des Genies und ift in allen Lebenslagen das 
Kennzeichen des europäiſchen Menfchen, die Schidſals— 
auffafjung, die Wefensbewertung Ddiefer Melt. Was 
immer von außen beraniommen und was immer an 
inneren Bedrängniſſen, an Leidauffaflungen und Unelüd 
hervortreten mag, ſich dieſem Schidjal nicht Inechtiich zu 
beugen, aber auch nicht oberflählidy optimiftifch an den 
Problemen des Dafeins vorüberzugeben, fondern fidh 
diefen Fragen heroiſch zu Stellen, das iſt die Haltung 
aller großen Kämpfe im Leben der Böller, ift Gehalt 
alles wirtli großen Menſchentuns im einzelnen. Hier 
rückt Schopenhauer mitten ins Zentrum der Großen 
Europas, bier |püren wir in ihm jene Märme und jenen 
rein menfchlichen Kampf, der uns ihn über alles, was in 
Sahrzehnten gelommen und gegangen fein moa, fo ver« 
vandt erjcheinen läht. Deshalb, wenn das Deutichland 


Arthur Schopenhauer, Menſch und Kämpfer 109 


von heute Schopenhauers gedenft, fo gedenkt es eines 
großen Sohnes des deutſchen Volles, eines bis zum Ichten 
tanferen Denfers, der fich auch nicht ſcheute, Menſchen 
durch feine unbekümmerte Ehrlichleit von ſich zu ftohen, 
und der fein Werk erfüllte, weil er innerlich nicht anders 
konnte, weil er zutiefit fühlte, dat fein perſönliches Schid— 
ſal gleichſam zum geiftigen Schidfal von Generationen 
geworden war, 

Menn ich an diefem Tage Vertreter des deutfchen 
Bolfstuns, aber auch Vertreter anderer europälfder 
Nationen treifen, um diefes Niefen im Reiche des Geiftes 
zu gedenten, fo befennen wir damit, fern von aller Tages» 
volitit, uns zu einem gefteigerten Perfönlichkeitsbewußt— 
jein und zur verinnerlichten Wahrhaftigkeit vor uns ſelbſt. 
Deutſchland darf Inmitten diefes Belenntnijjes Holz fagen: 
Arthur Schopenhauer, diefes weltunfalfende Genie und 
diefer wahrbeitsfanatiiche Charakter, er ift unſer, er ifl 
uns heute näher, als er es jemals den früheren Geſchlechtern 
gewefen ift. 


Dietrich Eckart 


Anlaplich des 70, Geburtstags Dietrih Eckarts 
am 23. März 1938 ſprach Neichsleiter Roienberg in 
der „Stunde der jungen Nation” zur Hitlerjugend. 

NRofenberg erzählt ſchlicht und einfach von feiner 
Freund und Stampfgenoffen Dietrih Edart. Edarts 
Wirken und feine wachſenden Protefte negen den deut- 
fhen Niedergang in den düſteren Jahren treten als 
enticheidende Taten für Kampf und Sieg der Beive- 
gung vor unfer Auge. 

Dieſer Vortrag ift ein lebendiger und wirklich» 
feitönaher Peitrag zur Gefchichte der Bewegung. 


Am 23. März d. J. wäre einer der älteften und mutigſten 
Vortämpfer unferer Bewegung, Dietrih Edart, 
70 Zahre alt geworden. — 

Ihr, meine jungen Kameraden und Kameradinnen, 
fönnt von dem entfcheidenden Wirken diefes 
Mannes von 1019 bis 1923 feine perfönlide 
Borftellung befigen, um fo wichtiger aber ift es, daß ihr 
alle, die ihr jetzt das Glüd habt, in ein gefeftigtes 
Deutiches Reid) und in ein ftarles neues Lebensgefühl 
unferer Nation hineinzuwachfen, innerften Anteil 
an der Tat Dietrich Edarts nehmt. 

In einer Zeit, da in den Novembertagen 1918 alles 
zufammenzubrehen [chien, und Deutſchland nahezu alle 
Hoffnung aufgegeben hatte, wieder zu erjtchen, ſchloß 
Dietrich Edart, der deutfche Dichter, fein Renaiſſance— 
Drama „Lorenzaccio“ ab, in dem der Held, ein um fein 
Batererbe gebradter Fürftenfohn, an eigener Schwäche 
zugrundegeht, und in dem jene Weltmächte, die Deutſch— 
land nad) den Novemberrevolten beberrichten, ſymboliſch 
gezeichnet in Erfcheinung treten. In diefer Zeit aber 
entjchloß fich diefer deutſche Dichter auch, feine ftille Stube 
zu verlaffen und in den Scidfalstampf der deutichen 
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Politik einzutreten. In den Dezembertagen 1918 gab er 
die erfte Nummer der Wohenfhrift „Aufgut Deutfch“ 
beraus, die heute für ſich den Ehrentitel beanfpruchen 
darf, die erfte nationalfozialiftifhe Zeit. 
Ichrift gewefen zu fein. Die erjte Musgabe war ein 
leidenfchaftliher Aufruf an alle nody vorhandenen Mider- 
Itandsträfte im deutlichen Wolf, eine Abfage an die 
geſamte Parteienwelt diefer Zeit und ein Appell an 
die ſtärkſten Perfönlichteitsinftintte des deutfchen Menfchen. 
Der Widerhall diefes Aufrufes, verfandt an 25000 
Deutſche, war nidt groß; aber immerhin fanden fich 
Menfchen, die aufbordhten und Edart ihre Hilfe zur 
Verfügung ftellten. Seit dem Januar 1919 ging nun 
diefe leidenſchaftliche Wochenschrift in alle deutfchen Gaue. 

Seit dem Januar diejes Jahres 1919 traf auch ih — 
wie man fo jagt: „zufällig“ — auf Dietrid Edart 
und ftellte ihm meine Aufſätze zur Verfügung, die er 
gern annahm, ſo dak ich feit diefer Zeit fein täglicher 
Befucher, Mittämpfer und Mitarbeiter fein durfte, 

Zu einer Zeit, da der Jude Eisner dittatoriſch 
über Bayern regierte und ſich noch nirgends im Lande 
eine jtärtere Konzentration der Miderjtandsträfte zeigte, 
gerrügte dem ehemaligen ftillen Dichter feine Tätigteit 
als Herausgeber der Zeitfchrift noch nicht. Er verfahte 
fein heute ſhon gefhihtlih gewordenes Flug: 
blatt: „An alle Werttätigen“, ließ es in 
100000 Exemplaren druden, und eines Tages ſetzten 
Edart und ic) uns in zwei Autos, fuhren freuz und quer 
durdy ganz München und warfen diefes Flugblatt auf die 
Straßen. Das war der erfte öffentliche Appell, der ſich 
in der Stadt Münden regte. — Als fpäter die Räte 
republit erflärt wurde und Dietrih Edart von roten 
Arbeitern verhaftet werden follte, da hat diefes Flugblatt 
ihm wabhricheinlich damals das Leben gerettet, weil dir 
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Arbeiter dieſes Flugblatt gelefen hatten, in den dorf 
vertretenen GedantennihtsReafttionäres finden 
fonnten und nad) temperamentvoller erneuter Borlefung 
dur Edart ihn in Frieden ließen. Troßdem fahndeten 
die Schergen nad allen Antifemiten, und jo verbrachten 
Edart und ich einige Zeit im ftillen Wolfratshaufen im 
Iſartal. Denn kehrten wir wieder nad) Münden zurüd, 
wo bald darauf der Geſchützdonner der einmarlchierenden 
antikommuniſtiſchen reitorps ertönte. 

Un diefe Zeit tam ein unbetannter Werkzeugſchloſſer 
namens Anton Dredslerzu Dietrich Edart und ſagte 
ihn, daß an einer anderen Stelle Mündyens ſich eine 
antifemitifheAcbeiterparteigebildet habe. 
Man babe dort die Zeitfchrift Edarts gelejen, und er, 
Drechsler, bäte uns, doch in dieſem Kreiſe Vorträge zu 
halten. So entftand die Berbindung zwi— 
[hen Dietrich Edart undderdamaligen 
„Deutihen Arbeiter-Partei*, gefolgt von 
einem fpäteren Beſuch Mdolf Hitlers bei Edart, wo aus 
einer Bekanntſchaft eine Zufammenarbeit bis zu Edarts 
Tode und treue Freundſchaft entjtchen follte. Geit dieſer 
Zeit ftellte fid die Zeitfchrift „Auf gut Deutſch“ der 
jungen Deutfchen Arbeiter Partei zur Verfügung und 
Edart ſelbſt mobilifierte, was er in Deutichland an Be— 
fannten hatte, um in felbftlofer und unermüd» 
liher Arbeit Moolf Hitler gute deutſche Menſchen 
und bilfsbereite Kräfte zuzuführen. So mancher, der 
heute in treuer Gefolgſchaft zum Führer fteht, ift da» 
mals über Dietrih Edart zu unſerer Bewegung 
getommen. Edart las dann der jungen Partei aus jeinen 
Merken vor, und immer, wenn er irgend fonnte, Jtand er 
verfolgten Parteigenoffen bilfsbereit zur Geite, — Als 
ſchließlich dann die Partei das Heine Blättchen, den 
„Böltiihen Beobachter”, erwerben fonnte, gab Dietrid) 
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Edart bald daranf feine Zeitfchrift „Auf gut Deutfch“ 
auf und führte feinen Leferfreis der neuen Zeitung zu, 
deren Scriftleitung er und id im Eommer 1921 über- 
nahmen, Und vor einem ungleich größeren Leferfreife 
fegte nunmehr ein unerbittliher Kampf gegen das ganze 
marzijtifh-jüdilche Betrugsipftem und gegen die haralter- 
lihe Überfremdung des deutfchen Volkes ein, 


* 


Dietrid Edart hatte ein tampffreudiges, aber 
au entbehbrungsreihes Leben hinter fid. 
Aus feiner oberpfälzifhen Heimat Schon früh hinausgegans 
gen, verlebte er allein in Berlinzwölffhwere 
Dihterjahre. Er fannte wohl alle Schriftſteller 
diefer Zeit um die Jahrhundertwende, wirkte an verſchie— 
denen Zeitungen mit, dody brachte er ſich dant feiner ein- 
deutigen antijüdiſchen Anſchauungen faft immer um die 
Erfolge feiner Arbeiten. Er war eine jener Naturen, 
die man am beiten mit dem Wefen Arthur Scho— 
penhbauers vergleiden Tann, zu dem er immer eine 
innerjte Berbundenbeit fühlte: einerfeits ein Menſch inner 
lichſter Zurüdgezogenbeit, mit Vorliebe für eine myſtiſche 
MWeltbetrahtung und zugleidy mit einer unmittelbaren 
Leidenſchaft begabt, deren ungeltüme Form fo 
manchen erfchredt hat, mit dem er glaubte, in ein geiftiges 
Gefecht eintreten zu mülfen. 

* 


Dieſe tiefe Liebe zum deutſchen Volke und ſeiner Größe, 
dargeſtellt beſonders in den wundervollen Schlußverſen 
feines „Heinrich VI.“, und der lodernde Haß gegen jene, 
die dieſes Deutſchland zu Boden traten, bildeten den 
Charakter Dietrich Edarts, jo fern aller kleinbürgerlichen 
Haltung und fo nahe und verwandt jederjugend« 
friſchen Kraft, die ſich in Deutjchland meldete, 
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Es mag fein, daß das eine oder andere Drama Dietrich 
Edarts nod) einen Tribut an die Vorkriegsepoche darftellt, 
da manches abgebrodyen und unvollendet vor uns [teht, 
aber jene Gedichte der erften Kampfzeit und jene uner- 
legliche lebensnahe Menfchlichteit, die Edart bis zu feinem 
Tode verkörperte, jene felbjtlofe Art und Größe, Leben 
und Kampf zu betradhten, müffen für uns alle auch 
heute nod von vorbildlicher Bedeutung fein, und 
Pfliht von Euch, deutfche Jungen und Mädel iſt es, die 
älteften Ränıpfer der nationalfosialiftifhen Voltserhebung, 
Ihre erjten Mithelfer und ihre Arbeit in das Bewußtſein 
Eures Handelns einzufchließen. 


* 


Edarts Gedbiht „Sturm! Sturm! Sturm! fchliekt mit 
ben Worten: „Deutfhland erwade!“ Diefes 
Mort ift wie ein Feuerfignal durch ganz Deutſchland 
gegangen. Es fteht eingeftidt heute auf den Standarten 
unjerer Bewegung und begleitet jeden Yufmarfd und 
jede Kundgebung der Partei. 


.« 


Dietrich Edarts Kräfte, durd) eine lange, fchleichende 
Krankheit im Kampfe immer mehr verbraudt, erloſchen 
ſchließlich, als dieſe unbändige Natur nad) der erften miß- 
glüdten Erhebung vom November 1923 in die Kerter 
der Reaktion geſchloſſen wurde. Das ſcheinbare Ber- 
ſinken ſeiner Lebenshoffnung in dieſen Tagen, das Bewußt⸗ 
fein, daß der Führer verhaftet und die ganze Bewegung 
unter ſchwerer Zuhthbausdrohung verbo- 
ten war, brachen feine durch Kerkerhaft weiter gefhwädten 
Kräfte. Als der Arzt dem damaligen Staate die Schwere 
diefer Ertranfung mitteilte, entließ man ihn, um ihn nicht 
als Märtyrer im Kerker fterben zu laffen. Ich traf ihn 
heimlidy wenige Tage vor feinem Tode bei einem alten 
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Freunde. Er war matt, aber dody noch voll Humor und 
bofite,inBerdtesgadenamOberfulzberg, 
wo er [don einmal auf der Flucht Geneſung gefunden 
hatte, noch einmal zu gefunden. Aber [hon wenige Tage 
Ipäter traf uns die erfchütternde Mitteilung, daß diefes 
fämpferifche Herz am 26. Dezeniber 1923 erloſchen, daß 
Dietrich Edart, den wir als den unerfchrodenften Rufer, 
als ehrliften Warner und treueften Helfer kannten, von 
unsgegangen war. 
* 

In all diefen kommenden Jahren bei großen Kämpfen 
und bei großen Zeiten haben wir inımer an ihn gedacht 
und uns immer wieder gefagt, wie ſehr feine ungebrocdhene 
und menſchlich ausgleihende Kraft uns gefehlt hat. 

Und fo gedenten wir auch am heutigen Tage des großen 
Kämpfers und treueften Freundes Adolf Hitlers. Pflicht 
und Ehre für die Bewegung wird es fein, diefen Mann 
in ihr Bewußtfein, in die Gefhichte der Partei einzu— 
fügen und der Jugend ein Bild zu zeichnen, wie ein 
Deutfher fein muß, wenn eine ſchwere Schick⸗ 
lalsftunde über fein Bolt hereinbridht. Das ift für uns 
alle wohl das Schönfte, was wir von einem Menfchen 
jagen fönnen, und der heutigen deutfchen Jugend mache 
ih es zur Pflicht, fih an der marfigen Perfönlichkeit und 
Ihrem felbftlofen Rampfeinfaß ein Beilpiel für ihr Den- 
fen und Handeln zu nehmen. 


Ulrich v. Huttens Vermächtnis 


Aus Anlaß der Wiederkehr des 450. Geburtstages 
Ulrich dv. Huttens veranftaltete der Bau Heflen-Rajfau 
am 29, Mai 193 auf der Stedelburg bei Schlucd- 
tern, der Heimat dieſes unerſchrockenen Kämpfers 
um die Einheit des deutſchen Wolfes, eine feier 
ſtunde. Reichsleiter Roſenberg würdigte Huttens 
Werk und Charakter, feine Lebeushaltung und ſeinen 
ungeſtümen Willen als Vermächtnis einer großen 
Zeit, das heute durch die Führergeſtalt Adolf Hitlers 
ſeine Erfüllung findet. 


Bor drei Jahren feierten wir einen 700jährigen Gedent- 
tag. Es war der Taa, an dem das tapfere Volt der Ste» 
dinger im heutigen Oldenburg durch einen Kreuzzug, den 
der damalige Erzbiſchof von Bremen gegen diefe Bauern 
hervorgerufen hatte, ausgerottet wurde. Das fromme 
Stedinger Bauernvolk kämpfte um ſeine Freiheit und 
ergab ſich nicht, ſondern wurde von den Kreuzrittern dieſer 
Zeit nahezu volllommen vernichtet. Als wir dieſen Ge— 
denktag begingen, da glaubte ich ausſprechen zu dürfen: 
„Heiliges Land liegt ſür uns heute nicht mehr irgendwo 
im Morgenland, ſondern heilige Stätten liegen für uns 
da, wo einmal für Deutſchland geſtritten wurde und wo der 
deutſche Bauer ſeinen Pflug durch die Mutter Erde zieht.“ 

Ich glaube, daß wir dieſes Wort heute an dieſer Stelle 
wiederholen dürfen. Auch hier iſt für die deutſche Geſchichte 
ein Stück heiligen Landes. Hier zog vor 450 Jahren ein 
Mann aus, ganz allein auf ſich geſtellt, warf einer ganzen 
Zeit den Fehdehandſchuh vor die Füße und ſetzte ein zwar 
kurzes, aber großes Leben daran, dem deutſchen Volle 
wieder fein inneres Selbſtbeſtimmungsrecht und feine 
äußere Freiheit zu bringen. Die damalige Zeit ähnelte 
in vielem dem, was wir felbft in unferem Dafein erlebt 
haben. Auch damals fanten alte Formen dahin, alte Ge— 
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feltfchaftsfitten zerjetten fich, neue Gedanten traten hervor, 
Die Wilfenfhaften griffen über den gewohnten Rahmen 
hinaus, und ein nur ſich felber hingebendes Zeitalter 
verjanf in Korruption und Berwilderung. Eine ganze 
alte Welt ging damals aus den Fugen, fo wie eine andere 
alte Welt ſich 1918 felbft begrub. Um diefe Zeit von 
damals gefchichtlicy zu verftehen, müſſen wir weit über 
diefe 450 Fahre Hinausgreifen. Einmal, im 8. Jahrhun— 
dert, entichied fih für lange Zeit das Geſchick der ger. 
manischen Stämme und des deutfchen Volles. Die alten 
Götter ſanken dahin, die alten Lebensformen zerbrachen, 
und Im erjten Reiche der Deutſchen bildeten eine neue 
Lchre und ein neuer Gott die Grundlagen für fommend: 
Zeiten. Die Germanen nahmen dieſe Entfcheidung gleich— 
am als ein Gottesurteil hin, haben ſich redlich bemüht, 
diejer neuen Form ihren Charakter aufzuprägen und waren 
bereit, ehrfurchtsvoll aufzunehmen, was von Güden 
als Erläuterung des neuen Lebensgebotes berüberfam. 
So begann zugleich mit der Ehriftlanifierung der Germanen 
auch Die Germanifierung des Chriftentums. Wir wollen 
uns in Diefen Tagen, wo viel über Weltanſchauung gedadht 
und aefprodyen wird, davor hüten, in das eine oder andere 
Ertren der Beurteilung zu verfallen. Die eine Seite 
Icheint manchmal geneigt, heute taufend Jahre als einen 
abſoluten Irrweg zu Tennzeihnen, Das erjcheint uns 
ſalſch; aber es erfcheint uns auch umgekehrt falſch, num 
die geſamte Kultur des deutfchen Volkes auf die neue 
Lehre allein zurüdführen zu woller Bielmebr glauben 
wir, dab bier ein Abfchnitt der deutſchen Geſchichte als 
eine große Epoche verehrt werden muß und daß die wür— 
digſte Haltung auch unferes Gefchlehtes nur in dem 
einen Bekenntnis beftchen Tann: Jede große Zeit ber 
beutfihen Geſchichte tft ſchon dadurch geadelt, daß deutfche 
Menſchen Daran geglaubt haben. 


118 Ulrich v. Huttens Vermächtnis 


So fing damals eine neue Zeit an. Aber indem man 
Mmnerli die firdliche und religiöfe Autorität Ronıs an» 
erlannte, war es notwendig, daß nach und nah Nechts- 
normen und Lebensformen des Südens immer mehr 
Ihren Gang ins germanifche deutihe Leben antraten, 
Und nun erleben wir in ganz Europa gefhichtliche Pros 
tefte, die ih von den Pyrenäen bis zum Baltifchen 
Meere binziehen. Immer wieder erfcheint es, als ob 
diefe neuen Kormen nicht ganz mit dem Charakter und 
den Lebensnotwendigfeiten der Völker Erropas zufam« 
menfallen wollten, 

Über die Waldenfer- und Albigenfer-Bewegung, über 
viele andere Proteftverfuche bis zum Ende des Mittel- 
alters zieht fich ein großer gejhichtliher Werdegang der 
europäilhen Völker als immer wieder neue Auflöfung 
beftebender großer politifcher und geiftiger Spannungen, 
In fommenber Zeit gefellt fih eine neue Wiſſenſchaft 
Binzu: die humaniſtiſche Bewegung. Diefe greift über den 
firhlihen Rahınen weit hinaus und bemüht fich, die 
Denter der Antike in irgendeiner Yorm wieder nad 
Deutichland einzuführen. So fummieren fi} viele Kräfte, 
die nach einem neuen Leben ſuchen. Aber erft durdy Mar» 
tin Luther ift eine Sturmflut über ganz Europa gekom— 
men. Wenn wir die Lage einige Jahrhunderte nachher 
überbliden, dann ſehen wir, wie fich diefe Sturmflut brach. 
Es gab einmal eine Zeit, da griff die große proteftantifche 
Bewegung weit über ganz Europa. Es war einmal eine 
Zeit, da war Warfchau eine proteftantifche Stadt, da war 
Münden proteftantiih, da war Wien proteſtantiſch, da 
war bie ganze Steiermark proteftantifh! Wber diefer 
Verſuch, Europa auf eine neue Grundlage zu ftellen, 
mißlang. Man fuchte ſehnſüchtig nad) einer jtarfen poli— 
tiſchen Führung diefer Bewegung. Und diefe Führung 
verfagte die Geſchichte. Man ſchaute damals auf den 
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jungen Kaiſer und erhoffte von ihm eine neue Innere 
und äußere politifhe Stärfung des deutlichen Reiches. 
Aber auf dem Throne fah nicht mehr ein Mann aus dem 
Haufe der SHohenftaufen oder aus dem Geſchlecht der 
großen Salier, fondern ein Habsburger, ein halber Spa- 
nier, der für dieſe Nöte des deutlichen Volkes überhaupt 
fein BVerftändnis haben konnte. Dlan blidte auf die fich 
durchfegenden Territorialfürften. Aber auch fie waren 
nod zu ſchwach, um eine wirklich entfcheidende Macht, 
im Sinne eines [päteren Preußen etwa, darjtellen zu 
tönnen. Dan fah auf die große Bauernbewegung, auf 
die Nöte und die Schreie, die aus diefer Mitte zum Himmel 
Ihallten; doch es fand fi auch in der Bauernbewegung 
fein einziger überragender Führer, um dieſer Jozialen 
Revolte den Stempel eines großen ftaatspolitifchen Willens 
aufprägen zu können. 

So ift diefer riefige Verſuch der damaligen großen pro- 
teftantiijhen Bewegung zur Hälfte fteden geblieben und 
wurde durd; Gegenträfte überwunden. Der Verſuch, auf 
Grund einer neuen KRonfeffion ein Bolt zu einigen, mib- 
lang. Die Einheit Deutfchlands wurde durch Diefe ge- 
ſchichtliche Tatfache auf 400 Jahre hinausgefhoben! Was 
die Konfeffionen in ihrem Kampf um eine totale Madt 
nicht erreichten, das ift in unferer gegenwärtigen Zeit 
durch das leidenſchaftliche Vollsbewußtſein als Grundlage 
aller Bindungen endlidy erreiht worden. Weil das fo iſt, 
deshalb gedenken wir in diefen Jahren und namentlich 
auch am heutigen Tage aller jener Großen der Ver— 
nangenbeit, die einmal um Deutjchland ftritten, und jtatten 
ihnen immer wieder den Dank dafür ab, daß fie ihr Leben 
für diefen Gedanten einer Einheit des deutjchen Volkes 
nad) innen und nad außen einſetzten. In der langen 
Uhnenreihe derer, die für Deutjchland fämpften, gedenten 
mir heute des Ritters Ulrih von Hutten und räumen ihm 
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inmitten der deutſchen Geiſtesgeſchichte einen beſonderen 
Ehrenplatz ein, weil es ein Mann war, der die Feder 
führte und zugleich das Schwert zu führen iniſtande war. 
Er hatte es einſt gewagt, als einzelner einer ganzen Welt 
den Kampf anzuſagen! 

Er entweicht, als man ihn zum Mönch machen wollte, 
1505 aus dem NKlofter in Fulda. Er bridht immer mebr 
in feiner Entwidlung nit der mittelalterlicyen Lebens— 
ordnung. Er lehrt die Deutichen, in Hermann dem Che» 
ruster den erften großen deutſchen Nationalhelden zu 
erbliden, Er ruft nach einer deutſchen Einheit ohne 
römischen Kaifertitel. Er empört ſich gegen die Charafter- 
forruption und die ganze Verwilderung feines Zeitalters. 
Er ruft zum Sturz der bisher anerfannten alten Ordnung. 
Und troßdem er diefes alles tat, war er fein Heidel Er 
war auch fein Nuubeide, wie man heute fagen würde; 
jondern er ging von dem Beflreben aus, die fiberlebte 
Ordnung zu fürzen. Aber er fuchte noch innerhalb der 
ganzen dantaligen Weltanschauung nad) der alten verloren« 
gegangenen reinen Lchre. So wie einjt Malther von der 
Bogelweide feine Lieder gegen Nom fang ımd didytete 
und die Freiheit von möndifcher Herrihaft forderte, fo 
trat auch Ulridy von Hutten dafür ein, anfangs durchaus 
in dem Bejtreben, diefe alte, in der Vergangenheit ſcheinbar 
einmal berrlihe chriſtliche Lebensordnung wieder herzu— 
jtellen. Er tämpfte für die Wiederberftelling diefer chrift- 
lihen Lehre gegen die nun 300 Jahre wirtende, ihr 
wejensfremde Scholaftit. Er [chrieb: „Nachden: ınan von 
jener alten deutſchen Theologie abgegangen ift, verfant 
auch mit den Wiſſenſchaften die Neligion zugleich, und es 
brad jene verderblichite aller Seuchen, der Aberglaube, 
herein, Der durch feine Madt den wahren Kultus der 
Gottheit jo verdimfelte, dak man nidyt weiß, ob das ganze 
Mefen, was wir benterfen, Chriftus oder einem neuen 
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Gotft gelte“, Go fährt er 1517 nad) Rom, im Innern 
noch nlänbig wie Martin Luther, als er feine Reife nach 
dem Süden antritt. Als er das Treiben in den höchſten 
Kirchenkreiſen Dort erlebte, kehrte er mit einer furchtbaren 
Empörung im Herzen wieder nach Haufe zurück uid fante: 
„Sie verfhmähten auch nur den Schein des Guten und 
verhöhnten alle Sitte und Zucht, die mit Quft fchlecht find 
und mit Bollmadht; ad, in deren Joch das teutonifche 
Volt leider Jo willig fih fügt." 

In Deutichland erfährt er vom Abtahftreit und kann 
zunächſt nichts weiter Darin erbliden als Das übliche Mönchs— 
gezänt um längft vergangene Dinge. Er [pricht dabei die 
Hoffnung aus, daß die Mönche fich gegenfeitig die Hälfe 
brechen möchten. „Das ift meine Hoffnung, daß fie über 
ſich jelber berfallen,“ Als die große Gefahr von aufen 
in Geltalt der Türkenheere berantritt und Die politifche 
Frage ihn unmittelbar befchäftigen muß, da ertönt wieder 
ein MWarnungsruf von ihm: „Möchte mich doch Deutſch— 
land hören, jo würde id} raten, wie nötig aud) der Türten- 
krieg ift, Tieber diefen Krebsſchaden im Innern zu heilen, 
ehe man an den afiatiichen Krieg dentt.“ Die Berhält- 
nifje feien fo, dak Deutfchland an feinen eigenen Kräften 
zugrunde ginge, Er ruft die Territortaifürjten auf, fidh 
wich bier zufammenzufchließen und mit ihm um die 
Einheit Deutfchlauds zu ringen, „Es it nicht die Schuld 
der Mannſchaft“, Fagte er, „Sondern in weiteften Maße 
der Führer. Start ift in Deutfchland die Jugend, groß 
hr Sinn. Niemand aber fchreitet ibr voran, und niemand 
hihrt Nie." Damit hat er die große Tragödie feiner Zeit 
ausgefpreden, daß tauſend und aber tauſend Aräfte ger 
taben waren mit einer großen Sehnfucht nach einer neuen 
seit, daß in allen Ständen ein lebendiges Leben fich rührte 
ind dieſes Leben Doch niemals einen entfcheidenden Führer 
rryorhrachte. So ſuchte er feine Helfer auf dem Boden 
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der Wiſſenſchaft, auf dem Boden des Rittertums. Er 
ſuchte, den größten Gelehrten ſeiner Zeit, Erasmus von 
Rotterdam, zu gewinnen. Er ſprach mit Reuchlin und 
glaubte eine Zeitlang, in ihm einen geiſtigen Kämpfer 
ſeiner Zeit zu finden. Aber er mußte feſtſtellen, erft 
früher bei einem, dann ſpäter beim andern, daß ſie alle 
verſagten. Als dann ein Reuchlin ſich ſchließlich gezwungen 
ſah, einen Widerruf gegen Martin Luther zu erlaſſen, 
da ſchrieb Hutten ihm in gröhter Empörung: „Ich ſchäme 
mich, für dich foviel getan zu haben. Dennod foll man 
jehen, dak wir audy gegen deinen Willen das ſchmach— 
volle Joch abfchütteln und aus der ſchimpflichen Knecht— 
Ihaft uns befreien“. Hutten hatte den Mut, jetzt auch 
im rontaltanmpf gegen die große Geiftesmadt feiner 
Zeit zu ziehen. Er veröffentlichte zuerst in Deutfchland 
den italienifchen Nachweis von der Fälfhung der foge- 
nannten SKonjtantinifhen Schenkung. Nach diefer Fäl— 
Ihung follte, wie wir wiffen, der Kaifer Ronftantin dem 
Papft in Nom gleichfam die ganze Welt zur Herrſchaft 
geihentt haben. Mit diefer gefälſchten Urkunde hat das 
Papfttum feine „Rechte“ gegenüber dem deutjchen Kaifer« 
tum — mandmal ausgefproden, mandmal unausges 
ſprochen — immer wieder vertreten, Hutten hatte den 
Mut, bier dem humaniftifchen Gelehrten aus Italien zu 
folgen. Er eröffnete damit zugleich einen leidenſchaft— 
lihen Angriff als Ganzes gegen das damalige Rom. Er 
lagte: „Drei Dinge erhalten Rom: das Anjehen des 
Papites, die Gebeine der Heiligen und der Ablakfram. 
Drei Dinge find in Rom verbannt: Einfalt, Mäßigteit 
und Frömmigkeit. Drei Dinge haben Deutfchland bisher 
nicht flug werden laffen: Der Stumpffinn der Fürften, 
der Berfall der MWiffenfhaft und der Wberglaube des 
Volkes. Drei Dinge fürdten fie in Rom am meijten: 
dak die Fürften einig werden, dak dem Bolt die Augen 
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aufgehen und daß ihre Betrügereien an den Tag kommen.“ 
Damit iſt die entſcheidende Wendung zum größten Mann 
ſeiner Zeit vollzogen, zu Martin Luther. Hutten hat 
Luther anfangs genau fo überſehen, wie der Papft in 
Rom Luther überfehen hatte; aber bald fah er die große 
Tiefenwirtung jener leidenfchaftlihen Überzeugung und 
jenes großen Glaubens, der von dem ehemaligen Mönd 
in Wittenberg ausging, und begriff feinen Kampf. Gr 
ftellte fich ihm zur Verfügung. Als Luther verfolgt wurde, 
überbradte Hutten Luther die Zufiherung Gidingens, 
daß er im alle einer Verfolgung unter dem Schilde 
Sidingens Schuß finde. Er trat dann öffentlich in feiner 
„Borrede an alle freien Deutfchen“ für Luther ein. Als 
Luther exfommuniziert wurde, ſchrieb er ihm: „Chrifti 
Verordnungen verfehten wir. Seine Lehre, die von dem 
Dunft päpitliher Satungen verdunfelt war, bringen wir 
ans Licht, du mit mehr Glüd, ich entfprechend meinen 
Kräften. Du bleibe feft und ſtark und weiche nicht! Un 
mir halt du einen Bürgen für alle Fälle. Daher wage 
es, mir fortan alle deine Pläne anzuvertrauen! Ber- 
fechten wir die gemeine Freiheit! Befreien wir das fo 
lang bedrüdte Baterland!" Er wendet fi dann gegen 
die Peterspfennige für Rom. Er fagt, der Prunk in Rom 
werde mit deutſchem Gelde bezahlt, die Raifer und Fürften 
lollten fein Geld mehr nad) Rom ſchicken, fondern diefes 
Geld zum Zwede des deutſchen Volkes verwenden. Er 
empört fid gegen die fogenannten Kurtifane, d. h. gegen 
die unmittelbar von Rom eingefeßten Kirchenftellen, und 
in feinem Liede fagt er: „Ob dann mir nad tut denten 
der Aurtifanen Lift, ein Herz läßt fich nicht kränken, 
das rechter Meinung iſt“. Die. Berfolgungen feßen ein, 
Hutten zieht nad) den Niederlanden. Schon nad zwei 
Monaten it das Ketzergericht hinter ihm ber. Er muß 
das Land verlaffen, und fofort erfolgt eine neue Rampf- 
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anfage: „Ich habe den Handel gegen die päpitlide 
Tyrannei begonnen. Es ift befchloffen vorzugehen, fei der 
Ausgang, wie er wolle. Die Schufte follen brennen, aud) 
wenn ich mit verbrennen müßte‘. Auch in Mainz wird 
ihm nachgeltellt, man verhaftet feinen Druder. Aber man 
ſieht in ihm fchon einen gefährlich werdenden Gegner. 
Auf verfchiedenen Ummegen madt ihm die päpitliche 
Diplomatie ein Angebot, daß er ungehindert in Deutſch— 
fand leben lönne, wern er nur feine feindliche Publiziftit 
einftellen wollte. Hutten ift dieſer Verfuchung nicht er- 
legen! Er bat [chroff abgelehnt. Am 8. Auquſt 1520 
fchreibt er feine entfcheidenden Worte: „So fängt dod) 
endlich diefer Brand zu brennen an, und es foll mid) 
wundern, wenn er nicht Ichliekli durdy meinen Unter— 
gang gelöjcht werden müßte, ber in diefem Handel 
babe idy mehr Kraft und Gefinnung als äußere Macht, 
Wohlan denn, jeßt heißt es: Hindurd !" 

Dann fonmt er auf feine Heimatburg hierher, reift 
wieder zu Sidingen und jchreibt an Friedrich den Weifen: 
„Wir Deutfchen follten uns den Titel des römifchen Reiches 
nicht zuſchreiben. Wir follten einen Kaifer allhier wählen, 
die päpftlihde Tyrannei ablegen und, ehe wir anderen 
gebieten, uns felber einmal freinahen“, 

Er beginnt jeßt deutfch zu Schreiben. Er verläßt das 
Latein und erhebt im gleichen Stile, wie bisher, feine 
flammende Sprade, die durch ganz Deutfchland zieht; 
am (Ende heikt es: „Das ift Treulofigfeit, wenn ſich einer 
nah dem Wechſel des Glüdes richtet und danach feine 
Treue wandelbar madjt. Mid; hat die Gerechtigleit meiner 
Sache getrieben, auch gegen widrige Glüdsfälle anzu— 
ſtreben“. So Jeßt er fich immer wieder, reifend von einem 
Ort zum anderen, getrieben von einem inneren Gefühl, 
nit mehr anders zu können, für Deutfchland ein und 
bittet überafl m der Melt, beim Papft ımb beim Kaiſer. 


Ulrich dv. Huttens Vermächtnis 125 





für den großen Mann feiner Zeit, für Martin Luther. 
Er bittet darum, daß man diefen Martin Luther nicht 
etwa einfad verurteilen möge, fondern daß man ihn 
hören, Daß er einem geregelten Verhör unterzogen werden 
mülfe, und ſchließlich [hreibt er an Luther: „Darin unter- 
[heidet fih unfer Begehr, daß meines menfhlid tft, 
während du als ein fhon Bollfommener alles auf das 
Göttliche geitellt haft“. Hier zeigt fich entgegen mardyen 
ihm [päter zugelchriebenen Menfchlichteiten, dak, fo fehr 
er auch bereit iſt, ſich felbft einzufegen, er ebenfo bereit 
war, den Größeren neben fi als folhen anzuertennen 
und felbjt für deſſen Sache zu fämpfen. So muß er 
Ihlieklid) die Heimat weiter meiden. Er fährt 1522 nad) 
Baſel, 1523 nad) Züri, und durch Arantheit gebrochen, 
aber im Geiſte genau fo tapfer und unverjöhnlicd wie 
vorher, ftirbt er arm und verfolgt auf der Inſel Ufenan, 
den Blid immer nur auf den Kampf in Deutfchland 
gerichtet. Angeſichts eines ſolchen Lebens verfagen alle 
Verſuche, die jeßt, in den 20er Jahren, wieder deutlich 
geworden find, die Gejtalt Ulrich von Huttens in taufenb 
Kleinigfeiten auseinanderzureißen. Es ift müßig feftzu- 
ſtellen, daß er feine Menſchlichkeiten gehabt hat, daß auch 
er irgendwie ftändifd bedingt in manden Bejtrebungen 
gewefen ijt, daß er perſönlich manchmal aud heraus: 
jordernd gewirft haben mag. Das find alles Bedingt- 
heiten, denen auch die größten Perjönlichteiten der Welt- 
aefhichte unterliegen. Uber fein Wert und fein Charatter, 
jeine Lebenshaltung und fein ungeftümer Wille find als 
ein großes Vermächtnis einer großen Zeit für unſere 
Tage geblieben. Die Wiſſenſchaft, die Religion und die 
Politit, alle drei waren in Revolte begriffen. Von allen 
drei Geiten wurde eine alte Ordnung geftürmt. Erasmus, 
Luther und Hutten find die Symbole diejfer Zeit. Aber 
ner eine war ein vorfichtiger Forfcher, der den Mut zum 
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Tageskampf nicht aufbradhte, der andere fuchte im Rell— 
gtöfen und abfeits der Tagespolitit die alleinige Erneuerung 
des deutfchen Volles, und der dritte, Hutten, ging von 
der unmittelbaren religiös bedingten Politit aus, um von 
bier aus den Anſchluß an feine Zeit zu finden. Die Lehre 
für uns aus diefer Lage vor 400 Fahren ift, daß, wenn 
wir einmal das Glüd haben, daß ein geijtiges Ringen und 
eine neue Weltanſchauung ſich mit einer politiihen Macht 
vermählen, wir biefe gejegnete Stunde der deutichen 
Nation nicht ungenüst verjtreichen laffen dürfen. Fünfzehn 
Jahre haben wir aud) politifch gegen eine alte Ordnung 
getämpft. Wir fahen, daß fie morſch war, daß ſie zuſammen— 
brach, daß fie ſich felbjt vor dem Anfturm der Mächte des 
Chaos aufgab. Wir haben heute die alleinige Macht in 
Deutfhland. Parallel aber mit diefem groken Macht— 
fampf ift eine neue Anfhauung vom Leben, ift eine neue 
Schau diefer Welt geboren. Nun ftellt ſich dieſe Macht 
der Sicherung und dem Aufbau der neuen Weltanſchauung 
zur Verfügung. Das Ift ein Schickſalsgeſchenk, wie es 
Hutten und Luther ihr Leben lang erftrebt hatten, und 
das ihnen verfagt blieb. Das Schidjal hat es gewollt, 
daß 400 Jahre fpäter ein Mann aufjtand, der beide Be— 
gabungen in einer Perfon vereinte und diefe Chance des 
Schickſals, die vielleicht in taufend Jahren einmal tommt, 
bat das deutſche Volt heute begriffen. Es hat begriffen, 
dak man einem großen Manne nicht etwa hundert Jahre 
nad) feinem Tode ein Dentmal ſetzen darf, fondern daß 
man ihn ſchon zu Lebzeiten anzuertennen verpflichtet ift. 
Deshalb fönnen wir mit innerem Stolz fagen: Das deutfche 
Volk hat nicht nur einen großen Mann in feiner fchwerften 
Stunde bervorgebradt, jondern es iſt jelbft Dadurd groß 
geworden, daß es ihn anerfannte. Wenn wir diefes heute 
feftjtellen, dann verbindet fi damit nod) einmal der 
Dank für jene Männer der Vergangenheit, die Ichlieklic 
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Im Gefamtbild einer vieltaufendfährigen Geſchichte ja aud) 
mit dazu gehören, daß das Heute möglicd; wurde. Diefer 
Kampf von damals, der um jene Zeit [cheinbar vergebens 
war, ijt nie erjtorben. Er ift in vielen Formen wieder- 
petonımen! Er ift wiedergeflommen in Brandenburg, er 
ift wiedergeflommen im deutſchen Freiheitskrieg, er ift 
wiedergefommen in der Gründung des Zweiten Reiches 
in ®Berfailles, er ift wiedergefommen in unferen Tagen. 
Über uns, wie über dem Totenbette Ulrich von Huttens, 
ftand immer nur die eine Sehnſucht: Deutfchland ! 


Tradition und Neugeftaltung 


Die „Nordiiche Geſellſchaft“ als berufene Träge- 
rin des Kulturaustauiches zwiſchen Deutichland und 
den Ländern des Nordens legt alljährlich zur Son— 
nenwende in Lübeck einen Rechenſchaftsbericht vor 
dem deutichen Bolf und vor allen Nationen des nor» 
difhen Kultur und Wirtihaftsraunes über ihre 
Arbeit ab. Der mordiihe Gedanke al Nusdrud der 
geiftigen und fulturellen Verbundenheit von Nord 
und Eid nimmt in der europäiſchen Schidjals- 
gemeinichaft eine bedeutende Etellung ein. Am „Tag 
des Nordens“ (22 uni 1938) wies NReichsleiter 
Nojenberg darauf hin, daß alle Völker Europas 
früber oder fpäter vor die Entſcheidung geftellt wer- 
den, fih in den Pienft der großen europätichen 
Edidjalsaufgaben zu Stellen. Eine Neugeftaltung 
Europas wird nur dann fruchtbar fein, wenn fie 
von der Achtung für die Notwendigkeit der verſchie— 
denartigen Yebensgrundlogen der Völker gerraaen tt. 


Es beftcht wohl faunı cin Zweifel Darüber, daß nicht 
nur Deutjchland, fondern ſämtliche Völker des Erdballes 
ſich — geſchichtlich geſehen — in einen Zujtand einer mit 
ſchnellen Scyritten vor fidy gehenden Umwandlung be— 
finden, deren Ergebniffe für eine jede Nation heute noch 
nicht abzufhägen find. Im Fersen Often [pielt ſich ein 
riefiger Konflikt ab, der fowohl politifch-militärticher Natur 
ift, als aud) darüber hinaus ein Zeichen für lang vorbereitete 
innere Umwandlungen abgibt. — Der anteritanifcdye Kon— 
tinent wird von politiihen und fozialen Zudungen er» 
Ihüttert, die ebenfalls darauf hinweilen, daß ſich bier 
vielfady entjcheidende Anderungen der Struktur volle 
ziehen, — Der Nahe Orient fteht im Zeidyen ſchwer— 
wiegender rajfilch-religiöfer Konflikte, die ſich unmittelbar 
auf das Mittelmeer und Europa auswirfen, Und im Süd- 
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weten unferes alten Kontinents [pielt ſich nunmehr ſchon 
feit Jahren eine nationale Tragödie ab, die einen Beweis 
dafür liefert, daß die auseinanderftrebenden Tendenzen 
innerhalb der europäilhen Völker zum Teil ſchon jo weit 
gediehen find, daß ein Volksteil wider einen anderen die 
Waffe erhebt und, unter ganz verfchiedenen Sympathien 
in der Welt ftehend, eine nationale Gelbitzerfleifchung 
über fid) ergehen laffen muß. 

Der Kampf zwiſchen Traditionen in ihren verfchiedenen 
Formen und einer irgendwie gearteten hervorbredhenden 
Zeit ift — Jo Icheint es uns — Schidjal für alle geworden, 
Die Ereignijje des Weltkrieges zeigen eine Fernwirkung, 
die zwingend für alle fein wird. 

Als der verewigte Houfton Stewart Chamberlain auf 
feinem Krantenlager in Bayreuth 1915 von einem Ameri— 
faner gefragt wurde, wie lange er wohl glaube, daß der 
Weltkrieg dauern würde, antwortete er: „Sch weiß es 
sticht, vielleicht 5 Jahre, vielleicht 10 Jahre, vielleicht aber 
auch 100 Jahre“. Er wollte damit ausdrüden, daB der 
Meltfrieg teine rein militärifche Angelegenheit darftellte, 
jondern daß bier fehr verfchiedene Grundfäße und Cha- 
raftere aufeinandergeftoßen waren, was ſich auch dann 
noch fortfegen würde, wenn die Maffen niedergelegt 
wären. Und fo ftehen wir heute mitten in einer Yusein- 
anderjegung nit nur zwiſchen verſchiedenen politi» 
chen Jnterejfen, Jondern zwiſchen verfchiedenen Staats» 
anfhauungen und Damit, legten Endes, Qebensbewertuns 
gen und Weltanfchauungen. 

Wenn ich bier von der Entwidlung in Deutſchland 
Ipreche, Jo deshalb, um den Völkern des Nordens, wenn 
es geht, verftändlih zu maden, dab die Ereignijfe in 
Deutſchland nicht Zufälliger Natur find, fondern ihre innere 
Logik bejigen. Dann aus der weiteren Erfenninis, daß 
eine große Umwälzung, wie fie bei einem heute 75 Mil: 
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lionen-Bolt erfolgt ift, Schließlich nicht ohne Widerhall bei 
den anderen Nulturvöltern Europas wird bleiben können. 

Wir find der Überzeugung, daß, wenn wir das Ge— 
Ihehen in Deutichland mit einer großen geſchichtlichen 
Epoche jüngerer Vergangenheit vergleichen wollen, bier 
nur das Zeitalter Martin Luthers als Vergleich heran« 
gezogen werden kann. Damals brah an verichiedenen 
Punkten das mittelalterlihe Weltgefühl zujammen. Die 
Menſchen, die ſich noch zum Teil geborgen wähnten in« 
mitten einer überlieferten Anfchauung des Lebens, inmitten 
einer bejtimmten ſozial-politiſchen Ordnung, entdedten 
plößlich, daß fie diefe innere und äußere Geborgenheit 
verloren hatten und ihre Sache gleihlam auf Nichts 
ftellen mußten. In dieſer entjcheidenden Seit hatten 
Hunderttaufende den Mut, aus diefer Sadjlage die Kon» 
fequenzen zu ziehen und fih zum Scidjal ihrer Epoche 
zu befennen. Das, was heute als geheiligte Tradi— 
tion vielfad) verteidigt wird, ift einmal eine die ganze 
Melt erjhütternde Revolution gewefen, die eine 
unmittelbare Neuordnung für die Hälfte der europäilchen 
Völker einleitete und aud) für den übrigen Teil nicht ohne 
I[hwerwiegende Folgen der inneren und äußeren Wand« 
lung geweſen ift. Aber diefe für das deutiche Leben ent— 
Iheidende Revolution ftand, wenigftens für Deutfchland, 
in einem Zeichen der Entwidlung, das die ganze Zeit 
bejtimmte und, fo glauben wir, erft heute nad) 400 Jahren 
eine entfcheidende Anderung erfahren bat. Als Luther, 
felbit immer mehr von den Kräften des Lebens gedrängt, 
feine Revolution vollzog, war das ſowohl eine Empörung 
des religiöfen Gemütes, als auch der Charalfterproteft 
gegen eine fremd gewordene überlebte Welt. 

Er war das Symbol einer bereits innerlich vollzugenen 
Abkehr vom Mittelalter, und ftarte Kräfte mühten ſich 
um die Neugeftaltung des Dafeins. Dieje Kräfte hielten 
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Ausſchau nah einem großen politiiden Schuß für die 
Revolution des Mannes aus Wittenberg. Hier darf man 
als das entjdheidende Kennzeichen dieſer Zeit 
wohl feftitellen, daß diefer militärifche politiihe Schuß 
für die Nevolution Luthers nicht vorhanden war! Die 
erjten Hoffnungen auf den jungen deutfchen Kaiſer konnten 
ſich nicht erfüllen, da diefer halbfpanifche Habsburger für 
das Ringen der deutihen Nation fein Berftändnis hatte 
und Schließlich auch nicht haben fonnte. Der Reformation 
Martin Luthers fehlte in Deutfchland ein Kaifer Konftantin, 
der eine neue Anſchauung der Welt mit einer zentral 
gelierten Machtpolitit verbunden hätte, So Tam es, 
dal; ſich dieſer neuen Geifteswende verjchiedene Territorial« 
fürften bemächtigten, einige zunächſt guten Willens, andere, 
um mit Hilfe gläubiger Maſſen ihre politiiche Stellung 
gegenüber anderen Gruppen zu vertreten. Die große 
Belle, die noch einmal verfuchte, die europäiichen Staaten 
und vor allen Dingen Deutjchland auf der Ebene einer 
Konfellion zu einigen, miklang, und wir unfererfeits 
nlauben heute ſchon die gefchichtlihe Feftftellung machen 
zu tönnen, daß Deutichland erft heute, nad) 400 Jahren, 
ein neues Einheitsgefühl auf Grund einer neuen Ans 
Idyauung des Lebens und der Welt fich errungen bat. 

Die Mächte, die früher abfolut fein wollten, find 
nicht imftande gewelen, die Voltseinheit herbeizuführen, 
und deshalb find fie heute, von der Ganzheit des Lebens 
her geſehen, partitulare Gewalten. Das moralifche 
Recht, über die Zufunft des deutſchen Volkes zu beftinmen, 
nebührt geredhterweile deshalb jener Bewegung, die, nad) 
rährigem ſchwerem Kampf, diefe deutſche Volkseinheit 
lowohl innerlich berjtellte, als jetzt auch nad) der Ein« 
altederung Deutich-Ofterreihs macht- und militärpolitifc 
garantierte. 

@s täte gut, wenn die übrige Welt, ehe fie überhaupt 
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mit Aritit an das neue Deutjchland Herantritt, die 
Mühe nähme, diefen bier kurz jigzierten geſchichtlichen 
Prozeß fid) bewußter vor Augen zu führen. Wir fönnen 
heute die nationalfozialijtiihe Bewegung fchon ganz 
bewußt in die deutiche Geſchichte einreihen und glauben, 
daß fie einmal von der Zufunft als eine ftarte und groß 
geformte Haltung des deutſchen Charakters daftehen wird, 
Das Miklingen der Herjtellung einer wirklichen Einheit 
von lutherifcher Revolution und großdeutfhem Staats» 
willen hatte in der Entwidlung dazu geführt, daß, da 
nun einmal die mittelalterlidye Einheit zerfprengt worden 
war, ſich die Lebensgebiete immer mehr auseinander- 
entwidelten. Zunächſt emanzipierten fich tleine Yürften- 
Itaaten, die Politit des Souveräns, die Politit „arı fich“ 
wurde felbjtändiges Lebenselement. Aus der theologiſchen 
Klammer befreiten ſich verjchiedene philofophiihe Sy- 
ſteme. Eine Anzahl folder Philofophen und Philofophen- 
Ihulen mühten ſich, durch eine Erfenntnistritit oder eine 
Iyftematifche Philofophie „an fih“ ein Bild der Welt 
zu formen. Mit fortfchreitender Entwidlung entjtand eine 
angeblihe „Wilfenfhaft" der MWirtfhaft und MWeltwirt- 
Ihaft. Auch diefe glaubte man gleichfam unabhängig von 
den Charaftergeftalten der Völker organifieren und formen 
zu Tönnen. Bis fchlieklich in den Weltftäbten auch eine 
Kunft „an ſich“, lebensfern, weltfern entjtand und Objekt 
aller jener wurde, die als Geldmagnaten fich einen jenfa- 
tionellen Luxus glaubten geftatten zu dürfen, 
Weltgeſchichtlich geſehen dürfen wir wohl heute jagen: 
Es hat in diefen vergangenen Jahrzehnten viele Kunſt— 
formen und Rormeln gegeben, aber feinen Stil; wir 
hatten viele Kirchen und Sekten — aber feine Religion. 
Wir Hatten viele Philofophen und Philoſophenſchulen, 
aber feine MWeltanfchauung! Und weil das ſo war, 
deshalb bejaßen wir 500föpfige Parlamente und feinen 
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wirflihen Führer von Bolt und Staat. Deshalb beſaßen 
wir riefige Banten und Konzerne, aber feine wirkliche 
Nationalwirtſchaft. Schlieklidd war über vielen Theorien 
auf allen Gebieten der tiefere Lebensinftinft verfchüttet 
worden. Der Menſch in Deutſchland Tonnte Spielball 
der Befiger großer Nadjrichtenzentralen, Börſenſpekula⸗ 
tionen und politifchen Negierer einer Welt des Unter- 
ganges werden. 

Deutjchland ftand vor der entjcheidenden Frage, ob 
fein Fortbeftehen in der Geſchichte zu einem Ende ge- 
fommen fei, oder ob gerade die Tiefe des Falls die Vor— 
ausjegung für eine große Wiedergeburt darjtelle.. In 
diejer Zeit haben ſich viele aufgemacht, die aus innerſtem 
Charaltter und innerjtem Willen nicht zugeben wollten, 
dak der Sinn der deutſchen Gefchichte beendet fei. Aus 
allen Städten meldeten fih Männer, um einem Ruf des 
Miderftandes zu folgen, aber durdy alle Stimmen hin- 
durch drang der Ruf aus Münden. 

Gleichwie eine ftarte Glode, wenn fig einmal mit voller 
Wucht gefchlagen wird, gleihgeftimmte Gloden zum Mit- 
ſchwingen zwingt, jo hörten immer mehr Menjchen auf 
Den Ruf Adolf Hitlers; Männer und Frauen, die ihn nie 
nrfehen hatten, wurden zu Mortführern diefes NRufes, 
und ſchließlich einigte ji) in einem großen Ringen um 
die Geele des deutfhen Volkes die ganze Nation um 
diefe Perſönlichkeit. 

(Entgegen manden Stimmen des Jn- und Auslandes, 
weldye heute die rein politifch-Joztale Seite des National» 
fozialismus anerfennen, aber eine weltanfhauliche Wende 
nicht ſehen wollen, müffen wir durchaus eindeutig erklären: 
diefer politiiche Sieg und die Möglichkeit einer fozialen 
und militärifchen Sicherung Deutfchlands ift nicht eine 
sufällige äußere Erfcheinung, Jondern gerade die Folge 
einer inneren neuen weltanfchauliden Wende. Ohne 
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diefe neue Anfchauung des Lebens und feiner Werte 
wäre der politiiche Sieg nicht zuftandegelommen. Und 
deshalb haben wir auch früher nicht den halben oder 
Viertelmenſchen aufgerufen, fondern an den ganzen 
Menſchen appelliert — und aus dem gleichen Grunde hat 
Immer nur der ganze Menſch uns geantwortet. Wir 
fönnen von dieſer Tatſache des Lebens nicht abgeben, 
wenn wir uns ſelbſt nicht aufgeben wollen. Wir wollen 
noch heute nicht Viertel» und halbe Menſchen und National- 
fozialijten, Jondern ganze Menfchen und ganze National« 
lozialiften haben. Wenn alte Inftitutionen, die bean- 
ſpruchten, die deutfche Nation zu führen, 1918 nicht im— 
ftande waren, den uns unmittelbar bedrohenden Geiftes« 
mächten Widerftand zu leiften, jo haben fie eine gefchicht- 
lie Gelegenheit verfäumt. 

Da man gefchichtlihe Chancen nicht zufällig an ſich 
porübergehen läßt, jo iſt damit das Urteil der Gefhichte 
geiproden und das Schidfal einer großen Gemeinjchaft 
ſicherlich berechtigt in die Hände jener gelegt, die ſich zum 
Kampfe jtellten, mit opferbereitem Einfaß ſich den Sieg 
über die deutiche Seele erftritten und mit Hilfe diefes 
GSieges einen neuen Gtaat bauten. 

Aus der tiefjten Niederlage ift die größte Wiedergeburt 
gefommen, und alles das, was die Träumer in der großen 
deutfchen Vergangenheit bewegte, wenn fie vom Reiche 
fprahen und nad) einer inneren Einheit riefen, das ift 
geihichtlihe Wirklichteit geworden. In wenigen Jahren 
bat das Deutſchland Molf Hitlers die Ernte eines ganzen 
Jahrtaufends heimgeholt. — 

Das iſt das Weitere, was wir unferen ausländifchen 
Gälten fagen wollen, und wir meinen, daß diefe geichicht- 
lihe Tatſache groß genug ift, um Ah tung zu fordern. 
Achtung vor allen Dingen auch deshalb, weil andere 
Völker und Staaten. die niht das ſchwere Schidfal 
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Deutſchlands zu tragen hatten, alfo nicht unmittelbar vor 
einem Abgrund um ihr Dafein tämpfen mußten, nicht 
die gleichen Maßſtäbe anlegen dürfen, die man vielleicht 
an das Zeitalter des Biedermeier anlegen Tann. 

Wir glauben, daß deshalb diefes geſchichtliche Ereignis 
irgendwie weit über die politifhen Grenzen binüber- 
Ihwingt, weil die Probleme, die zunächſt einmal unmittel» 
bar Jozial=politifch geftellt waren, auch die Probleme der 
übrigen Bölter find. Der Kampf zwilchen einer über» 
lieferten Welt des 19. Jahrhunderts und zwilchen den 
einterjeits chaotiſchen und andererjeits neu gejtaltenden 
Kräften ift im Gange, und alle großen fozialen und 
politiſchen Bewegungen, — fei es in Nord-Amerifa, Süd- 
Amerika oder Frankreich — legen Zeugnis dafür ab, daß 
diefe Gärungen entſprechend dem Charakter eines jeden 
Volkes zu irgendeiner Entfheidung führen müffen. 
Deutjhland und Ftalien find in Europa zweifellos 3 wei 
derartige Antworten, die die beiden Völker gemäß ihrer 
Eigenart, aber mit der gleihen Entſchiedenheit ausge» 
Iproden haben. Mag die Entwidlung bei anderen Nationen 
langfamer gehen, fo find die Probleme aber gegeben, 
und im Intereſſe aller Völker erfcheint es notwendig, daß 
man nicht nur darauf wartet, daß ernſte Prophezeiungen 
In furdtbare Erfüllung gehen, fondern dak man recht— 
zeitig die Stoßkraft der Entwidlung fieht, um das Leben 
dann, wenn irgend möglich evolutionär, einer neuen Zeit 
entgegenzuführen. Gewöhnlich begreifen breite Maflen 
erit das Symptomatiſche einer Entwidlung, wenn fie 
täglidy auf taufend und abertaufend Einzelheiten ſtoßen. 
Dann erſt verjtehen fie, daß diefe Einzelheiten feine Zufälle 
find, ſondern eine tiefere Bedeutung haben mülfen. Dann 
erjt verjtehen fie die fernwirtende Kraft gefchichtlicher 
Ereigniffe, wie fie die Gegenwart mitgejtalten, und dann 
begreifen fie am Ende, daß eine blutbedingte Haltung 
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oder eine gegen Das Blut gerichtete Weltanfchauung ent: 
Iheidende Konfequenzen oft erjt Jahrhunderte nach ihrer 
Feſtſetzung nach ſich ziehen. 

Den breiten Maffen eines Boltes kann man feinen 
Borwurf machen, wohl aber jenen, die fi) den Stimmen 
großer Warner als Führerperſönlichkeiten glauben ent« 
ziehen zu Tönnen. So hat das Deutfchland der Vorlriegs> 
zeit auf die Warnungen eines Nietzſche, Wagner, Lagarde 
und Chamberlain nicht gehört, fondern den Weg des 
19. Jahrhunderts weiter bejchritten und fchwer dafür 
bezahlen müfjen. Wir haben als Menſchen der Tat aus 
der Lage der Dinge unfere Folgerungen gezogen, uns 
dem Schickſal geftellt, wie es war, und eine Mendung 
vollzogen, die der tiefjten Sehnſucht der Beten der 
deutjchen Vergangenheit entjpridt. So glauben wir auch, 
daf die Warnungen, wie jie 3. B. bei Ibſen, Strindberg 
und SKierlegaard niedergelegt find, auch nicht Zufälle, 
fondern Außerungen tlefinnerfter Art diefer ſtandinaviſchen 
Völker darjtellen, denen nachzugehen man alle Urfache 
hätte. — Große Dichter find oft das Vergrößerungsglas 
der GSeelenzuftände der Nationen, mit deren Hilfe man 
einen Lebensprozeß deutlicher ablefen kann als aus 
manden ſogenannten jtaatspolitifhen Reden. 

Ich bin der Überzeugung, daß es manchmal notwendig 
ift, ohne Rüdfiht auf die fcheinbaren „Notwendigteiten 
des Tages" Entſcheidendes Elar auszufprehen und es 
dann der Zukunft zu überlafjen, ob diefes Ausgeſprochene 
MWiderhall bei jenen findet, an die diefe Worte gerichtet 
werden, 

Manche Inftitutionen der Nachkriegszeit, die behaupteten, 
Europa zu formen, find hilflos gewefen gegenüber den tiefe» 
ten Nöten unferer Zeit; fie dienten nur der egoiltifchen Herr- 
Ihaft einiger weniger Gruppen. Troßdem aber bleibt be« 
ftehen, daß wir alle unter dem gleichen Schidfal Europas 
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ftehen, und daß wir diefes gemeinfame Schickſal als Ver— 
pflihtung empfinden müſſen, weil am Ende die Exiftenz des 
weißen Menfchen überhaupt von diefer Einheit des europä- 
ischen Kontinents abhängt. Obaufder einen Seite Kräfte der 
Tradition jtehen, ob auf der anderen Geite revolutionäre 
Kräfte eine Neugeftaltung Schaffen, beide können ſich inner» 
lich anerfennen, wenn fie die Achtung aufzubringen ver« 
mögen vor der inneren Notwendigfeit des verfchiedenen 
Strebens. Diefe Achtung ift die Borausfegung einer 
pojtulierten Gemeinſamkeit und ift auch die Bedingung 
für das ſich neu bildende Leben, Das zu einer gemeinfamen 
Kräftigung aller europätfchen Staaten in ihrer Mannig» 
faltigteit führen muß. Das fordert aber auch, dab die 
Kräfte Jowohl der Tradition wie der Neuformung den 
Inftinft dafür aufbringen, was ſich abfolut feindlich gegen 
die Lebensgrundlage aller europäilhen Staa» 
ten richtet. Man muß feinem Scyidfal ins Auge jehen und 
darf die Klarheit dieſes Willens nicht mehr von irgend» 
welchen jentimentalen Ideologien der Vergangenheit 
trüben lafjen. 

Wie nun auch immer der Einzelne oder ein Bolt ſich 
entichließen mag, den Fragen unferer Zeit entgegenzu— 
treten, bier auf diefem „Tag des Nordens” ſpreche ich 
die Hoffnung aus, daß immer mehr Kräfte aller um die 
Nord» und Oftfee gelegenen Bölter fih an ihre Ber 
gangenheit erinnern, an die Wurzeln ihres völtijchen, 
ulturellen Wefens, daß fie alle in ihrer Weife entſchloſſen 
find, inmitten eines großen gemeinfamen Schidjals ſich 
Ihrer Art gemäß zu formen. Dann wird auch Diefer Tag 
des Nordens dazu beigetragen haben, das Bewußtſein 
von einem großen Schidfal zu ftärfen zum Bejten fowohl 
des Lebensfreifes, der von den Böltern des Nordens 
ausgefüllt wird, als auch zum Bejten unferes alten und 
heute ſich Traftooll verfüngenden Europas. 


Juͤdiſche Haßgefänge 
„Wird Eli Eli über Horft Weffel ftegen ?* 


Mit diefem Aufjfag im „Völkiſchen Beobachter“ 
vom 17. Juli 1938 ftellt Alfred Rofenberg anmaßende 
und unverſchämte Auslaffungen der in den Bereinig- 
ten Staaten erjheinenden jüdiſchen Zeitfchrift „The 
American Hebrew“ an den Pranger der Weltöffent- 
lichkeit. Diefe zynifhen Drohungen, die gleichzeitig 
ein harafterijtiiches Bild don der inneren Berrot- 
tung der Demofratien geben, find fennzeichnend für 
den grenzenlofen Haß und den maßlojen Vernich— 
tungswillen, mit denen das MWeltjudentum alle 
felbftbermußten Völker zu bedrohen wagt. 


Die MWeltpreffe und viele Rundfuntjender in den ver- 
ſchiedenſten Staaten find wieder einmal bemüht, nicht 
gehaltene Reden führender deuticher Perfönlichteiten als 
authentiiches Material zu verbreiten und eine planmäßige 
Hete gegen das Deutſche Reich zu infzenieren. 

Wie es wohl nicht zweifelhaft fein tan, hat das Juden— 
tum alle Anftrengungen gemadt, um durh immer 
wieder neye politilche und fonftige Provokationen Kon— 
flikte herbeizuführen, die geeignet wären, ganz Europa 
in einen furchtbaren Zuſammenſtoß zu verwideln. 

In diefen Tagen mußte Deutjchland erneut auf einen 
infamen Verſuch aufmerkſam maden, den ein großes 
Judenblatt in London in die Welt fehte, um eine tiefe 
Verfeindung zwiſchen dem deutfchen Volt auf der einen 
Seite und dem englifchen und franzöfifchen auf der andern 
herbeizuführen. Mertwürdig ift dabei, dak, während diefe 
Zeitungen Lügennadridten fabrizieren und ein großer 
Teil der anderen Weltpreffe jegliche gedrudte Außerung 
aufgreift, die, irgendwie verdreht, als der jogenannte 
deutiche Imperialismus dargeftellt werden fönnte, die 
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gleihen Leute die unverſchämteſten jüdifhen Drohungen 
an die Welt einfach zu überfehen belieben, felbit, wenn 
dieje frehen Drohungen gröbite Beleidigungen des eng» 
lichen oder des franzöliihen Volkes enthalten. 

Mir möchten deshalb an diefer Stelle heute die Auf- 
nerffanteit der franzöſiſchen, englilhen und ameritanifchen 
Staatsmänner auf eine jüdiſche Außerung lenken, die fie 
— vielleiht — überjehen haben, die aber zur Kenntnis 
threr Völker zu bringen beillamer wäre, als die Hetze 
gewiller Zeitungen gegen das Deutiche Reich zuzulaffen. 

„Ihe American Hebrew“, eine in den Bereinigten 
Staaten erjcheinende jüdifche Zeitichrift, brachte in ihrer 
Ausgabe vom 3. Juni 1938 einen Auffaß, der ſich ein» 
gehend mit der jüdifchen Weltpolitif befaßt und den Titel 
trägt: „Wird Eli Eli über Horft Weffel 
liegen?" In diefem Auflag wird gejagt, dab die 
Koalition zwiihen England, Frankreich und Sowjet- 
rußland fi gemeinfam dem fiegreihen Zug des vom 
Erfolge beraufchten Wolf Hitler entgegenftellen würde, 
und, ob nun zufällig oder mit Vorbedacht, aber in jedem 
diefer Länder ftehe an wichtigfter Stelle ein Jude. 
„In den Händen von Nidhtariern liegt 
das Leben von Millionen.“ Dann wird aus 
geführt: Leon Blum fei zwar zurzeit nicht mehr Premier: 
minifter in Frankreich, aber Daladier habe die Schwere 
der Negierung — wohl nur für kurze Zeit — auf feine 
Schultern genommen. Blum fei ein hervorragender Jude, 
„er kann noch der Mojes werden, der zur rechten Zeit die 
Schöne (das franzölifche Volk) aus der Wüſte führen wird“, 
Danach wird feftgeftellt, daß Litwinow, alfo der „ruſſiſche“ 
Außenfommiljar, ein großer Jude fei, der zur Rechten 
Stalins fiße, „ iejes fleinen Zinnfoldaten 
des Kommunismus!” Litwinow fei jegt fchon fo 
groß geworden, daß er jedem Genoffen aus der Inter- 
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nationale über den Kopf gewadjlen fel, „init Musnahme 
des Märhters des Krenil mit blaffem Geſicht“. — Stalin 
wird ſich freuen, daß die Blutsgenoffen des Litwinow, 
und diefer ſelbſt wohl aud), ihn nur als ihr MWertzeug, 
als einen „Zinnſoldaten“ betrachten. 

Don Litwinow wird darın gejagt, daß dieſer „durch— 
dringende und talentvolle Mann“ den franzöſiſch-ſowjeti— 
Ichen Pakt erfunden und in die Tat umgefett habe. „Er 
war es, Der Rooſevelt hineinlegte . . . bezüglid) der Er— 
rihtung der Handelsbeziehungen . . . Er war es, der bis 
zur Grenze der Diplomatifchen Erfolge gegangen ift, ins 
dem er das tonjervative, von den Eton-Schülern in 
Zylindern regierte England zwang, in freundſchaftlichſte 
Beziehungen zum roten Nußland zu treten.” 

Mit diefen Eton-Schülern ift offenbar in erjter Linie 
Herr Eden nemeint. 

Nachdem ſchon andere jüdifche Zeitungen und Zeit: 
Ihriften ihre Meinung über den jetigen britischen Kriens: 
minifter dahin geäußert haben, daß er zweifellos der 
kommende Premierminiſter Englands fei, wird dieſe An— 
ſicht über Herrn Hore-Beliſha in folgender Weiſe 
von obengenannten amerikaniſch-jüdiſchen Blatt aus» 
gejprodyen: 

„Und Hore-Belifhal Angenehm, glatt und aeichidt, 
ehrgeizig ımd Tompetent, brodelnd und autoritür . . . 
jein Stern ift noch im Aufltieg. Er wird in den 
Fußſtapfen Disraelisindie Nefidenzin 
der Downing- Street 10 geben, wo die 
Shidjale aller Untertanen des Königs 
beihlojjen werden." 

Es wird dann darauf Hingewiejen, daß der Hufftieg 
Hore-Belifhas fenjationell geweſen fei, dal; er bei Lord 
Beaverbroof gelernt habe und es verjtehe, zu erreichen, 
daß fein Name immer wieder hervortrete. 
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Und dann folgt etwas, was jeder Engländer zehnmal 
ſeſen Sollte. Es heißt nämlich: 

„In knapp einem Jahr verwandelte dieſer lebhafte und 
aggreſſive junge Mann die britiſche Armee, Die eine 
äukerftihäbige, veraltete und völlig mangelhafte 
Ausrüſtung hatte, in eine mechanifierte Ariegsmafchine 
von triegsmäßiger Stärke . . . Und diejes ſchaffte er in 
einer Melt, die Gefahr lief, etwas Ahnliches wie ein 
Miſthaufen für Diltatoren zu werden.“ 

Die nationaljozialiftiihe Bewegung hat niemals einen 
amtierenden Dlinifter eines anderen Staates perfönlich 
angegriffen, weil jie auf dem Standpuntt fteht, daß jedes 
Volk fi jene Perfönlichkeiten zu Negierenden wählt, die 
es haben möchte. Wir haben diefe Haltung nicht geändert, 
troßdem wahrhaftig angefichts jo mancher unverfchämten 
Angriffe auf deutihe Staatsmänner alle Urfache dazu 
geweien wäre, in ähnlicher Weife zu antworten. Wir 
gedenten deshalb auch heute nicht, den amtierenden 
britiihen Kriegsminifter irgendwie perfönlih zu apo- 
Itropbieren. Nur Icheint es uns als eine maßloje 
Frechheit feitens der Juden, die britifde 
Armee in diefer Weife zu befhimpfen. 
Selbſt jeder Gegner Großbritanniens aus der Vergangen— 
beit und Gegenwart hat vor dem britischen Soldatentum 
ftets Achtung empfunden, und man hatte wirklich nicht 
einen Herrn Hore-Belifha gebraucht, ımı aus dem eng» 
ifchen Voll einen Raleigh, Drake, live, Haftings, Elliot 
oder Nelfon herporzubringen. Und dies iſt ein charakteri— 
iiches Zeichen, wie das Judentum, wenn einer der 
feinigen an einen hervorragenden Bolten gelangt, ſchon 
nach Lürzejter Zeit Der Welt einzureden bemüht ift, welches 
bisher nie dageweſene Genie in wenigen Monaten aus 
einem total verluderten Amt eine herrliche Organifation 
welihaffen babe, Auh dab Hore-Beliſha ganz offen 
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jüdifcherfeits als Nachfolger von Chamberlain genannt 
wird, gehört zu den nicht zu milfenden anmakenden 
Charattereigenfchaften des Judentums in der ganzen Welt. 

Nad) dem Borangegangenen heißt es weiter: 

„Es mag alſo geſchehen, daß diefe drei 
Söhne Jfraels (alfo Blum, Litwinow und Hore— 
Beliſha, U.R) die Koalition bildenwerden, 
die den wahnfinnigen Nazidiftator, die- 
fen größten Judenfeind der modernen 
Zeit, in die Hölle [hiden wird, in die er 
jelbft fo viele von unferen Leuten zu 
verbannenverfucdte.“ 

Mit diefen Morten wird behauptet, daß auch der 
britifhe Kriegsminifter nicht etwa die Intereffen Große 
britanniens vertritt, wenn er für die Berftärtung der 
britiihen Wehrmacht forgt, fondern dak er die britijche 
Macht nur als ein Mittel betrachtet, um mit Hilfe des 
engliſchen Volles die Vernichtung des Deutfchen Reiches 
vorzubereiten. Und darüber hinaus wird ihm unterjchoben, 
daß er in Berbindung mit Blum und Litwinow — die 
ja wohl nur als befonders hervorftechende Namen ge« 
nannt werden — und damit in Einheit mit einer all 
jüdiichen, über alle Staaten binatısgehenden Weltpolitit 
an einem Präventivtrieg gegen Deutfchland arbeite: 

„sn den Händen von Nichtariern liegt das Leben von 
Millionen !* 

DaB das Weltjudentum nur einen Gedanten hat, das 
Erwachen der europäilhen Völker zu verhindern und 
namentlich den Nattonalfozialismus als einen Protejt gegen 
die Herrfchaft einer fremden Ralfe und als Zeichen für 
den Gelbitbeftimmungswillen der Nation zu erftiden, das 
willen wir. Wir kennen die Aufrubrverjuche, die in 
Deutihland gemadt, wir fennen die Heßen, die in der 
ganzen Welt entfaltet wurden; wir fehen, wie diefe jüdifche 
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Weltpolitik in Prag ſich bemüht, Europa in blutige Kon— 
flite zu ftoßen ... Und bier jpridt ein jüdiſches 
Blatt rynifch und offen aus, dak die Abjicht der jüdijchen 
Meltpolitit darauf hinausgeht, Wdolf Hitler zu ftürzen 
und das Deutjche Reich zugrunde zu richten, nicht etwa, 
weil britifche oder franzöſiſche Intereſſen be- 
droht werden, fondern nur jüdiſche. 

Es täte gut, wenn die Weltprefjfe und die Radiofendun- 
gen in anderen Staaten zu dDiejen Belhuldigungen 
Stellung nehmen und ihren Lejern und Hörern erklären 
würden, was diefe Auslaffungen (die ja durchaus nicht 
vereinzelt find, jondern für die wir auf dem Reichspartei— 
tag Jahr fü‘ Fahr nähere Belege gegeben haben) der 
Melt als jüdische Weltpolitit mitzuteilen geruhen. Wir 
find allerdings de: Überzeugung, daß fi niemand oder 
mur fehr wenige Zeitungen ıinden werden, um ihren 
Lefern davon Kenntnis zu geben, und ſicher faum ein 
Nundfunt, der das feinen Hörern vorlefen wird. Die 
Quden fönnen jich heute in der Welt die größten Unver- 
Ichämtheiten und die ſfrechſten SHerausforderungen ge» 
Itatten, ohne daß die beichimp'ten Völker in der Lage 
find, dieſe Anmaßungen abzuwehren. Die britifche Armee 
lann ungeftraft von jüdifchen Zeitungen als bloßes Werk— 
zeug jüdiſche Madytpolitit bezeichnet werden, ohne dah 
davon auch nur Notiz genommen werden darf in einem 
Lande, das fo ftolz auf feine Tradition, die Freiheit feiner 
Meinung und auf die Größe ſeiner Kraft ilt. 

Wenn im gleichen Artikel nad) der „Franzöliihe Durd- 
Ihnittspräfident* Lebrun nur als „eine 
Delorative Figur“ bezeichne* wird, als Schrittmadyer für 
Veon Blum, dann foll damit ja auch nur ausgefprodhen 
werden, dab das franzöfifche Volt Schon abhängig wurde 
von jüdiihen Inftintten, und daß die Franzoſen, die 
nod) regieren, nichts als Schugichilder darjtellen, hinter 
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denen eine jüdiſche Macht ſich anſchickt, als ein neuer 
Moſes“ die endgültige Führung zu übernehmen, 

Zum Schluß des jüdischen Artikels heikt es dann, nad)« 
dem die Koalition der drei Söhne Iſraels zur Vernichtung 
Deutihlands gepriefen wurde: „Es ift fo gut wie 
liher, daß diefe drei Nationen (aljo die 
vonden drei Juden geführten, Franzo— 
fen, Engländer und Sowjetruffen, UR.), 
verbunden durch viele Verträge, die eine 
tatfählide, wenn aud nit ſchriftlich 
feitgelegte, Allianzdarftellen, Schulter 
an Schu ter ſtehen werden, um Spätere 
Schritte Hitlersnad DOftenabzuwebren, 
dennder Befehl, derdenerften Nazi im 
Paradeſchritt über die tſchechiſche Grenze 
Ihidt, würde den Funken bedeuten, der 
Europa indie Bernihtung ftürzt.“ 

Und triumpbierend: „Und wenn ber Rauch der Schlach- 
ten ſich verzogen, die Trompeten nicht mehr ſchmettern 
und die Kugeln aufgehört haben zu pfeifen, dann mag 
ein Bild erjcheinen, das den Menfchen zeigt, der Gott 
Ipielen wollte, dven Hatentreuz-Chrijtus, wie 
ernihtgeradejanftindie Grube hbinab- 
fährt, während die drei Nidhtarier ein 
gemeinjames Requiem anftinmen, das 
auffallend an ein Gemijh aus der Marjeillaife, dem 
„God ſave the King“ und der Internationale erinnert 
und ausflingt in das blendende, friegerifche, ſtolze und 
angriffsluftige Finale: „Eli, Eli", 

In diefen Rachepſalmen der Juden Umeritas tritt ein 
Imperialismus hervor, demgegenüber jede Forderung 
einer anderen Nation verfhwindend erjcheint. Der Ha 
des Juden gegenüber dem europäiſchen Menfchen hat 

ter einen biftoriihen Niederichlan aefunden: der Hak 
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eines als minderwertig ertanınten, der dod) glaubt, jchon 
derart jich in das europäiſche Leben eingeftelfen zu haben, 
daß er nicht mehr ausgejdieden werden kann. Diejer 
Glaube bat angejichts des Geijteszujtandes in vielen 
Staaten zweifellos feirte Berechtigung, um fo mehr, wenn 
man Sieht, Daf der Jude nicht nur verteidigt wird, fondern 
daß die ganze Welt widerhallt vom Geſchrei, wenn das 
deutſche Volt fich von feinen Schmaroßern befreit, und 
werm andere Völter, die gefunden wollen, einen ähnlichen 
Meg einschlagen, um wieder zu einer arteigenen Kultur 
und zu einem wirklichen Boltsftaat zu gelangen, Wite 
Völker find für Jehova da, alle Nationalhyninen gehen 
unter im „Eli, Eli” des bebräifchen Nachegefanges, 
Und die „orei Nidhtarier" Halten dazu 
Die Totenmeffen. 

Es jei noch darauf Bingewiejen, daß auf dein Titelblatt 
diefer jüdifhen Zeitjihrift die altteftamentlihe Geftalt 
JIudiths abgebildet ift, die ein blikendes Schwert 
ſchwingt. 


1 Aılcıtberg, Zradrion. 


Derteidigung des deutfchen Kulturgedankens 
Auf der KHulturtagung des „Reich&parteitag Sroß- 
deutſchlands“ 1938 Hielt Alfred Rojenberg in Gegen- 
wart des Führers einen Vortrag über die inneren 
Kräfte des deutſchen Kulturerlebniſſes. Er fette ſich 
mit dem wachlenden Anſturm der alten weltanihaus- 
lich-politiſchen Inſtitutionen gegen die mweltanfhau« 
liche Kernftellung des Nationalfezialismus, die Nafjen- 
hunde, auseinander und umriß die geijtig-jeeliiche 
Bedeutung der Rafjenlehre für den deutſchen Neu— 
aufbau. 


Wenn auch in diefen Fahren nad) der Machtübernahme 
die unmittelbaren Probleme des ftaatlich-Joztalen Auf— 
baues und der äußeren Unabhängigteit im WBordergrunde 
der deutfchen Arbeit ftanden, fo ift darüber doch nie ver- 
gelfen worden, daß die Gejamtheit aller Handlungen 
bedingt war von einer bejtimmten inneren Haltung zu 
dem uns überlommenen Schidjal. Immer mehr Lebens— 
gebiete wurden von der nationalfozialiftiihen Bewegung 
durchdrungen, und in immer feinere Berältelungen unferes 
Dafeins mußte ſich unfer Denten und Fühlen begeben, 
um zu allen auftretenden Problemen innerlich Stellung 
zu nehmen und dann nad auben die notwendige Form 
der Geftaltung zu finden. Diejes Hineinwadjen in das 
Tiefenleben des deutihen Volkes hat jene Kräfte mit 
Unruhe erfüllt, welche in Erfenntnis der Hoffnungslofigs 
keit eines politildyen Kampfes zwar bereit waren, ſich mit 
dem nationalfozialiftiihen Staat endlih abzufinden, 
die aber immer nod) glaubten, den Nationalfozialismus 
nur als eine politijch-foziale Erſcheinung bewerten zu 
können mit der ftillen Hoffnung, daß nad) der Bewältigung 
der früher vonihnen nicht gelöften Probleme auf diefen 
Gebieten fie nach und nach wieder den enticheidenden 
geiftigen und weltanſchaulichen Bolten auf 
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der Kommanbobrüde beziehen fünnten. Aber da, ebenfo- 
wenig wie ber vorhergefagte politifhe Zufammenbrudy 
eingetreten war, nun auch die weltanfdauliche Feftigung 
entgegen allen Prophezeiungen fidyer und zufunftsbewußt 
fortzufchreiten begann, fo fteht belonders das lette Jahr 
im Zeichen vieler namentlid von jenfeits der Grenzen 
geführter Kämpfe nicht nur gegen das Deutſche Reich, 
fondern gegen die diefes Reich heute tragende national» 
fozialiftifhe Anfhauung von Leben und Scidfal. 

Inmitten diefer Auseinanderfegungen iſt es nun be— 
zeichnend, daß ein zufammengefaßter Anfturm gegen die 
weltanihaulide Kernftellung des Nationalfozialis« 
mus eröffnet worden iſt. Bon hohen und höchſten Stellen 
weltanfhaulichpolitifher Inſtitutionen, die das Aufe 
feimen eines neuen Lebens nit anerfennen wollen, find 
in diefem Jahr in fteigendem Maße hemmungsloſe Angriffe 
gegen die innere Geftalt unferer Bewegung geführt worden. 
Die Raffenlehre wurde als Element der Uneinig- 
teit, der Hoffart, des geiltigen Separatismus und des 
Fanatismus als Barbarei und ſchlimmſter Rüdfall ins 
Tierifhe bezeichnet. Es verbündeten ſich dieſe welt. 
anihaulihen nftitutionen hierbei mit dem angeblid) 
bis aufs Blut befämpften, jedod gleichfalls univerfalijti» 
Ihen atbeiftiichen Marxismus; aber wie man einft aud 
ſchon gemeinfam vergeblich gegen die politiihe Kampf» 
bewegung von 1919 bis 1933 angegangen war, jo tragen 
auch alle die fe Angriffe ſchon das Zeichen einer alters- 
ſchwachen Polemik. Man glaubt jedoch, durch die Härte 
der Morte und durch die Häufigteit von Anfpradyen und 
Rundfunkſendungen über die immer offenlihtlidder wer« 
dende Brüdhigfeit der geiftigen Stellung hinwegtäuſchen 
zu fünnen. Es wiederholt fid) fomit in unſerer Zeit, was 
lid in großen weltanfchaulichen Wenden und in Epochen 
nroker Entdedungen immer wieder gqezeiat bat: eine 
0* 
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greifenhafte Lehre will vor der Anfchauung eines neuen 
Merdens nicht weichen; jedoch läßt eine einmal gemachte 
wirkliche Entdedung ſich durch teinerlei noch fo ſchreiende 
Proteſte mehr ungefchehen machen. 

Einft forichten tühne Köpfe nad) dem Geheimnis des 
Wirtens des menſchlichen Körpers — und die Entdedung 
des Blutfreislaufes fette allen verworrenen früheren 
Theorien dadurdy ein Ende, daß das Auge nunmehr 
unmittelbar erfchaute, was früher zu ſehen verboten war, 
Der Berjtand fibermittelte dann durch eine fejtgefügte 
Form der jpäteren Zeit als gefichertes Willen, was das 
Auge erforfcht hatte. Und fo hat auch in unferen Tagen 
die Nafjentunde alle verworrenen Behauptungen der 
Vergangenheit ein Ende bereitet, fie hat uns aud ein 
neues Sehen gefchenft und [chidt fih nunmehr an, auf 
allen Gebieten des Lebens eine diefer Schau ent/prechende 
neue Ordnung In der Darftellung der Phänomene des 
Dafeins herbeizuführen. Die Geſetze des Bluttreislaufes 
wurden nicht entdedt von Kirchenkonzilien, fondern durch 
das ehrfürdtig beobachtende Forſcherauge europäilcher 
Menfchen, die von diefen Kirchenkonzilien mit dem Tode 
bedroht wurden. Die Rafjentunde ift ebenfalls nicht von 
den Kanzeln entdedt worden, dieſe find deshalb audy nicht 
fompetent, über fie zu urteilen. Das Auge unferer Zeit 
hat die Geltalten des Lebens bewußt geſchaut, die Grund« 
gefeße der Bererbung [ind ertannt, und feine nod fo 
leidenfchaftlihen Protefte können diefe geſchichtliche Er— 
fahrungstatfahe mehr rüdgängig maden. 

Jede große Kunft predigt ein klares Schönheitsideal, 
und jede Nation hat einen, von ihrem Raſſenkern bedingten, 
ihr eigenen Kulturwillen. Nicht die Betonung diefer 
Tatfahe iſt fulturwidrig, wohl aber der Verſuch, alle 
wuchshaften Gejtalten durcheinander zu miſchen, um in 
der Berwilchung aller Figenarten eine ftrufturlofe „univer- 
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ſale“ „Menfchheit“ als erftrebenswertes Ergebnis hinzus 
ftellen. Wenn von höchſten firhlihen Stellen gegen die 
Nallenerfenntnis und damit gegen die blutbedingten 
Scyönheitsideale heute Jo leidenſchaftlich getämpft wird, 
jo müffen wir hier einmal etwas Entfcheidendes fejtitellen. 
Den Gtifter des Chriſtentums haben die untereinander 
artverwandten europäiſchen PBölter ihrer Art gemäß 
abgebildet. Ihre Künftler haben diefe Perſönlichkeit in 
der Form ihres Charafterideals und damit im Sinne 
ihrer Rafjenihönheit gemalt und in Stein gemeißelt 
und ihr nicht die Geftalt eines Mulatten oder gar das 
Geficht oder die Figur eines Juden gegeben. Und dies 
aus dent fehr feinen Empfinden heraus, dah eine folde 
Darjtellung des Stifters des Ehriftentums eine Verehrung 
feiner Perfönlichteit Seitens der europäiſchen Völker von 
vornherein unmöglich gemadt hätte. Auch die Madonna 
Ift unter der Hand europäiſcher Künftler fehr bald aus dem 
engen kirchlichen Bezirk herausgewachſen und wurde nicht 
etwa Symbol einer lebensfernen Unberührtheit, jondern 
im Gegenteil das Gleihnis der ewigen Frud)tbarfeit des 
fidy) durch Gebären immer wieder erneuernden gefunden 
Lebens, Aus der Madonna wurde alfo jtets die blühende 
Mutter mit dem Kinde. Auch ſie trägt bei allen Starten 
Künftlern als Borausjegung ihres Einganges in die Herzen 
der Völker die Züge des Schönhettsideals der europäiſchen 
Nationen und nicht den Charakter einer ſyriſchen Rebekka. 
Angefichts diefer Einſicht fönnen wir heute die enticheidende 
geſchichtliche Feſtſtellung dahingehend machen: 

Was in früheren Jahrhunderten unmittelbar wirkender 
Inſtinkt großer Künſtler als Darſtellung der ſchlummern— 
den ſchönheitsſuchenden Volksſeele war, wurde im Laufe 
der Zeit durch viele bahnbrechende Forſchungen Be» 
wuhtfein des fortfchreitenden Dentens; heute ift es 
Ion bei vielen Nationen die Grundlage des Lebens und 
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tatentſcheidende Haltung eines große Zukunft geftaltens 
den Staatsbewußtfeins. 

Mir ftehen mit diefer Feltitellung dann vor der Tat- 
ſache, daß die Raſſenkunde nicht eine plötzlich herauf— 
lommende unbegründete Phantaſie iſt, ſondern einen 
Abſchluß eines vielhundertjährigen Suchens und Selbſt— 
behauptens europäiſcher Genien und Völker darſtellt. 
Dies bedeutet, daß unſere Zeit ehrfürchtig und bewußt 
zugleich hinzuhorchen beginnt auf die Geſetze dieſes 
Lebens und ſich nicht mehr beirren laſſen will von Legenden 
einer alt werdenden Vergangenheit. Wenn man dieſe 
neue große Ehrfurcht heute nun gar als religionsfeindlich 
und atheiſtiſch bezeichnet, Jo liegt in dieſer formatlofen 
Behauptung folgender entjcheidender Widerfpruch: wenn 
man das VBorhandenfein eines Schöpfers lehrt und 
diefen in Gefängen und Gebeten preijt, dann kann 
man auf die Dauer nicht die YAhtung und Befol— 
gung der Gejete diefer Schöpfung als religions« 
los und ihre Berlegungalsreligiöfe Pflidt 
binftellen. Man kann auch nicht über Mangel an Religions« 
gefühl in der heutigen Welt Tlagen und im gleichen Atem— 
zug dabei die Zerjegung der Bölfer durh Miſchung frem— 
defter Raſſen empfehlen, weil doch gerade Kreuzungen 
des verfchiedenften Blutes immer die Gefahr für inneres 
echtes Religionsgefühl mit ſich bringen. Nicht die Ver— 
teidigung der von der Schöpfung berausgebildeten Lebens» 
geftalt ift Barbaret, fondern die „weltanichaulich” begrün« 
dete Züchtung und Erhaltung von Geiftestranten, Jdioten, 
Zudenbaltarden oder Mulatten bedrohen die Kulturträfte 
aller Nationen. Die univerfaliftiihe Lehre ijt lange als 
geiltige Speife verabfolgt worden. Viele find an ihr 
— nad) einem alten franzöfifchen Sprichwort — gejtorben, 
andere wurden dadurch willenlos gemadt, in Hypnoſe 
verfett. Immer aber hat Europa doch noch Abwehrkräfte 
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gegen die Angriffe auf Die Wurzeln feiner Kraft heraus 
gebildet. Der ganz große Gefundungsprozeß des euro» 
pi’ichen Erwachens aber gebt heute im Zeidyen des Raffe- 
gedankens als Schuß der mißachteten Subftanz aller Völker 
vor ſich. Wer heute angefichts der nicht mehr zu feugnenden 
Ergebniſſe der Raſſenkunde gegen dieſe ankämpft, will 
eben feine gejunden und Starten Perſönlichkeiten, und 
er will auch Leine ftarfen und gelunden Völker, ſondern 
eritrebt gejpaltene Charaktere und gebrochene haltloſe 
Seelen als Vorausſetzung für die Durchfegung eines 
geiitigen Imperialismus, Er wirkt in der Hoffnung, durd 
Angſtigung der Einbildungsfraft über diefe Ichwantenden 
Menſchen zu herrſchen. Aber die heutige Welt, Die ge» 
ſunden will, bat ihre Nichtung ſchon eingefchlagen, und 
der fortichreitende Rhythmus wird in Zukunft jene 
Ergebniſſe zeitigen, die mit dem erjten Betenntnis vorher» 
beſtimmt erfheinen. Die Einſchüchterung des Menſchen 
nit ewiger Strafe im Jenjeits hat heute nicht mehr bie 
Mirtung wie in den vergangenen Zeiten, und zornerfüllte 
Bannſprüche gegen wilfenfhaftlihe Entvedungen haben 
in Laufe der Jahrhunderte wegen dauernder Irrtümer an 
Kraft erheblich eingebüßt. Wir find der feften Uberzeugung: 
ven Gefegen diejes Lebens geboren heißt 
erit ein großes Shidfal begreifen und ein 
wirtlid ſchöpferiſches Geftalten ermöglichen. 
Das kann nach unferer tiefen Überzeugung nicht verwerfs 
lid) fein. Diefe ehrlich ertämpfte Zuverfiht aber hat allen, 
die im neuen Gedanten leben, auch jneinnere Ruhe 
befchert, die leider auf der tobenden Gegenfeite offenbar 
nicht mehr vorhanden if. Das uns zuteil gewordene 
innere Erlebnis bedeutet die verjtärtte Sicherheit unferes 
Pebens, deffen Formen auszugeftalten wir heute erjt 
hegonnen haben, deren Meiterbildung wir aber ber 
ıublat kommenden Gefchledhtern anvertrauen können. 
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Wir haben durdy einen jahrelangen Kampf uns jene 
innere Gewißheit errungen, aus der heraus wir wohl 
heute folgendes ausſprechen dürfen: wenu es in 
einerfürunsindiefem Dafeinnodhnidt 
faßbaren Form einen Himmel gibt, fo 
wird einer, der ehrlid für fein Polis» 
tum und für deffen edelfte Werte fireitet 
und opfert, eberindiefen HSimmelfom-«- 
menals einer, der mit Gebeten aufden 
Lippen Bolfs- und Landespverrat be- 
geht. 

In diefer einen Charalterwende hat ſich das Schidfal 
unjerer Epode vollzogen. Wir wilfen aber, daß wir 
mit dieſem Befenntnis nicht allein ftchen, fondern daß 
mit uns die beften und größten Perfönlichteiten der Ver— 
gangenheit gehen, die inmitten anderer Lebensfornen 
aus Inſtinkt, fei es als Künftler oder als Forſcher, bereits 
Geſtalten, Schönheitsideale und Ertenntniffe vorausgeahnt 
und dargeftellt haben, die in unſerer Zeit der Entjchei- 
dungen hohes ſtarles Bewußtfein geworden find. 

Die Einheit von Kunſt, Wiſſenſchaft und geiftig-feelifhen 
Befenntniffen ift das, was wir die Weltanfhauung unferer 
Zeit nennen. Gie fügt viele Lebensbetätigungen, die 
bisher vereinzelt vor fich gingen, nunmehr in eine Ein- 
beit zulammen. Aus diefem Mittelpunft erhalten fie neue 
Kraft und bilden die Vorausfegung für eine neue Norm 
des gelamten Dafeins. An diefem Erlebnis unferer 
Zeit werden wir unerfchütterlich fefthalten und uns mit 
nimmermübder Geduld beftreben, auch jene innerlich zu 
überzeugen, die unter der Laft alter Überlieferungen jid) 
noch nicht die freie Schau und die innere Fejtigteit haben 
ertämpfen Tönnen. Dem heraufkommenden neuen Zeitz 
alter zu dienen ift die größte Kulturaufgabe, welche die 
nationalfozialiftiihe Bewegung fih zu jtellen vermag, 
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und wir find ber tiefen Mberzeugung, daß erft, wenn 
diefe innere freudige GSidyerheit alle auten Teile der 
beutfchen Nation erfaßt bat, die nationalfozialijtifche 
Revolution in ihrer Ganzheit gefiegt haben wird, 


Großzügigfeit und Schwäche 
Ev bedingt es auch notivendig ift, im Grund. 
fäpfichen die weltanfhanlidhe Haltung des Nationaf- 
ſozialismus zu vertreten und zu berteidigen, fo un— 
erlählih ift die Achtung vor dem inneren Kampf 
jedes Einzelnen um die Werte nnjerer Zeit. Einjant- 
feit fördert bie Perſönlichkeit. In der Einfamfeit 
formen fih die großen Entichlüffe des Lebens, die 
ihre Krönung denn in ber kameradſchaftlichen Ge— 
meinihaft finden. Dieſe Gedanken, das erftemal ntit 
allen ihren Konſequenzen anläßlich der Tamıng der 
Schulungsleiter auf dem „Neichsparteitagn Groß» 
deutſchlands“ 1938 ausgeſprochen, eröffneten den ver- 
autwortlichen Schulnngsmännern der Partei ein ent- 
Icheidendes Problem unſeres geiftigen und welt— 

anſchaulichen Erziehungsſyſtems. 


In jedem Jahre rückt unſere entſcheidungsreiche und 
noch immer lämpferifche Zeit Probleme in den Vorder— 
grund, die zwar immer gegeben, aber erft recht fichtbar 
werden, wenn Durch Auftreten beftimmter Ereignilfe aus» 
geſprochene Antworten gefordert werben, Zu diejen 
Problemen gehört zweifellos eine Auseinanderſetzung 
weltanfhaulicher Art, die wir mit den beiden Morten 
Großmut und Schwäche umfhreiben lönnen. 

Die nationalſozialiſtiſche Revolution hat ſich ihren poli— 
tiſchen Gegnern gegenüber außerordentlich großmütig 
erwieſen. Zwar iſt als Mindeſtmaß des Notwendigen eine 
Anzahl verbrecheriſcher Elemente ausgeſchieden worden, 
doch iſt eine große Anzahl auch jener, die für immer un— 
ſchädlich hätten gemacht werden lönnen, ins Ausland 
gezogen und hat dort ihre hetzeriſche Tätigleit fortgeführt. 
Indere früher führende politiihe Gegner, die nicht uns 
mittelbar mit Korruption zu tun hatten, leben heute unge— 
hindert in Deutfchland als vom Staat unterhaltene 
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Penfionäre, oder haben ihren urfprünglihen Beruf 
wieder aufgenommen. 

Dieje Großzügigteit der nationalfozialiftiichen Revolu— 
tion, noch einmal in grandiojer Weile dargejtellt bei Ein- 
gliederung der deutfhen Oftmart in das Reich, war das 
Zeichen eines inneren Kraftbewußtfeins und entfprang 
der Größe der Auffaffung über die Sendung unferer Bes 
wegung. Da aber große politifche Parteien nur die Außen— 
feite einer inneren weltanſchaulichen Haltung darjtellen, 
lo bat der Kampf von außen ſich nad) innen verlegt und 
biefe Periode der inneren Auseinanderfegungen wird 
erheblidy länger dauern als das unmittelbare politifche 
Ringen um die Macht, aud) länger als der Kampf um die 
außenpolitifche Gleichberechtigung des Deutjchen Reiches 
inmitten der anderen großen Bölfer diefer Erde, 

Getreu unferer ganzen Haltung hat die NSDAP. ſich 
bemüht, die deutſche Gefchichte groß zu begreifen. Cie 
bat früher verläjterte Perjönlichleiten wieder zu lebendi— 
gem Bemußtfein, damit zur gejtaltenden Kraft erhoben. 
Sie hat damit das ganze dynamiſche Bild deutfcher Ver— 
gangenheit lebendig gemacht und ift auch für die neuere 
Zeit bereit, in unfer Bewußtſein Menfchen und Merte 
einzufügen, die vielleicht uns nod) fo nahe ftehen, daß es 
nicht immter leicht erfcheint, das Zeitbedingte vom ge- 
Ihichtlich wirkenden Niederfchlag zu fcheiden. 

Mir haben 3. B. gegen den gefamten Liberalismus als 
politiſche Erſcheinung und Weltanfchauung einen Frontal— 
tampf geführt und fonnten in diefem Ringen nicht qute 
und ſchlechte Liberaliften unterfheiden. Diefe liberale 
Epoche iſt aber in vielem bereits eine geſchichtliche Erfchei- 
nung, d. 5. eine Vergangenheit geworden, die 
wir, wenigftens was ihre geiftigen Leiftungen betrifft, in 
Deutfchland unbefangen betrachten fönnen. Trennen wir 
ab, was in der allgemeinen Ideologie des 19. Jahr: 
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bunderts als Tribut von den meiften an ihre Zeit entrichtet 
werden mußte, verjtehen wir auch eine große reine Tat» 
fahenfammlung und Tatfahhenforfhung obne innere 
Formung als das Echidfal vieler Gelehrtengefchledhter, fo 
werden wir mit Stolz ein riefiges wiſſenſchaftliches Erbe 
der Forſcher des 19. Jahrhunderts antreten können. Dieſes 
19. Jahrhundert hat uns die Schäße der arilhen VBölter 
erſchloſſen, und in vorbildlichen Überfegungen können wir 
heute wieder die Weisheit der Inder und JIraner in unſer 
Bewußtſein einfünen. Diefes 19. Jahrhundert hat eine 
ungeheure archäologiiche Arbeit verrichtet und uns erft 
die wirkliche Größe der griechiſchen Stulptur zum Bewußt- 
fein gebradyt, da vor Goethe gerade die wichtigften Werte 
griechiiher Bildhauerei noch unbefannt waren. Diefes 
19. Jahrhundert ift im höchſten Sinn eine Epoche der 
Phyfit und Chemie und damit ein Jahrhundert der 
Tehnitgeworden;die Ergebniffe vielhundertjähriger Arbeit 
häuften fih Schlag auf Schlag in einem fo fchnellen 
Rhythmus der Entwidlung, dak die Menfchen innerlich 
ihm nicht zu folgen vermochten. Das 19, Jahrhundert ift 
auch eine Zeit einer bis ins einzelne gehenden biftorifchen 
Vorfhung, und namentlih das Suchen nad den 
Urtunden des Alten und Neuen Teftantents bat eine 
Riejenliteratur hervorgebradht, die, heute aus einem 
großen Abſtand betrachtet, doch eine große Anzahl von 
Ergebniffen zu verzeichnen bat, troß aller Protefte des 
nod fortwirfenden Mittelalters. Es ift hiſtoriſch begreif» 
lich, daß die Menfchen auf der Suche in allen Zonen und 
angefichts der neu erfchloffenen Forjchungsgebiete die 
innere Haltung verloren und, von feiner einheitlichen welt» 
anfchaulihen Bindung getragen, dem ſich häufenden Stoff 
gegenüber hilflos wurden, Die Verwüſtungen der da— 
maligen Technik in Deutſchland, die Folgen der fozialen 
Entwidlung, die Haltlofigteit gegenüber geſchichtlichen Er- 
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gebniffen zeitigte Menſchen, die fchlieglih auch poli-» 
tiſch ohne innere Haltung im Zid:Fad:Kurs ganze 
Völter und Staaten vielfach ungewollt gegeneinander 
Ichleuderten. Deshalb hat die nationalſozialiſtiſche Be— 
wegung die Pflicht, ſich mit all diefen Forfchungen aus» 
einanderzufegen, und in fteigender Weife muß unfer Welt- 
bild ſich mit den bisherigen Ergebniffen innerlich befalfen, 
Das tft eine Arbeit, die überall eingefett bat, aber von uns 
allen noch eine large geijtige Auseinanderfegung fordert. 

Zufanmenfaffend darf man vielleicht fagen: Das 
19. Jahrhundert iſt das große Jahrhun- 
dert des Sammelns gewefen, das %. Jahr 
bundert ijt die Epodhe des Wertens ge— 
worden, zugleich der Beginn vieler neuer wertbeding- 
ter Forschungen. 

Angeſichts diefer wahrhaft hiftorifhen Lage tommen 
wir weder mit einem abfoluten Befenntnis zur Groß 
zügigteit, noch mit einer abjoluten Vertretung einer Fron— 
talhärte aus. Vielmehr ift es notwendig, daß jorgende 
Hände jich im Laufe der Jahre bemühen, die Erfordernijfe 
und Blidrichtungen unjeres nationaljozialijtifihen Zeit— 
alters mit den wirtlidyen Entdedungen des 19. Jahre 
hunderts zu verbinden. Wir dürfen vielleicht Jagen: die 
Bereitwilligfeit zur Großzügigleit in der Behandlung aller 
Probleme bringen wir alle mit; jederzeit find wir aber 
auch bereit, die Härte unjerer Betenntniffe und Eriennt« 
niffe anzujegen, wenn unfer Inſtinkt, eine hohe Bernunft 
und ein fiheres Auge daran mahnen. Gerade Sie als 
Schulungsleiter der Partei werden diefe Haltung ſtändig 
an ſich zu üben haben, und ich perfönlich betradyte es als 
meine Pflicht, mit allen meinen Mitarbeitern bier behilf- 
li) zu fein, um nichts verloren geben zu laffen, was uns 
als Erbe Hinterlajjen wurde, aber aud, um das ent 
ihloffen zu vertreten, was zum Gebeimnis unferer 
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weltanſchaulichen und politiichen Wiedergeburt ge» 
worden ilt. 

Mas für das allgemein wiſſenſchaftliche Gebiet gilt, ift 
nod) in viel fchärferer Form Forderung für das Gebiet 
der Philofophie und des dichteriſchen Schrifttums. Diefe 
unmittelbaren Belundungen weltanfhaulicer Hals 
tungen haben auf die Allgemeinheit tiefer gewirit als die 
rein hiſtoriſchen oder naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen, 
und deshalb reichen die Verzweigungen dieſer Tätigkeit 
auch in das innere Leben der NSDAP. tiefer hinein als 
etwa phylifalifche und chemifche Entdedungen und Erfin— 
dungen. Wir können wohl in den letten Jahren feft« 
ftellen, dak, nachdem am Anfang die nationalfozialiftifche 
Haltung mit Starter Leidenfchaftlichleit, ja manchmal Aus 
Ihjließlichfeit, vertreten wurde, bier und da Verſuche an 
die Öffentlichkeit gelangten, Künftler und Denter einer 
jüngeren Vergangenheit ausführlich zu behandeln und 
mit vielem Berftändnis und Entgegenlommtn zu würs 
digen. Das ift an fich außerordentlidy) begrüßenswert, 
aber es Tann nur danı eine wirkliche Bereicherung unferer 
nationaljozialiftifchen Haltung werden, wenn die Perförts 
lihteiten, die hier glauben mitwirfen zu lönnen, neben 
diejer inneren ſympathiſchen Bereitfchaft aud) den nötigen 
Inſtinkt und eine ſichere Hand mitbringen. Denn jonft 
tönnte nur zu leicht folgendes eintreten, was bei Behand» 
lung des einen oder anderen Künftlers und Denkers der 
jüngeren Vergangenheit fi Schon verfihiedentlich bemerk— 
bar gemadt hat: nämlidy, daß man aus Enthuſiasmus 
für eine neu entdedte Größe und die Hervorftellung einer 
Anzahl ſchöner Sätze und Gedanten nun gleich bereit ift, 
diefe Perlönlichteit in Baufch und Bogen als Borläufer 
und Vorkämpfer des Nationalfozialismus zu benennen, 
oder aber einfah für die Partei oder eine ihrer Glie- 
derungen fich zu ihr „zu bekennen“. Es erfcheint uns not» 
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wendig, diefe Entwidlung zu beobadıten und, wo es fein 
muß, mit Vorſicht, wo es erforderlich ift, audy) mit unmiß— 
vorftändlicher Deutlichfeit immer wieder auf die Grund» 
haltung des Nationallozialismus zuriüdzubliden und von 
bier aus notwendige Abgrenzungen zu treffen. Wenn wir 
nämlich ohne zielfihere Regulierung einer grenzenlofen 
weltanfhaulicdyen Großzügigkeit die Zügel ſchießen liehen, 
fo würde am Ende — über das rein perjönlidye, feinem 
zu beftreitende Interejfe hinaus — die eine Gruppe von 
Natioraljozialiften vielleiht den einen Denfer als den 
eigentlihen nationalfozialiltiichen VBortänpfer bezeichnen, 
eine andere würde einen beftimmten Miffenfcyaftler als 
den ihren vertreten, eine dritte wieder würde eine neue 
Horfhungsaufgabe derart mit fich felbft verfnüpfen, daß 
aus einer perfönlich begrüßenswerten Betätigung gleich— 
fam eine Mitverpflichtung der ganzen Bewegung heraus= 
gelefen werden fönnte. 

Sie, meine Kameraden, bitte ih, in der fommenden 
Zeit auf die Wahrung der gefhichtlihen Größe Des 
nationallozialiftiihen Gedankens zu achten, frei zu Jein 
von jeder Boreingenommenbeit gegenüber Erfcheinungen 
der Vergangenheit, jederzeit bereit, eine glüdliche Seite 
eines Denters und Künjtlers anzuerkennen, aber auıd) 
ftets mit wachem Inſtinkt in die Melt zu bliden, um die 
nationaffozialiftifche Haltung immer erneut zu überprüfen 
und zu verteidigen. Niemand wird behaupten können, 
daß dies allein ſchulungs- und erziehungsmäßig zu erreichen 
it. Niemand wird verfennen tönnen, da im einzelnen 
aud) einmal ein Fehlurteil erfolgen kann. Das darf aber 
nicht hindern, immer bemwußter diefe Gefamthaltung aus» 
zubilden und, ebenfo fern von einem ftarren Dogmatismus 
wie von einer tferlofen Inſtinktſchwäche, die wachlende 
Geftalt der nationalſozialiſtiſchen Idee mit bilden zu helfen, 

Mas für das Ullgemeine gilt, das iſt ſelbſtver— 
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Händlich auch Erziehungsgrundſatz für das Perſön— 
liche. Wir wiſſen, daß wir alle unter der Macht alter, 
uralter Traditionen ftehen, und daß auch mancher Gut: 
willige fich aus dieſen Deniformen nody nicht herauszu— 
löfen vermag. Wir willen, daß bei beftem Mollen auch 
der eine oder der andere in das Denkſchema des Mittel- 
alters, in das Denlſchema irgendeiner abſtrakten Schule 
der Logik wieder zurüdfällt, und hier wird es Ihre Auf— 
gabe fein, Die Härteim Grundfäkliden mit 
dem tiefen Berftändnis für die perfön« 
lihe Lage des einzelnen zu verbinden, 
Eo wie wir 14 Jahre politifhh um jeden einzelnen lämnf- 
ten, it es heute unjere Aufgabe, weltanfhaulich um diefen 
felben einzelnen zu ringen Wir haben feine Bilder 
geftürmt, wir haben auch feine Monumente geftürzt, ſelbſt 
wenn wir glaubten, daß ihr Inhalt Heute im Herzen 
nicht mehr lebendig ijt. Wir haben vielmehr uns bemüht, 
den Menfchen von innen heraus neu zu bilden und ihn 
tüchtig zu machen für die Erhaltung und Verteidigung der 
geſamten germanifchen Subjtanz des deutfhen Menfchen. 
Mir tönnen feinem den Inneren Kampf abnehmen — 
und wir wollen es auch nicht. Um diefe inneren 
Auseinanderfeßimgen wirklich zu ermöglichen, müſſen wir 
aber etwas wieder in unfere Schulung bewußt einführen, 
was immer Die tragende Atmoſphäre entfcheidender Wen— 
dungen und oft der Erfolg großer Erziehungsſyſteine ge» 
wejen iſt: Die Einfamteit! 

Die nationalfozialiftiiche Bewegung bat, indem ſie 
Gemeinjhaften bildete, diefe Gemeinfchaftsbildung als 
Ausdrud der großen erftrebten PVoltstameradjchaft an— 
gejehen. In der Gemeinfchaftserziehung, in der gemein» 
[haftlihen fportlihen Ertühtigung als Willensftäblung 
aller mußte das Erziehungsideal einer Vergangenheit von 
inmen heraus überwunden werden, die allein das Indi— 
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viduum großzüchten wollte, ohne Rüdficht auf die gleich— 
zeitige Hebung einer Gelamtheit. Deshalb ift diefe 
ameradichaftserziehung der nationalfozialiltifichen Glie- 
derungen ſowie der gejamten Partei eine niemals zu ver« 
gefiende Form unferes Lebens geworden, die wir mit 
aller Yolgerichtigfeit ausbauen und für die Zufunft typen— 
ſchafſend hinübertragen wollen. Nachdem diefer Grund« 
Sa fowohl theoretifch als auch weitgehend in der Praxis 
heute als gejichert gelten Tann, müjlen wir aber etwas 
nicht vergeffen, was ich im vergangenen Sabre an diefer 
Stelle ausführte, daß nämlid die Perjönlichfeit nicht 
etwas ift, was nebenbei nur als Ergebnis einer Gemein— 
ſchaftsbildung genannt werden fann, fondern daB gerade 
vie ſtärkſt ausgebildeten Perfönlichkeiten einer Epoche die 
Krönung eines großen gemeinfchaftliden Wollens dar— 
itellen. Eine Perſönlichkeit wächſt immer durch entſchei— 
dende, aus ihrem Innern ftammende Gedanten, Werfe 
und Taten heraus. Große Entfhlüffe aber 
auffallen Gebtietendes Lebens find im» 
merinder EinJamteitgeboren worden. 
Die Gemeinſchaft kann man vielleiht vom Standpunkt 
einer gejtaltenden Kraft als das tiefe Einatmen 
bezeichnen, als das Einholen vieler Gedanten, Gefühle, 
Erlebniffe, die Schöpfung eines ftarfen Einzelnen Dars 
man aber dann wohl als ein AUsatmen empfinden, 
als ein Darbringen beftimmter Leiftungen, die aus Dem 
zZuſammenwirken Der allgemeinen Boltsinjtintte, Der 
tameradfchaftliden Gemeinfamteit und Spannung und 
Des eigenartigen Willenhaften des Einzelnen entjtchen, 
So felbitverftändlich es ijt, daß bei fürzeren Schulungs» 
tagungen der Grundfaß einer Gemeinschaftserziehung an 
vr Spitze fteht, eben)o notwendig ift es, daß bei allen 
läuger dauernden Erziehungsprozeflen auch die Mög— 
Ikhfeit für die einjame Zurückgezogenheit Jowohl der 
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Lehrer und Erzieher als auch derjenigen Parteigenoſſen 
ermöglicht wird, die auf irgendeiner Schulungsburg ver- 
fammelt werden. Ich glaube, aud) diefer mit Bewußtjein 
eingeführte Wechfel zwiſchen Gemeinfhaft und Einſam— 
feit wird der nationalfoztaliftiihen Erziehung nidyt nur 
harte Männer, fordern immer aud [chöpferiihe Köpfe 
ſchenken. 

Auch dieſe Überprüfung gehört zum Problem von 
Großzügigkeit und Schwäche. Auch dieſe Seite der Frage 
fann nicht mit einer fertigen allgemeinen Berfügung oder 
Anordnung oder gar mit einem Befehl gelöft werden, 
fondern nur mit dem inftinttiven Verſtändnis eines jeden, 
unter defjen Obhut junge Menfchen geftellt worden find 
mit dem Ziel, fie zu ftarfen Perſönlichkeiten und zugleich 
zu dilziplinierten Nationalfozialiften heranzubilden, 

Wenn wir diefe Größe der Gefamtaufgabe uns auch 
auf diefer Schulungstagung der Bewegung zum Bewuht- 
fein führen und zu Ende denten, dann glaube ich, find 
wir uns alle deffen bewußt, weldyer Arbeit es für 
jeden einzelnen von uns bedarf, um immer tiefer in die 
große Zeit hineinzuwachfen, und welche mit pflegender 
Sorgfalt verbundene Inſtinktkraft notwendig ift, um 
würdig jener Aufgaben zu fein, die uns das Schidjal 
geftellt hat. 

Ic bitte Sie am Schluß, meine Kameraden, um die 
Zufammenarbeit in dem Sinne, wie id) ihn eben vur- 
getragen habe. Ich bitte Sie, wenn irgend möglich, ſich 
auch perſönlich an mic) zu wenden, und umgefehrt aud) 
Shrerjeits mir zu helien, und zwar dann einmütig zu 
belfen, wenn es nad) forgfältiger Überlegung notwendig 
erfcheint, die Geftalt des immer noch iungen National« 
fozialismus gegenüber fremden Verſuchen, Eingang zu 
finden, zu verteidigen, aber aud) gegenüber rein literari- 
Ihen, nur fchöngeiftigen Beftrebungen, welde, gleichſam 
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verpjlichtend für uns alle, hier und da bemerkbar werden 
tönnten. Über allen einzelnen Intereffen und allen be- 
grühenswerten Bejtrebungen zu geiftiger, weltanfchaulicher 
pbilojophifcher Forſchung fteht die Einheit und Sicherung 
der nationalfozialiftifhen Haltung. Sie ift ausgeſprochen 
in den wenigen, aber entfcheidenden Poftulaten unferer 
Bewegung. Der Glaube an diefe Grundfäße hat uns 
die Kraft des Kampfes gegeben, und diefen Glauben 
werden wir, Jolange unfere Kräfte reichen, bis zum lebten 
verteidigen. 


Die Miffion des deutfchen Erzichers 


Die feierlihe Einweihung der Reichsſchule des 
NEL. Donndorf-Bayreuth im Schloß Fantaifie am 
27. Oftober 1938 durch Reichsleiter Nofenberg wurde 
zu einen Ereignis von befonderer Bedeutung. In 
einer kritiſchen Wertung zog der Reichsleiter einen 
Trennungsſtrich zwiſchen dem Lehrer von geftern 
mit der Aufgabe einer feelenfofen Übermittlung er 
lernten Wiſſens und den Erzieher im nationalfoziar 
liſtiſchen Staat, der die Jugend in einer lebendigen 
Schau zu unterrichten weiß, und den die Nugend als 
berufene Autorität verchrt. Nofenberg wandte 
fich gegen jede Verunglinpfung des Lehrertums nnd 
forderte Achtung dor den Münnern, deren einzig. 
artige Aufgabe darin beſteht, die beiten Kräfte der 
Jugend zu wecken, ihren Willen zur Selbltdiſziplin 
und Selbſterziehung zu fördern, um mit ihr gemein- 
ſam bie Bildung eine? neuen Geſchlechts durch— 
zuführen, 


Wir wiffen, daß, wie manche anderen Berufe, aud) der 
Lehrer in das Blidfeld einer neuen öffentlichen Kritik 
getreten ift. Um diefe Tatſache richtig würdigen zu können, 
müſſen wir uns dejjen bewußt fein, daß wir in einem 
tümpferiichen Zeitalter leben, dejfen Intenfität wohl in 
der Gefchichte ohnegleihen dafteht. Eine einzige Genes 
ration uniſpannt das wirtfchaftlihe Blühen des Zweiten 
Neiches, den gröjten Krieg der Weltgeſchichte, Die furcht— 
barjte Erniedrigung der deutſchen Nation, den opfrreichen 
Kanıpf der nationalfoztaliftifchen Bewegung, den Gieg 
eines neuen Gedantens und nun bereits einen unerhörten 
Niederaufftieg des Deutfchen Reiches und die Wieder— 
herjtellung des ätıgeren Reſpektes und der inneren Achtung 
der ganzen Welt vor diefem Reihe. Dies bedingt, daß 
jene Gruppe von Menſchen, Die Diefen Rieſenkampf durch)» 
gehalten bat, in den Vordergrund des Lebens getreten ift, 
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d. 5. der politiihe Kämpfer und der Soldat. Es iſt 
geſchichtlich und pſychologiſch betrachtet deshalb ſelbſt— 
verſtändlich, ja notwendig, daß der attivfte Teil der deut— 
Ihen Nation ſich hingezogen fühlt zu jenen Snjtitutionen, 
die in vorderjter Linie das kämpferiſche Vermächtnis bes 
wahren oder unmittelbar weiterführen. Die Partei und 
ihre Gliederungen, die Wehrmacht, das jeden Tag zu 
nenen unmittelbaren Forſchungen anreizende Fliegertum, 
und technifhe, Wagemut erfordernde Probleme: das 
alles zieht umjere Jugend wie ein Magnet an, und fo 
fühlen ſich vielleicht manche Berufe zurüdgefeht, bei denen 
eine unbändige Tätigkeit niht fo unmittelbar in 
Erfiyeinung zu treten vermag. Zu ihnen gehören zweifel- 
[os die Forſcher, Lehrer und Erzieher. 

Dem Gelehrten wurde und wird der Vorwurf gemacht, 
vom Leben zurüdgezogen, ji mit den entferntejten 
Dingen beſchäftigt zu haben, ohne inneren Anteil an den 
großen Kämpfen des deutfhen Polfstums zu nehmen. 
Dem Lebrertum wird vorgeworfen, nur in nüchterner 
Wiſſensvermittlung oder in ſehr überwiegend marzijtilcher 
Meife feiner Pflicht nachgegangen zu fein. Niemand wird 
bei Bewertung der Vergangenheit diefe Vorwürfe heute 
zurüdnehmen wollen, weil fie zweifellos einen großen 
Kern Richtiges enthalten; wobei bier umunterfucht Die 
Tatfache bleiben mag, daß Ergebniffe ftillfter Forſchung 
oft ganze Epochen revolutionierten. Wir müſſen aber 
au den Blid auf das Übrige des Lebens leuten und 
feftjtellen, daß au) andere Stände und Berufe in çgenau 
der gleichen Weiſe fritifiert wurden. 

Der Begriff des Soldaten, ber heute in höchiten 
Ehren fteht, it im Laufe der Jahrhunderte den ver: 
ſchiedenſten Schwankungen ausgefeßt geweſen. Zu Ende 
des Dreihigjährigen Krieges war diefer Begriff und fein 
Träger der Schreden aller Bürger eines Landes geworden. 
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Erft das friderizianifhe Preußen ertämpfte für den Be- 
griff eines Heeres wieder eine hohe fittlihe Norm; zum 
Kriege von 1813 zog die befte deutſche Jugend ins Feld, 
und diefe hohe Wertigkeit behielt das deutſche Soldaten» 
tum erft redht 1914, um jedoch nad) 1918 den gemeinften 
Belhimpfungen feitens der herrſchenden November- 
republik ausgefeßt zu fein. 

Die nattonaljoztaliftiihe Bewegung fänıpfte nunmehr 
po erfterr Tage erneut für die Miederherftellung der 
Ehre des deutſchen Eoldatentums und hat das im hödhften 
Make durd ihren polttiichen Sieg erreicht. 

Der Begriff eines Staatsmannes iſt in 
den legten Jahrzehnten berabgefunlen zur Bezeihnung 
eines „Politilers", welde der Gtaatsidee gegenüber 
einen etwas veräcdhtlihen Beigeſchmack befommen bat. 
Eine weitere Sentung der Beurteilung der politifchen 
Betätigung wurde durch die Prägung eines „Parlamen« 
tariers“ herbeigeführt, mit dem ſchließlich, zum mindeften 
im Novemberdeutfchland, eine enge Berflehtung mit 
jüdifher und marxiltifher Korruption als wefentlich 
empfunden wurde. Politifche Betätigung wieder mit dem 
Sinn eines Opfers und eines Kampfes für eine vom 
Perlönlihen unabhängige Sicherheit Des Reiches und als 
Schirm und Schuß einer Weltanfchauung zu betradten, 
it der nationalfozialiftifhen Bewegung vorbehalten ges 
blieben, und fomit ift auch aus dem Parlamentarier nad) 
und nad ein wirflid politifh, d. h. gemeinfchaftlich 
denfender Menſch und nunmehr wieder im hödjften Sinne 
die dee des Staatsmannes herrſchend geworden, wenn 
man von der Politif des Deutfchen Reiches [pridht. 

Die Auffaffung von Berufen ſchwankt alfo und ift 
abhängig vor allen Dingen von der Wertigfeit der Träger 
eines Berufes und zweitens von dem Einfakmwillen grober 
Bewegungen für diefe Träger und für diefen Beruf. — 


Die Miffion des deutfhen Erziehers 167 


Mit diefen Betrachtungen ift das vorliegende Problem 
an ich umrilfen. Tatſache ift, daß der Lehrer in der 
Vergangenheit des Zweiten Reiches und in der November— 
repubit zum großen Teil Abichied genommen hatte vom 
Dlittelalter, — und das tft fein Verdienft! Tatfache aber 
it auch, daß diefe, von weltanfchaulihen Standpunft aus 
betrachtet, unfichere Übergangszeit zwar viele große 
empirifche Forſcher, aber fehr wenige tiefere Denfer und 
Erienntnistritifer aufzuweifen Hatte. In dieſer Zeit 
wurden die MWelträtfel in Heinen Brofhüren gelöft, und 
Menſchen, die auf dem Gebiete der Chemie vielleicht 
Anßerordentliches leijteten, erbauten weltanfhauliche Lehr» 
Initeme ohne jede Hemmung durch erfenntnisfritifche 
Überlegungen. Auf diefe riefige, halb biologiſch, halb 
philoſophiſch verbrämte Pfeudo-Wiffenfchaft haben ich 
aroke Teile der früheren fogenannten Gefellfchaft ge— 
worjen, und auch das vom Mittelalter fich abfehrende 
Lehrertum ift zu einem großen Teil ein Opfer diefer 
Lehren geworden, Hinzu kam, daß diefe Vergangenheit 
ein Motto prägte, das ſcheinbar dem Lehrer entgegentam, 
und Dod) gerade vergiftend auch auf ihm wirken mußte; 
das Motto nämlich: Willen ift Macht! Diefes Mort ver- 
lodte viele, fi das fogenannte neue Wiffen anzueignen 
und überbeblich nach allen Seiten anzuwenden. Piele 
Lehrer kamen dadurch in eine verführeriihe Stellung, 
als Lehrer der Jugend diefe Haltung auch den übrigen 
Volksgenoſſen gegenüber ftändig anwenden zu wollen. 
Daß bier allmählich eine Kluft aufzutreten begann zwifchen 
den wirflid vorwärtsdrängenden fchöpferiichen Köpfen 
und einer alten Melt, ift natürlich, und führte auch dazu, 
daß fpäter eine erwachende nationalfozialiftiiche Jugend 
lid) gegen die Ülberbleibfel diefer rein intellettuell bes 
dingten Vergangenheit innerlih zur Wehr zu ſetzen 
begann, 
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Für den nationelfozialiftiihen Lehrer gilt es alſo genau 
fo wie für den nationalfozialiftifhen polttiihen Führer 
und Soldaten, das vorliegende geſchichtliche Problem Der 
früberen deutſchen Stände ımd Berufe zu begreifen, den 
Urſachen nachzugehen, Die zu einer beſtimmten Beurtei— 
lung geführt haben, und nunmehr aus einer neuen Schau 
der Melt heraus auch eine Neuformung feines Berifes 
zu geflalten, Diefelben Sorgen, wie etwa der Lehrer, hat 
ſchließlich auch der Aurift in vielleicht noch höherem Wiche, 
und ſomit erwächſt über die Pflicht des Einzelnen hinaus 
dem nativnalfozialifiiichen Rechtswahrerbund die gleiche 
Mifſion wie dem Natioralfozialiftiichen Lehrerbund, Wir 
müſſen alle einjehen, daß das nadte Wiſſen immer über- 
heblich fein wird, wenn es ſich nicht mit einem ftarien, 
innerlich reihen Menfchentum zu verbinden vermag. 
Das reine Willen tft deshalb, tiefer geſehen, untlug, 
weil es niemals die gefamte Perjöniichkeit eines Menfchen 
zu formen und deshalb aud) fein inneres Verſtändnis 
für ein beranwachiendes Gefchlecht aufzubringen vermag. 
Der Lehrer bat heute genau jo eine revolutionäre 
Miffion wie der nationalfozialiftiihe Staatsmann und 
Soldat. Von dem Lehrer wird es zum großen Teil aud) 
abhängen, wie vorgebildet in Zulunft unſer junges 
Geſchlecht in bie politifchen Formationen der Bewegung 
eintritt, wie es in der Schule in die deutſche Geſchichte 
in die Kunde der Sprade in die Kunde der Natur mw 
ihrer Lebensgefete eingeführt worden iſt. Es iſt vom 
deutfchen Lehrer abhängig —, und in entjcyeidender Weiſe 
von ihm allein abhängig —, ob nad) und nad) anftait 
trodener Willensvermittlung eine lebendige plaſtiſche 
Schau und ein tiefes Inneres Erlebnis fich einftellen wird 
oder nicht. Er wirb alſo — und das iſt das erite, was wir 
von einem nationalfozialiftiichen Lehrer erwarten — einen 
inneren Stolz auf feinen Beruf mitbringen mülfer, einen 
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ittieren Willen, wirtlid) Lehrer und Erzieher zu fein, nicht 
nir ein Vermittler des erlernten Willens, 

Tas mag an id} jelbjtverftändlich und natürlich Lingen; 
wir wiffen aber zu genau, wie [chwer es ift, eine alte 
Tradition nicht nur theoretiſch zu verwerfen, fordern fie 
darzuſtellen an Zehntaufenden von wirklich umgeformten 
Ichendigen Menſchen. Deshalb erwächſt neben den Auf— 
geben für den Lehrer ſelbſt auch für die nationalfogialiftifche 
Bewegung und die deutſche Nation die Pflicht, dieſen 
Stolz des deutfchen Lehrers und Erziebers zu unterftüßen 
und nicht etwa ihn durch eine Kritik aus der Vergangen— 
beit her in der Gegenwart zu Tränten. 

Ih möchte hier deshalb mit aller Deutlichteit erklären, 
daß eine Berunglimpfung des heutigen Lehrertums in 
uns einen entfchiedenen Gegner finden wird. Die national- 
Toztaliftifche Bewegung wird für den Lehreritand in feiner 
Selbſtachtung und für feine Achtung im Bolt genau fo 
eintreten, wie fie es in fortſchreitendem Maße für alle 
Stände getan bat. Jeder hatte in der Vergangenheit 
einft feinen Tribut zu zahlen gehabt. Bon jedem wird 
aber gefordert, nunmehr die große Gegenwart und Zufunft 
zu begreifen. Und jedem muß dabei geholfen werden, die 
notwendige Pfliht mit der notwendigen Achtung vor 
jeinen Aufgaben erfüllen zu können. Wir mülfen diefe 
Achtung von allen fordern, denn fonft würbe fich not- 
wendigerweife die Entwidlung fo vollziehen, daß ſich wirt: 
lich ſchöpferiſche Röpfe vom deutfchen Lebrerberuf als von 
einem nicht voll geadhteten zurüdziehen würden; Das hätte 
notwendigerweije die weitere Folge, daß zurüdgeblicbene 
Menſchen diefen Beruf auffüllen würden und daß unfer 
heranwachſendes Geſchlecht ſchließlich nicht von möglichft 
hochwertigen, fondern von einer großen Zahl nicht voll 
zulänglicher Kräfte in feinen entfcheidenden Jugendjahren 
heeinflukt würde. Eine Auffüllung Des. Qehrerftandes mit 
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zufällig berangeholten Aushilfsträften hätte dann noch 
das Ergebnis, daß eine gefunde Jugend in Oppo— 
jition zu diefen Kräften Tommtn mühte und damit nicht 
eine Zufammenarbeit im Dienft des Nationalfozialismus 
erfolgen würde, fondern eine dauernde Entzweiung, wo— 
bei dann die Kritik der Jugend ſcheinbar mit Redyt noch 
vertieft erfchiene. 

Gegen eine derartige Entwidlung, auch wenn fie fich 
nur als für die Zukunft möglich) abzuzeichnen beginnen 
follte, müffen wir mit allen Kräften fämpfen, und id) für 
meine Perfon und für meine Mitarbeiter möchte ver- 
fichern, das in meinen Kräften Liegende zu tun, um eine 
foldye, für alle verhängnispolle Möglichteit von vornherein 
unmöglich zu machen. 

Überblidt man aber diefe Tendenzen, fo ergibt fich 
dann aud die Beantwortung eines weiteren Problems. 
Stellenweife fordert man, dak der Lehrer zwar gewiljen«- 
haft das erlernte Wiffen der neuen Jugend vermittle, 
daß aber die geſamte Erziehung der Jugend nur von ihr 
felber durchgeführt würde. 

Mit derartigen Forderungen ift nad meiner Anlicht 
eine prinzipielle Gegnerichaft in einer Sache pojftuliert, 
die eine ſolche Gegnerfchaft durchaus nicht notwendig 
madt, im Gegenteil, Es ift volltommen Ear, daß man 
einem ſich felbjt achtenden Lehrer nicht zumuten Tann, 
gleihfam nur eine Wilfensmafchine zu fein. Das wäre 
nämlich die grundfäßlihe Verewigung des fritijierten 
Zuftandes einer liberaliſtiſch-marxiſtiſchen Zeit, Die zu 
überwinden wir ja gefommen find. Es wäre die 
Einſchränkung des Lehrers auf eine nahezu mechanifierte 
Vermittlung des einmal Erlernten und eine unerträglicdhe 
Minderung feiner menfhlihen Autorität. Gegen eine 
ſolche Doktrin würden ſich die ftarten Berfönlichkeiten 
zwar vereinzelt durchſetzen. doch würde der größte Teil 
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der Lehrer zu einer unfrudtbaren Tätigkeit verurteilt 
und gerade das Vergehen einer liberaliftiichen Zeit gleich» 
ſam zur ewigen Abjtempelung der „Wiffenspaufer“ führen. 
Das aber kann weder im Intereſſe des Lehrers nod) im 
Snterefje der Jugend liegen. Stets hat die Jugend, und 
aud die atademifche Jugend, zu großen Lehrern 
aufgeblidt und hat fih gern von ihrer Perſönlichkeit 
gefangen nehmen laffen. Und was ar der Spite Geltung 
hat und zu fruchtbarften Entfaltungen der heranwachfenden 
menſchlichen Perſönlichkeit führt, muß auch auf anderen 
Stufen bes Lehrens, Korfchens und Erziehens durchgefeht 
werden. Ein Lehrer, ber die ihm amvertrauten jungen 
Menſchen nicht auch inmerlich bilden und damit erziehen 
will, auch wenn nötig, mit Autorität erziehen will, 
iſt eben fein Lehrer mehr und vermag für die national» 
lozialiftiihe Bewegung und das deutfche Volk nicht das 
zu leilten, was er leilten müßte. 

Auf der anderen Seite hat eine neue Jugend nicht nur 
theoretifh, Jondern in der Tat bewiefen, daß fie ihre 
früher in Schablonen eingejpannten Kräfte zu rühren 
gewillt ift. Die nationalfozialiftiihe Bewegung bat diefe 
aroße GSelbfterziehung der deutfchen Jugend mit größter 
Freude gefördert und ift ſtolz auf alle ſich regenden 
Ihöpferiihen Perfönlichkeiten, die fich in der Hitler- Jugend 
in fo erfreulihem Maße gezeigt haben. Daf eine junge 
Mannſchaft in Selbjtoifziplin heranwädhlt und nun ihre 
Kräfte rührt, follte von einem nationalloziali-» 
ſtiſchen Lehrer nicht als Einbruch in das Gebiet, das 
er mit Necht zu fordern hat, begriffen werden, fondern 
von innen heraus mit Freude bejaht werden, Ich bin 
auch der Überzeugung, daß, wenn die deutſche Tugend 
dieſe innere Zuftimmung zu ihrer gerechtfertigten Tätigteit 
und Schöpferluft [pürt, fie auch mit dem nationalfoziali» 
tifchen Lehrertum bafd den Gleichklang wird finden können. 
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Sieht man das Problem aljo tiefer und nimmt man 
Abjtand von allen vielleicht noch auftretenden Mifver- 
fändniffen und Einzelerfcheinungen, fo wird man finden, 
daß vie Forderungen, ſoweit fie berechtigt find, auf beiden 
Seiten gar nicht gegeneinanderjtehen, fondern 
lid gegenfeitig fördern, ja fteigern lönnten. Der 
Beruf des Lehrers geht nit unmittelbar auf die Ein- 
wirtungen auf Millionen, fondern — und das ift ja das 
Schönſte an ihn, — auf ben unmittelbar vor ihm ftehen- 
den einzelnen Menſchen. Dieſe Einzelperfönlichteit im 
Laufe der Jahre zu klären, fie mit pflegender Hand zu 
bilden und mit Hilfe von MWiffen und Gemüt einen ges 
meinfamen jtarlen Willen im Dienft an Deutfchland und 
zu einer fejten Haltung dem Schidfal gegenüber vorzu⸗ 
bereiten, das gehört zur Vorausſetzung eines ſtarlen 
deutfchen Menfchentums, gehört mit zur Grundlage der 
Verteidigung der nationalfozialiftifchen Meltanjhauung 
überhaupt, und ich wühte nicht, welche Aufgabe hier für 
einen Menfchen ſchöner fein könnte — der vielleicht nicht 
unmittelbar mit Bolitit, Waffe und Technik zu tun hat — 
als Die eines Lehrers und Erzichers. Ich bin auch der 
Überzeugung, daß, wenn es dem Nationalfozialijtifchen 
Lehrerbund gelingt, Menfchen, die Natur, Leben und 
Geſchichte groß fehen und unbedingt in ihrer Haltung ſind, 
im Laufe der kommenden Jahrzehnte heranzubilden, er 
mit das ſeinige Große für die Gefundung der deutſchen 
Nation getan haben wird, 

Ich bin der Überzeugung, dab der NS.-Lehrerbund 
ein Bollwerk gegen alle Internationalen werden wird, 
die mit fentimentalen Appellen an überlebte Begriffe 
der Vergangenheit glauben, fi wieder maßgebend in das 
deutjche Leben einſchleichen zu können. Der kãmpferiſche 
Nationalſozialismus hat begriffen, daß ſeine Miſſion mit 
der Erringung der Macht und mit der Sicherung des 
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Deutſchen Reiches nah außen noch lange nicht zu Ende 
nebracht, ſondern daß fi) die Löfung feiner Aufgaben auf 
viele, viele Gefchlechter erftredt. Und diefe Geſchlechter 
mit zu erziehen, und zu begreifen, daß eine Geſchichts— 
Ipasıne der deutfchen Nation nicht mit der Lebensdauer 
eines einzelnen Menfchen gemejjen werden kann, das 
gehört mit zu der Tompromiklofen Durdjfegung der 
nationalfozialiftiichen Weltanschauung. 

Die Einheit von Leben und Lehre und die gemeinfame 
innere Entjcjloffenheit, diefes deutfche Leben von Innen 
zu bilden und ſich nicht nach Schablonen der Vergangen- 
heit zu richten, das fei auch eine Aufgabe des National. 
ſozialiſtiſchen Lehrerbundes. IH wünſche ihm und feiner 
Führung eine Fritifche Wertung der Vergangenheit, einen 
entſchloſſenen Willen, den Typus des nationalfozialiftifchen 
Lehrers heranzubilden, einen inneren Antrieb, die Jugend 
in ihren beften Sräften zu begreifen, um mit ihr ge» 
meinfam die Bildung eines neuen Geſchlechts durd- 
zuführen und auf diefe Weife mit Fundamente für den 
lommenden geijtigen Dom der deutfhen Nation zu 
errichten, 


Weltanſchauung und Glaubensichre 


Bor den im Sabre 1938 gehaltenen Vorträ— 
gen an der Martin-Luther-Univerſität Halle-Wit— 
tenberg, nimmt die zur feierlichen Eröffnung des 
Winterfemefter8 am 5. November 1938 gehaltene 
Rede über „Weltanfhauung und Glaubenslehre“ 
eine beiondere Stellung ein. Roſenberg voll— 
zieht mit dieſer Nede eine Fare Abgrenzung der 
Begriffe Weltanfhauung und Glaubenslehre, zwiſchen 
der charufterbetonten Lebenshaltung des National» 
fogtalismus und ben metaphyſiſchen Behauptungen 
und fonfeflionell beſtimmten Dogmen. Die national— 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung ift fein Glaubenserfat, 
fondern eine autonome geiftige Berwegung, ein Kampf 
um die germaniſch-deutſchen Eharafteriwerte. 


Immer wieder wird die NSDAP. in den legten Jahren 
angefichts der bewegten Geijteslämpfe unferer Zeit ge— 
fragt, ob die Begriffe von Weltanfchauung und Glaubens» 
lehre identiſch ſeien. Vielfach wird eine Gleichſetzung vor- 
genommen, und vielleiht bat auch mancher Nattonal« 
Iozialift beide Worte zur Kennzeichnung des geijtigen 
Umbruchs angewandt, während gegnerifche Seiten wieder- 
um von einem „Glaubenserfat” des Nationaljozialismus 
gegenüber den beftehenden Konfeflionen glauben ſprechen 
zu müffen. Es mag deshalb einmal unterfucht werden, 
inwieweit hier wejentliche Unterfchiede zwifchen national« 
fozialiftifcher Weltanihauumg und dem, was man mit 
Recht eine Glaubenslehre nennen Tann, beftehen. 

Bor vornherein darf bemerft werden, dab, wenn es 
lid um die Bezeihnung einer inneren feſten Zuverficht 
an den Sieg eines neuen deals handelt, wir zweifellos 
von der Lehre eines Starten Glaubens an die Sendung 
unferer Zeit [predhen tönnen. Dagegen, wenn wir dar— 
unter eine Feftlenung auf beftimmte metaphyſiſche 
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Überzeugungen verftehen wollen, fo fühlt ſich die national« 
jozialiftifche Bewegung im Zuftande ihrer heutigen Ent» 
widlung nit von dem Willen getragen und fühlt ſich 
auch nicht berechtigt, hier Normen und neue Katechismen 
aufitellen zu wollen, 

Um zu dieſer ganzen Frage innerlihes Berjtändnis 
aufzubringen, fcheint es notwendig, uns die gefchichtliche 
Entwidlung des nationalfozialiftiihyen Denfens einmal 
bewußt vor Augen zu führen. Es ift volllommen klar, 
daß nicht jeder, der fich einft zum nationalfozialiftifchen 
Kampf befannte, imjtande war, alle Konfequenzen politis 
Iher und weltanfhaulicher Art, die fi mit dieſem Ent— 
Ihluß verbanden, zu überbliden. Es ift ja ftets bei der 
Entwidlung großer Bewegungen fo gewelen, daß eine 
Perlönlichteit oder eine Gruppe von entſchloſſenen Mens 
Ihen ſich aus innerem Jnftintt gegen eine bejtimmte 
Lebensordnung aufbäumten und einen Proteft gegen für 
fie unbhaltbare Zuftände begannen. Dann zeigte ſich aber, 
daß diefer eine Proteft eine Reihe tiefliegender Fragen 
aufwarf, neue Gefühle wedte und daß nunmehr nad) dem 
einen Schritt aud andere Probleme Klare Lölungen for» 
derten. Und fo haben die Wellen eines großen Lebens 
auch die manchmal zurüdbaltenden Reformbewegungen 
politildyer und weltanſchaulicher Art viel weiter getragen, 
als es urlprünglid im bewuhkten Millen der Begründer 
lag. Gerade Martin Luther iſt wohl ein befonders großes 
Beilpiel für diefe hiſtoriſche Tatſache. Er wollte ein— 
geftandenermaßen nur [chreiende Mißſtände der Kirche 
befeitigen, und da ftellte fich heraus, daß diefe Mißſtände 
gar nicht anders überwunden werden fonnten als Durch 
eine Anderung eines gejamten Gedanfengefüges und einer 
nefamt-tirhliden Ordnung, die diefe ſogenannten Miß— 
tände ja zur inneren Vorausſetzung hatten. So wurde 
aus eimem kirchlichen Reformproteſt eine revolutionäre 
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Bewegung, die, vom Inſtinkt des ganzen damaligen 
deutſchen Bolfes ergriffen, eine der entſcheidendſten 
Revolutionen der europäiſchen Geſchichte darſtellt. 

Ahnlich iſt es, im großen geſehen, auch der national« 
lozialiftifhen Bewegung ergangen. Wenn auch der Führer 
und eine Tleine Gruppe von Menfchen die Konfequenzen 
des erften vollzogenen Schrittes bei einer Fortentwidlung 
wohl überblidten, jo haben dody Millionen fi) zunächſt 
zu diefer Bewegung nur aus einem unmittelbaren Charat- 
terprotejt belannt. Ste Ichnten ab die Anechtjeligfeit der 
Novemberrepublit, fie waren aufs Tiefjte empört über 
die marziftilche Korruption, über die Herrfchaft der jüdi- 
Ihen Raſſe iin deutschen Volte und vor allen Dingen, fie 
fonnten und wollten nicht zugeben, daß mit diefen uns» 
feligen Novembertagen 1918 die deutfche Geſchichte gleich. 
Jam ein Ende genommen hätte, und das deutſche Volt 
für immer zu einer Stlavennation erniedrigt worden wäre, 
Solche Worte, wie die des jüdifchen Reichstags-Abgeord- 
neten Cohn, der in einen fogenannten Deutfchen Reid)s- 
tag zu erklären wagte: es fei jeßt dafür geforgt, daß im 
deutſchen Volte niemals mehr ein Friedrich der Große 
aufjteigen würde, prägten fich in die Herzen vieler 
Deutſchen ein, und es entjtanden überall MWiderftands- 
gentren gegen die Schande diefer Zeit. 

Geſchichtlich ſteht ja nunmehr feft, daß Hierbei die na» 
tionalfoztialijtifche Bewegung die großen Pro» 
bleme aub grundfählic gefehen hat und deshalb 
auch gefejtigter und der Vergangenheit gegenüber ent» 
ſchloſſener den Kampf führen tonnte als andere Gruppen, 
die zwar aus einer innerlichen Abwehr, aber ohne poli— 
tiſchen Fernblick das große Ringen begannen. 

Die nationalfozialiftiihe Bewegung war bereit, mit 
allen jenen Kräften zufammenzugehen, die eine große 
Zukunft Deutichlands wollten, auch wenn noch foviel 
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Traditionsmomente noch nicht überwunden waren. Doch 
kaum hatte fi) das erwachende Deutfchland gerührt, da 
fam der Öegenjtoß nicht nur von Seiten des Marzismus, 
fondern aud) von Seiten einer chrijtlihen Konfeffion. Auf 
dem Katholitentag in Konftanz 1923 wurde das program«- 
matifche, [päter immer erneut wiederholte Wort gefprodhen: 
daß der Nationalismus die größte Härefie unferes Jahr- 
hunderts fjeil Alſo zu einer Zeit, da fremde Gewalt- 
menſchen über Deutichland regierten und die Haltung der 
Nation einen glühenden Nationalismus, das heißt, glühende 
Liebe zum Voll forderte, um diefes Volt wieder retten 
zu fönnen, wurde im Namen einer Konfefjion der Kampf 
gegenüber diefem deutihen Erwachen erklärt. Diefer 
Kampfruf ift Später oft wiederholter allgemeiner Grundfat 
aller alten Parteien geworden. Er fand aber feine ſym— 
boliſche Kennzeichnung in der Verweigerung des Hirchlichen 
Begräbnifjes des treu katholiſchen Nationalfozialiften Gau— 
leiter Peter Gmeinder in Frankfurt. Diefe Tirchliche 
Haltung bat bei allen Nationalfozialiften eine große Frage 
emporfteigen lajfen: ob man nämlicd überhaupt eine ent— 
Iheidende rettende Anderung herbeiführen könne, ohne 
nicht eine Unfchauung vom Leben gänzlich zu überwinden, 
die ſich in ſchwerſter Schidfalsftunde gegen das deutfche 
Leben und feine Kraft überhaupt wandte. Aus dem 
Proteft gegen die marziftifch-jüdifche Korruption und gegen 
den Parlamentarismus erwuchs alfo nad und nad) eine 
tiefergehende Kritif der ganzen Demofratie, aus der Er- 
tenntnis der Raffenfunde eine prinzipielle Ablehnung der 
jüdiſchen Gegenraffe, und aus der Kritit des politifchen 
Zentrums wurde eine weltanjchauliche Kritif der hinter 
diefem Zentrum ftehenden univerfaliftifhen Lehre. So 
hatte denn die NSDAP. fih dem Scidfal geftellt und 
hat, fortlaufend vom Leben getragen und Durch die Haltung 
der Gegner gezwungen, eine immer tiefere Überwindung 
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nicht nur der Lehren der legten 150 Jahre der Demo- 
fratie, Jondern auch der noch wirlenden Werte des Lebens 
eines ganzen SJahrtaufends eingeleitet. 

Geſchichtlich gefehen: der Nationalfozialismus mußte 
nach und nad) in feinem politiihen Kampf einfam 
werden und aus diefer Kraft der Einfamteit erjt allmählich 
die Tämpferifhen Einzelmenfchen fammeln. Und er mußte 
fort[chreitend auch weltanſchaulich inimer einfamer werben, 
um aus diefer inneren Zurüdgezogenbeit 
dann nad) und nad) feine Charatter- Gefühls- 
und Gedanfenwelt zu bauen. Wie wir politiſch 
im großen Kampf eine verfhworene Kame— 
radſchanft bildeten, fo entftand daraus folgerichtia aud) 
eine immer ftärter werdende weltanihaulide 
Gemeinschaft, und die Diftanz gegenüber jenen, die 
angeblicdy unfere Seelen verforgen wollten, aber politiſch 
im Lager der Feinde des deutichen Volles ftanden, wurde 
von Jahr zu Jahrimmer bewuhter und 
immer größer. Das Gefühl in der deutfchen Jugend 
wurde inmer lebendiger, daß fie nidyt zu Fühen jener 
ligen fonnte, die ihren Vätern einft das chriſtliche Begräb- 
nis verweigerten oder alle Konfefjions- und Glaubens- 
mittel einjetten, damit der weltlihe Arm diefe Väter 
einjperre oder erſchieße. 

Diefe Betrachtung zeigt für uns alle heute ſchon jichtbar 
die eine Tatſache, da es für die nationaljozialiftifche 
Haltung gar nicht einen fogenannten „Glaubenserfag“ in 
Anlehnung an geſchichtliche Befenniniffe geben kann, 
londern daß die nationalfozialiftifhe Weltanſchauung 
autonom neben allen geijtigen und politiſchen Inſti— 
tutionen unferer Zeit entjtanden und immer bewußter 
emporgewadjlen ift. Da fie aus deutſchem Charalter 
fommt, wird fie in ihrer Entwidlungslinie zweifellos ftets 
große PVerwandtichaft aufweilen mit der allgemeinen 
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Charalterhaltung jener Großen der Vergangenheit, die 
ebenfalls einmal den Mut gefunden hatten, erftarrte 
Kruſten abzuwerfen und, wenn nötig, ihre Sadye auf 
nichts zu jtellen, als fie fi auf die große Wanderfchaft, 
auf die Suche nad einer neuen Ordnung des Lebens 
begeben hatten. 

Und noch eine andere gefhichtliche Betradytung ift es, 
die uns eine Handhabe zur Beurteilung der Kerngedanten 
unferer Bewegung ermöglidt. 

In allen Großftädten meldeten fi) deutliche Arbeiter 
zur Partei und tämpften in unferer EU. Sie nahmen 
Spott und Lebensbedrohung jeitens der Kommuniften 
auf ih. Sie gingen im Braunhemd durd die roteften 
Viertel zu ihrem Dienft, und Taufende find auf Grund 
diejes Betenntniffes überfallen, mißhandelt und verwundet 
worden; viele haben diefen ihren Einſatz mit dem Leben 
bezahlt. Das Wort „Heil Hitler“ war damals Belenntnis 
und Kampfruf, Symbol einer neu entjtehenden Seelen- 
nemeinichaft. Mit diefem Wort auf den Lippen ftarben 
auch unfere Kameraden in der Oſtmark, unter dem Würge- 
galgen der modernen Vertretung der Gegenreformation. 

Zwei Beijpiele aus der Hitler-Zugend mögen 
Dabei zeigen, wie tief in jugendlichen Herzen der Umbruch 
unjerer Zeit gewefen ift: 

In der Kampfzeit ſprach in einer Stadt des Ruhr— 
nebietes eine führende Perfönlichteit der Bewegung über 
den Kampf unſerer Epocdye. Ein Zunge wurde von diefern 
Vortrage fo berührt, daß er feit diefer Zeit nichts anderes 
tannte, als überall für die Bewegung zu werben. Er 
überzeugte feine Eltern, er wirkte felbft voll Leidenfchaft 
bei feinen Lehrern. Nah dem Umbruch war der Junge 
unermüdlich für die H%. tätig; er 309 fi dann eine 
ſchwere KRrantheit zu, die ihm den Tod bringen follte. 
Kurz vor feinem Hinjcheiden fagte er feinem Vater, er 
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bäte doc) darum, daf dieſer Führer, der damals in feiner 
Heimatitadt geſprochen babe, die Nede an feinem Grabe 
übernehmen follte, — 

In diefem Jahre ftarb in einer großen Anduftriejtadt 
am Rhein ein anderer Hitlerfunge. Auf feinem Gterbe- 
bett fragte er Jeinen Kameraden von der H%.: „Gebicts- 
führer, habe ich meine Pflicht getan?“ Und als das bejaht 
wurde, da ilt er rubig gejtorben. — 

Diefe Tatjahen, die fi) in diefen Jahren im ganzen 
Reiche zeigten, aber noch lange nicht gefammelt und nieder- 
gelegt worden ind, fie beweifen doch wohl eines: daß 
bier die innere Überzeugung von der notwendigen Abtehr 
von alten Ordnungen des Lebens fo ſtark war, daß Hundert» 
taufende aud) ohne Verſprechungen jenfeitiger Verheißung 
fi) bereit ertlärien, Eigentum und Familie und Leben für 
die Erringung eines nenen Inhalts einzufegen. 

Wenn nunmehr, mandmal mit Vorwurf und manchmal 
mit fordernder Miene, von der nationalfozialiftifchen Be— 
wegung erwartet wird, daß fie an Stelle der alten meta- 
phyſiſchen Gedanten neue Katechismen und Berfprechun« 
gen niederlegen follte, fo muß fie erflären, daß fie heute 
nicht die Abſicht einer Kodifizierung derartiger Glaubens» 
äße Hat. Sie glaubt an ein großes, für den Einzelnen 
nicht faßbares Schidfal, fie kann fich aber nicht verpflichten, 
metaphyfiihe Überzeugungen als Dogmen der Partei zu 
verfünden.,. Worum es [ih alfo handelt, ift 
niht die Feftlegung metaphyſiſcher Be: 
bauptungen, Jonderneinnocd nie dage- 
wefener Riefenftampfdergermanifdhen 
Werte unddesdeutfhen Charafters ge- 
genüber ſonſtigen beftehbenden Lebens— 
werten und jozialen Ordnungen. Der 
Kampf um ein neues Ideal iſt uns nicht erfpart geblieben. 
Niemand von uns hatte einer einlösbaren MWechfel über 
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die Zukunft erhalten, fordern aus einem innerften Cha- 
rafter heraus find die Nationalfoztaliften einmal ange- 
treten, ohne nach Lohn oder Strafe im Jenfeits zu fragen, 
nur aus der tiefften Ilberzeugung, daß der Einfaß für die 
edelſten Werte der Nation niemals einer wirflic echten 
Ihöpferifchen Lebensordnung widerfpreden und niemals 
mit einer innerlich ehrlichen metaphulifchen Aberzeugung 
in Widerſpruch treten könnte. 

Jede große Bewegung begirnt deshalb mit den Opfern, 
die ſie gebracht hat, einen tiefen Sinn zu verbinden. Diefe 
Opfer werden zu Märtgrern, zu Symbolen einer neuen 
weltanfchaulihen Haltung. An fie alle erinnert der 
Marſch des 9. November, der alljährlih in München ftatt- 
findet. Auf dem Wege des Zuges, den wir jedes Jahr 
gehen, ertinen Schritt für Schritt die Namen all jener, 
die in Großdeutfchland für das neue Neich gefallen find, 
und am Königlichen Platz ftehen die 16 Sarfophage wie 
moderne Hinengräber als Gleichniffe diefer gefamten 
Opfer. Die Ewige Wache ift das mahnende Zeichen dafür, 
daß niemals Deutichland diefe innere Umkehr aus tieffter 
Verzweiflung zur größten Wiedergeburt jemals vergeffen 
darf. Sie alle aber find nicht geftorben für eine meta» 
phyſiſche Dottrin, nicht für das eine oder andere Belennt- 
nis, ſondern fetten ihr Leben ein in der Mberzeugung, 
daß ſie ein ganzes großes Volkstum mit ihrem Kampf 
verteidigen mußten, und daß diefe Hingabe an die höchften 
Merte ihrer Nation zugleich den Einfah einer göttlichen 
Norfehung daritellte, 

Bon bier aus gefehen werden wir eines der ſchönſten 
Worte Jmmanuel Rants fo recht begreifen tönen, Das 
vielleicht der Metapbyfit von früher unbequem gewefen 
fein mag, aber fo recht unferer heutigen Haltung entfpricht. 
Er jagt über die Moral als Stern der Metaphyfit: 

„Die Moral ift nicht eigentlich die Lehre, wie wir uns 
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glüdlih machen, fordern wie wir der Glüdfeligteit 
würdig werden ſollen.“ 

Damit ijt die entfcheidende Umkehr von überweltlicher 
Spekulation auf den Kampf der Charafterwerte voll» 
zogen worden. 

Diefe Werte, um die es fich hier handelt, kennen 
wir alle als inneres Erlebnis. Alle unfere Kämpfe find 
getrieben worden von einem uns allen gemeinfamen 
Gefühl der nationalen Ehre. Was früher auf- 
gejpalten in verichiedene Standesbegriffe als Ehrbegriff 
vorhanden war, das quoll plötlich empor als eine gemein» 
ſame Haltung alter quten Deutfchen, durchbrad; alle Kon— 
ventionen und war jene geheimnisvolle Kraft, die Menichen 
aller Stände und Berufe zufammenfchweißte zu einem 
neuen, heute Jchon wahrhaft biftoriihen Kampf. Diefe 
Idee hat ferner dieſe fehs Jahre den Kampf um die 
deutfche Gleihberchtigung der Welt gegenüber getragen 
und hat alle Kräfte mobilifiert, um Deutſchland unab— 
bängig und fo Start zu machen, damit nimmermehr wieder 
ein Zuftand eintreten kann, daß fremde Truppen deutfchen 
Boden vergewaltigen und fremde Goldaten deutiche 
Urbeiter ungestraft mit der Peitſche ſchlagen fönnen. Diefe 
Charafterwende war zweifellos eine Abjage, und zwar 
eine fompromiklofe Ablage an alle, qleich, in welchem 
Lager fie aud) geftanden, welche die Idee der nationalen 
Ehre nicht über alle anderen Lebenswerte fegen wollten, 
geichweige denn an die, die diefen Wert bewuht in den 
Shmuß zu ziehen ſich bemühten. 

Da die nationalfozialiftiiche Bewegung ihren Namen 
nicht umfonft trägt, ergab ſich aus diefem erften Wert 
die Korderung einer fozialen Geredtigteit. 
Auch das bedeutete die grundſätzliche Achtung vor jedem 
Beruf, vor jeder Arbeit, vor jedem Arbeiter. Es war 
nicht der Appell an rein materielle. noch fo notwendige 
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MWünfche, fondern war zufammen mit dem nationalen 
Ehrbegriff ein Heben der Gelamtcharatterhaltung und ein 
Wegwilhen aller durd die marziftifche Lehre gezüdhteten 
Winderwertigteitstomplexe des deutfchen Wrbeitertums. 
Und an die Gtelle verſchwommener Menfchheitsliebe fette 
die nationalfozialiftiiche Bewegung das fonfrete Erlebnis 
einer Kampftameradfhaft. Sie entkleidete da- 
mit diefen Begriff aller Sentimentalität und fette ihn 
ein als Wuslefefaftor in das unmittelbar weltpolitifche 
Geſchehen, aber aud) als Ausleje-Element in das Alltags» 
leben eines jeden von uns, Aus diefer Gejfamthaltung 
ergab fid dann eine Neubewertung auch aller fonftigen 
Betätigungen im innerpolitifch fozialen Leben. 

Eine frage fei hierbei nod) befonders erwähnt. Die 
frühere Caritas, das liberaliftifche Wobltätigteitsgetue und 
die nationalfozialiftiihe PVoltswohlfahrt find Symbole 
dreier verſchiedener Lebensauffaffungen. Die liberalijtifche 
Zeit ließ hemmungslos eine tapitaliftiiche Ausbeutung der 
Bölter zu. Und als die Opfer diefes unbeauffichtigten 
Prozeffes nahezu auf der Straße lagen, da fammelten 
li die Ungehörigen der gleichen Klaffe in pompöfen Pa— 
läften und zeichneten einige bunderttaufend Mark für 
die „Bedürftigen“. Es war fo ähnlich, wie es heute tn 
Umerifa die Regel geworden ift, daß ein frupellofer 
Gelhäftsmann Hunderttaufende an den Bettelftab bringt 
und dann als Wultimillionär Krankenhäuſer für feine 
Opfer baut, um am Ende feines Lebens als großer 
Pbilantrop in die Gefchichte der Demotratie feines 
Landes einzugehen. Mit Ddiefer Einftellung bat die 
nationalfozialiftifche Weltanfhauung einmal für immer 
gebrochen. 

Die firhlihe Caritas ift das gleihe Zeugnis für Die 
[lberheblichteit einer beftimmten Kafte. Diefe glaubte ſich 
im Beſitze der Macht über die Seelen und fühlte fi fo 
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body erhaben über die Opfer des Lebens, dab fie mit 
dem Begriff „Caritas“ ftets den Begriff einer Barm-« 
berzigtleit verbindet. Das heißt, auch fie ſchenkte mit 
berablafjender Gebärde von oben herab den vermutlich 
durd ihre Sünde in Unglüd gefallenen Opfern des Lebens 
Amofen. Auch mit diefer Auffaffung hat die national- 
fozialiftifche Weltanfchauung gebroden. 

Mie heute die gefamte Nation teilnimmt an der National- 
foztaliftiihen Vollswohlfahrt, fo ift fie der Überzeugung, 
daß ein Unglüd und Elend von Taufenden von Volks— 
genoffer nicht immer die Schuld der einzelnen ift, fondern 
dak nur das Geſam tſchickſal eines Nationalunglüds 
fih in SHunderttaufenden von Kranken und Arbeitslofen 
widerjpiegelt. Und daraus folgerte dann die NSDAP. 
die Pflicht für die Geſamtheit, das Los diefer Volks— 
fameraden zu lindern und im Endergebnis zu lindern 
niht durh Almofen, fondern duch Arbeit. Und 
deshalb hat fie nicht die Aufgabe, die Menfchen, denen 
geholfen wird, Demütig zu maden, fondern ganz im 
Gegenteil, fie fühlt in ſich die Pflicht, diefe Menfchen 
wieder aufzurihten. Ste bat alfo nicht, wie es 
früher hieß, den Hochmut gebändigt, fondern hat den 
natürlihen S to I 3 des deutfchen Menfchen wieder gepflegt 
und groß gemacht. Ste kennt deshalb auch niht hoch— 
mögende Prielter und Profane, fondern nur grund— 
ſählich gleichadytbare deutſche Volksgenoſſen und eine 
einige deutfche Volksgemeinſchaft. 

Ich habe nicht die Abſicht, den viel umijtrittenen 8 24 
des nationaljozialiftifchen Programms bier zu erläutern. 
Das mag einer |päteren Zukunft vorbehalten bleiben. 
Ih möchte nur auf den erften Teil diefes Programms 
aufmerfjan machen. Dort beikt es, daß die national» 
lozialiftifhe Bewegung allen religiöfen Belenntniffen freie 
Betätigung ſichert, foweit fie nicht dem germaniſchen 
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Staates gefährden. 

Damit hat fich die nationalfozialijtiihe Bewegung das 
Hoheitsrecht Über die Beurteilung fämtlicher geiftigen In— 
Hitutionen vorbehalten nit auf Grund eines religiöjen 
Belenntnijfes, das fie für jeden freigibt, wohl aber auf 
Grund der Eharalterwerte, Joweit ſie mit einem religiöfen 
Belenntnis verbunden werden und merkbar ji mit der 
Merteordnung des Nationalfozialismus in Beziehung 
ſetzen. Hier wird die nationalfozialiftiihe Bewegung aus 
der geihichtlihen Erkenntnis heraus, dak ein geiltig« 
jeelifcher Umwandlungsprozeß eine ungleich größere Zahl 
von Jahren braucht als eine politifche Revolution, fehr 
wohl begreifen, daß Bertreter früherer Lebensordnungen 
nicht von heute auf morgen eine alte Rangordnung der 
MWerte zu ändern vermögen. Gie wird mit Menfchen= und 
Gefchichtsverftändnis deshalb eine lange, lange Reihe von 
Jahren hingehen laffen und auf irgendwelche gewaltfamen 
Überzeugungsargumente verzihten. Sie wird vielmehr 
als Leijtung ihre nationalen und [ozialen Taten einmal 
binftellen, wobei fie beanfprucdhen darf, dak zur Durch 
ſetzung dieſes nationalfozialiftifhen Gefamtaebaltes ihr 
ebenfalls eine große geihichtlihe Spanne von Jahren 
zugebilligt werden muB. Sie ift dann der Überzeugung, 
dat diefe Ordnung der Lebenswerte, die wir mit den 
Worten: nationale Ehre, foziale Gerechtigkeit, VBollstames 
radſchaft, Stolz und Treue bezeichnen, jo feit gefünt aus 
dem nationalen Einpfinden der Nation organifch empor— 
gewachſen fein wird, daß ihr gegenüber andere Lebens» 
prdnungen, über deren geſchichtliche Berechtigung 
wir nicht aburteilen wollen, dahinſchmelzen werden. 

Ebenfo pfleglich wird die nationaljoziafijtiiche Bewegung 
den unmittelbar religiöfen und metaphyſiſchen Bekennt— 
niflen gegenüberftehen, voller Verſtändnis für die hiſto— 
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rifhe Bedingtheit des Entwidlungsprozeffes und mit dem 
ernsten Willen, hier wirklich religiöje Überzeugungen nicht 
antaften zu wollen. Wir haben die innere Achtung vor 
einem jeden echten Betenntnis aufzubringen, aber müſſen 
ebenfalls von den Vertretern der geiftig-feeliichen Inſti— 
tutionen die gleiche Achtung uns gegenüber fordern, wenn 
einzelne von uns eine religiöfe Überzeugung ausfprechen, 
die vielleicht nicht mehr mit der Tradition zu vereinbaren 
möglich erjcheint. 

Wir wollen alfo, Turz gejagt, unter nationaljozialijtifcher 
Meltanfhammng in eriter Linie einen Kampf um die rejt- 
lofe Durchfeßung germaniſch-deutſcher Charaftterwerte be» 
greifen und alles einfügen in den Glauben an eine höhere 
Borfehung, jedoch uns nicht als Partei auf metaphyſiſche 
Formen und Betenntnifje feftlegen, fondern uns bier 
bemüben, die Achtung vor einem jeden echten Bekenntnis 
ftets aufrecht zu erbalten. 

Ich bin der Überzeugung, daß, wenn auf diefe Weife 
Klarheit in die Beziehungen gebraht worden ijt, das 
deutjche Volt niemals mehr Objelt eines fonfefjionellen 
Haders tieferer Art ſein wird, fondern daß tatſächlich die 
große Gemeinfamteit im Scidial über allem fteht und 
dadurd) bedingt den fonftigen geiftigen Auseinanderjeßun- 
gen jene Würde, jene Form und jene Begrenzung gibt, 
die wir alle erjtreben. 

Wenn ich bier in einer Univerfität über diefe Fragen 
ſpreche, To richte ich meine Worte vor allem an die afa- 
demifche Jugend in der Hoffnung, daß fie ſich dieſer 
hiſtoriſchen Situation zutiefft bewuht wird, daß ſie den 
Problemen nicht ausweicht, fondern daß jeder für ſich zur 
Bollsgefamtheit der deutfchen Geſchichte, zur Gefamtheit 
des Kampfes um den deutichen Charaker in der Melt 
fteht und dann hoffentlich jene Folgerungen zieht, die fie 
fähig macht, das große Schidfal unferer Tage mit vollem 
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Id) bin der Überzeugung, wenn diefe neue und doc uralte 
Ordnung der Lebenswerte von allen getragen wird, fie 
auch eine geſunde Verbindung von Tradition und Revolu- 
tion ermöglicht, die legten Endes allein deutfche Gefchichte 
wirtlih als fortlaufende dramatifche deutihe Geſchichte 
erjheinen läßt. Und mag dabei Temperament gegen 
Temperament fteben, Jo wird viefer Reichtum an Ber 
Jönlichkeiten, den wir alle anerfennen und fördern wollen, 
nicht etwa dazu dienen, wieder eine Zerreißung des 
Gejamtwillens herbeizuführen, fondern im Gegenteil, 
ausgerichtet auf eimen großen Willen, diefem erft recht 
feine tiefe Begründung und feine gefchichtsgeftaltende 
Kraft zu fchenten. 


Einfamfeit und Kameradſchaft 


Auf einer Kundgebung in der Krolloper anläßlich 
der 5. Neichdarbeitstagung des Amtes Schrifttums- 
pflene am 18. November 1938 legte Neichsleiter 
Rofenderg ein Bekenntnis zur ſchöpferiſchen Einſam— 
keit ab und vertiefte die in feinem Bortrag dor ben 
Shulungsmännern der Partei auf dem „Reichs— 
parteitan Großdeutſchlands“ angedeuteten Gedanken- 
gange. Tas Anrecht einer ihöpferifchen Verſönlich« 
feit auf Einſambeit darf nicht mit dem mtaßlofen 
Anspruch eines grenzenlojen Judividnalismus ver- 
wechſelt werden, genau fo wenig, wie die Lehens- 
form der neuen Kanıpflameradihaft des deutſchen 
Volles mit einer oeftaltlofen Mafje. Einfamteit und 
Kameradichaft find die beiden ſtarken Role des fchöpfe: 
riſchen Lebens, die der deutſchen Nation immer wie— 
der neue Impulſe im Daſeinskampf ſchenken. 


Diefe Arbeitstagung ift in das Zeichen eines alten und 
do ewig neuen Problems geftellt worden, Immer wieder 
vertritt der ſchöpferiſche ſtarke Menfch das, was er fein 
PerJönlichkeitsrechht nennt, und immer wieder fordert, 
namentlid in großen geihichtlihen Bewegungen eine 
zuſammengeballte Willenstraft das PVorrecht einer Ge- 
meinfchaft über den Einzelnen. 

Die nationallozialiftifhe Bewegung hat den Anſpruch 
erhoben, in allen wefentlichen Dingen die Gefamtheit 
ihres Volkes zu formen und fie zu vertreten. Deshalb 
bat fie aber aud) die Pflicht, die Gefahr von vornherein 
auszuſchliehen, daß einfeitig an die Behandlung diefer 
alten ragen des menſchlichen Zuſammenwirkens heran— 
getreten werden kann. 

Sie hat deshalb vom erſten Tage ihrer Mirtlamfeit an 
betont, daß die großen Schöpfungen der Menfchheit ftets 
unmittelbarer Ausdruck großer Perförtlichleiten find. Sie 
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hat in ihrer ganzen Tätigleit aber ebenſo unzweideutig 
zum Ausdruck gebracht, daß diefe große Perſönlichkeit, 
ſelbſt wer fie oft fih im Gegenfaß zu einer Gemeinjchaft 
itellte, doch zutiefft in diefer Gemteinfchaft verwurzelt war, 
ohne fie undentbar ift, und daß der gegenfeitige Wider- 
ſpruch der meiſten darin beftand, daß eben ein grokes 
Talent oder gar ein Genie Dem Denten der Umwelt um 
Jahrzehnte, oder gar um Jahrhunderte vorauseilte. Damit 
liegt bereits eine Kernfrage offen vor unſeren Augen, 
Immer wird eine arofe Spannung zwiſchen einer Per— 
ſönlichkeit beſtehen, die fernfichtig die Notwendigkeiten in 
der Entwicklung erblidt, fie als Denter und Künſtler dar» 
jtellft oder gar als Staatsmann unmittelbar zu formen 
unterninmmt, und dem breiten Durdhfchnitt eines Volkes, 
das, in den Sorgen des Tages befangen, einem kühnen 
Flug oder gar einer Wendung des gefanıten Dentgefüges 
nicht zu folgen vermag. Bon der einen Seite ber tönen 
danıı Morte, wie Schopenhauers von der „Jabril> 
ware der Natur“ — und auf der anderen Geite ift Die 
Meltgefchichte erfüllt vom Gpiehbürgerruf gegen die 
„Karren und Echwärmer“, die das gefittete ruhige Leben 
immer wieder [tören wollen, 

Bon einer höheren Warte aus geſehen it beides 
noiwendig. Ohne den kühnen Gepdantlenflug großer 
Menſchen würde das Leben erftarren, oder in einer wider: 
lien Gefchäftsheuchelei verlaufen und notwendigerweiſe 
dann in einen moralifchen Sumpf enden. Und ohne das 
benmnende Schwergewicht einer Jich langfamer fortent- 
widelnden Waffe bliebe ein neuer Gedanke ohne jebe 
Dauernde Überprüfung und Härtung, die gerade ihn von 
eitter bodenlofen Schwärmerei unterfcheidet. 

Was fid) Dier zwiſchen Künſtler, Denker ud GStaats« 
mann auf der einen Geite und gelihloffenen Gemeins 
Ihaften auf der anderen zeigt, findet fein Widerfpiel in 


190 Einſamkeit und Kameradſchaft 


der berechtigten Forderung des einen: ſein Werk für ſich 
leben zu lönnen, und der ebenſo berechtigten Forderung 
auf der anderen Seite: das Ergebnis der Schöpferkraft 
zur Bereicherung des Lebens der Gemeinfchaft einzufegen. 

Man darf wohl fagen, daß eine tiefergehende Charak— 
terijierung diefes Problems in bezug auf das 19. und auf 
die Wende unſeres Jahrhunderts uns zeigt, dak wir in 
diefer Epoche überhaupt fein organifches Spannumgsver« 
hältnis hatten, wie bier eben ftizziert, fondern dak auf 
beiden Geiten die Aufprüche verzerrt und das Berechtigte 
im Berhältnis der beiden Pole vergeffen worden war. Ich 
habe das in meinem Werk vor acht Jahren beſonders 
unter Heranziehung einer Philoſophie der Kunſt mich dar— 
zuſtellen bemüht; aber das gleiche gilt für das geſamte 
Gebiet des Lebens. Die deutſche Sprache hat dafür ein 
Fremdwort gewählt, und mit Recht. Sie hat vom 
„Individualismus“ gejprodhen und dadurch ein Moment 
betonen wollen, das beim Begriff der Perfönlicyteit eine 
äußerliche Rolle fpielt. Das Individuum hatte die Tendenz, 
ih von allen Bindungen zu löfen, während im Begriff 
der Perjönlichteit gerade das Hindurc;tönen eines gemein. 
Ihaftlihen Überperfönlichen immer mitgefhwungen hat. 
So bildeten ſich um losgelöfte Individuen audy nicht echte 
Jüngergruppen und Gemeinfchaften, fondern Sekten und 
Sntereffenten, d. 5. von Natur und Gefdichte losgelöfte 
Phantaften und auf Gemeinfhaftsraub ausgehende Wirt 
ſchaftsſpelulanten. Wie immer in untergehenden Epochen 
entjtanden Sekten und Intereſſenten ftets zuerft in den 
Großftädten. Der Menſch auf dem Lande wird durch 
die Natur feiner Arbeit gezwungen, Urteil und Handlung 
ſtets durch das Ergebnis feines Werkes überprüft zu fehen, 
während der in Mirkiichteit bodenlofe und mur zu oft 
urteilslofe Großftädter den Schwärmereien über einen 
herrlichen Zutunftsftaat und eine wunderbare Menſch— 


Einjamfeit und Kameradihaft 191 


beitsgefellfhaft nur zu oft zum Opfer gefallen ift. Auf 
der anderen Geite war die Gemeinfchaft eines durch ihre 
Glieder zufammenmwirfenden Dorfes oder einer Kleinftadt 
eine überfchaubare, unmittelbar miteinander verflodytene 
Gegebenbeit des Lebens, während in einer Weltjtadt diefe 
Zellen einer wirklichen Volksgemeinſchaft zu einer ver- 
größerten Jntereffentengruppe entartete oder aber gleich 
zur gefährlihen Schwärmerei einer univerfaliftifchen 
Menfchheit wurde. 

Die leften 150 Jahre zeigen uns aljo auf dem einen 
Pol die Entartung der Perſönlichkeit und auf dem anderen 
die Entartung des Gemeinfhaftsgedantens. Es ift, glaube 
id, bier das entfcheidende Ergebnis der nationalfozialifti« 
Shen Bewegung, daß fie das alte Verhältnis, das man 
abjtraft als zwifhen Jh und Gefellichaft beftehend hin— 
ftellte, nunmehr tiefer begriffen bat als die alte notwendige 
Epannung zwilchen Perfönlichteit und Gemeinfchaft und, 
in der Aufgabe gejehen, als eine Spannung zwifchen 
Einfamteit und Kameradfchaft. Das Erfte ift alfo das 
Verhälinis der Menſchen untereinander, das Zweite 
it der Zuftand, in dem diefe Menfchen zu wirken haben. 
Und bier hat die nationalfozialiftifche Bewegung mit einer 
großen Leidenfchaft die Fdee der Gemeinschaft als Urbeits- 
und Kampflameradfchaft verfündet, wie faum jemals eine 
Bewegung in der deutfchen Geſchichte. Sie hat in extremer 
Darjtellung diefer Gedanken das Wort aufgegriffen: 3 
bin nihts, mein Boltift alles!, und wollte 
damit ausſprechen, daß jeder alles zu opfern hat, wenn 
es fid um die Rettung der deutfchen Nation aus Schande 
und Knechtſchaft handelt. Und diefen Opfern find Tau— 
fende gefolgt; Hunderttaufende und Millionen haben 
ih durch Wort und in der Tat für diefe neue Kampf» 
lameradſchaft entfchieden. Alles, was in diefen Jahren 
fih auf politiſchem, militärifhem, fozialem Gebiet ge- 
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bildet hat, jteht im Zeichen diefes alle einigenden großen 
Gedantens. Ob wir hier unmittelbar die NSDAP. als 
Drganifation nennen, ob wir unfere Wehrmacht betradyten 
oder auf die Deutjche Arbeitsfront, die Nationalfozialifti- 
Ihe Volkswohlfahrt bliden, überall tritt diefer harte, un— 
fentimentale und doch im tieflten Gefühl lebende Gedante 
einer neuen Gemeinfchaft zutage. In der Erziehung find 
die nationalfozialiftiihen Ordensburgen ſchon Symbol 
geworden für eine folche bewußt eingefehte Lebensauf- 
faffung, welche die Nüdjicht auf den anderen fordert, 
die von ihm erwartet, Verftändnis für feinen Nachbars— 
mann als gleichwertigen Kampflameraden aufzubringen 
und bereit zu fein zu einem gemeinfamen Einjag und 
dann ohne Rüdjicht auf fonft noch fo berechtigte Einzel- 
anfprüche. 

Auch das, was als Berufsorganijation heute vorhanden 
ift, trägt das Schwergewicht der Arbeit nicht in der Be— 
tonung der an Jidy berechtigten Intereſſen eines Berufes, 
fondern dieſer wird hingeftellt als ein gemeinfames, mit 
allen mitarbeitendes Glied der deutfchen Volks⸗ und 
Kampfgemeinſchaft. 

Kurz, noch nie find die Bataillone einer Voltstamerad- 
Ihaft jo vielfältig und doch fo folgericjtig auf ein einziges 
großes Ziel ausgerichtet gewefen wie heute, und das 
Beglüdende ift, daß jie nidyt irgendeiner abftraften Gejell- 
ſchaft oder einer univerfaliftiihen Gemeinſchaft dienen, 
fondern der heute fonfret erfahten Wirklichkeit des 
Dafeinfampfes der deutfchen Nation inmitten der übrigen 
Völter der Welt, den Lebensinterejfen diefer Nation und 
der Gejamtverteidigung der edelfter Werte des germa- 
niſch-deutſchen Menfchen. 

Dody wenn wir uns alle im Kampf um dieſes Dajein 
des deutfchen Volkes für diefen Eat: Ich bin nichts, mein 
Bolt ift alles! befannt haben, fo ift damit wohl eine Ber- 
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pflichtung für alle ausgefprocdyen worden, aber nicht 
eine Bewertung oder Herabminderung der einzelnen 
oben Perfönlichkeit; denn nad; wie vor fehen wir gerade 
in ihr fowohl eine Krönung eines nur felten ausgeſproche⸗ 
nen allgemeinen Volkswillens, aber zugleich auch das 
inftinftin vortaftende Formen eines neuen Wollens, das 
dann als bildende Gemeinfchaftstraft zurüdwirtt, 

Wenn wir den Dingen von heute jett offen ins Auge 
ſehen, fo fönnen wir fagen, dab der Kampf um die Volts- 
fameradfhaft im Prinzip ausgetragen ift, daß die Kame— 
radichaften unferer Bewegung Beitand der gefamten 
Nation wurden, und mit Freuden fönnen wir feftftellen, 
dak Millionen und aber Millionen ſich diefer großen Ge- 
meinichaftsarbeit zur Verfügung geitellt haben, In 
Kampfzeiten wie heute ijt es zudem natürlich, daß alle 
diefe Formationen einen ftraffen Charakter aufweifen, 
um wirklich ein immer verfügbares Werkzeug in der Hand 
der politifhen Führung zu fein. 

Uber wir haben audy mit aufmerfjamen Augen die Ver— 
tretung des anderen Poles beobachtet, und ich für meine 
Perſon geftehe, daß ich diefe Bewegung mit innerer Zu— 
ſtimmung und Anteilnahme verfolgt habe. Gegenüber 
dern von allen anertannten Recht der Gefamtheit auf die 
Zeit und Wrbeitstraft des einzelnen in- und außerhalb 
jeines Berufes tritt die Forderung auch nad) Beſchaulich— 
feit, nach gefammelten Stunden, nach der Einſamkeit. 
Ich babe diefes Problem auf der Schulungstagung des 
diesjährigen Neichsparteitages in Nürnberg aufgegriffen 
und habe betont, daß, wenn wir uns felbft überprüfen und 
wenn wir die anderen großen Menſchen, gleich, auf 
welchem Gebiete, überſchauen, wir wohl feftitellen dürfen, 
daß die enticheidenden Entſchlüſſe Ergebniffe der einfamen 
Stunden diefer Großen geweſen find. Es ift ſchon fo, 
daß die Kameradſchaft gleichfam das große Einatmen 
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des Menſchen darſtellt. Durch dieſe Kameradſchaft lernt 
er andere Perſönlichkeiten kennen, lernt er neue Auf— 
gaben, erblickt er neue Probleme, und in Stunden der 
Zurückgezogenheit, deren Ergebniſſe man als ein großes 
Ausatmen bezeichnen darf, da werden die großen 
Eindrücke von außen im Innern verarbeitet, und, wenn 
man fid) richtig einfügt, wieder einer Kameradichaft als 
förderndes Ergebnis zurüdgegeben. 

ern der Führer fo oft und namentlidy in Stunden 
notwendiger ſchwerer Enticheidungen Berlin verläßt und 
fid) in feine Berge begibt, fo ift das nur das größte Symbol 
dafür, was auf anderen Gebieten und in verjchiedenen 
Berufen ebenfalls Lebensnotwendigfeit für jeden darftellt. 
Der Führer verläßt diefes zwar fehr lebendige und aktive, 
aber manchmal auch nervöfe Berlin, um unabhängig von 
vielen Zufälligfeiten einer Weltjtadt Entfchlüffe zu faſſen, 
nur vom Gefichtspumtt der grojen Notwendigkeiten und 
Möglichkeiten des Deutfchen Reiches. 

Und der Künftler und Denter wird eine brodelnde Welt— 
ſtadt ebenfalls mandymal verlaffen wollen, um in ftillen 
Stunden allein für ſich — fei es, einem Gedanten, fei es, 
einem Bauprojeti, fei es, einer dichterijchen dee — 
wirklich nachzugehen. Erſt in diefer Einfamfeit werden 
ſich ihm die anfänglidy nur undeutlichen Geltalten heraus» 
bilden. Aus einem Gedanken wird jo nah und nad) 
lebendiges Leben, und Schemen verwandeln fih in Ge- 
ftalten, die unter einer großen Hand dann dauernde 
Symbole einer Zeit oder gar ſeeliſche Gleichniffe eines 
überzeitlihen Bollstums werden können. 

Und deshalb, deutfche Dichter und Künftler, wenn wir 
diefe Tagung in das Zeichen der Einfamteit gejtellt haben, 
fo wollen wir damit einer Notwendigtiit Rechnung 
tragen, die Sie vertreten müljen, un in der bewegten 
Zeit von heute Stunden der Sammlung zu haben, aber, 
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und das ift ja wohl das Unterfcheidende gegenüber der 
Betonung der Berechtigung der Einfanteit in der Ver— 
nangenbheit: diefe Einfanikeit foll nit eine Berein- 
selung fein, fondern eine Kräftefammlung für fi 
felbjt, aber auch für uns allel Deshalb ift es auch nicht 
ein Widerſpruch, wie es vielleicht früher gewefen fein 
mag, daß ſich bier eine große Kameradſchaft wie die 
nationalfozialiftiihe Bewegung für das Recht der Ein— 
ſamkeit ausfpridt, denn fie weiß, daß dieſer Einfame 
dann nit allein ift, fondern daß er immer wieder 
in eine bodenverwurzelte Gemeinichaft zurüdtehrt und 
nicht der Gefahr unterliegt, nur ein abgelplitterter Teil 
eines Ganzen zu werden. Wir wollen als nationaljozialir 
ftiihe Gejfamtbewegung deshalb beide Mole geitärtt 
wiffen, und zwar organijch geftärtt. Auf der einen Seite 
die Einfamfeit der [chöpferifchen Perſönlichkeit ohne In— 
dividualismus der Jektiererifchen und Wirtichaftsinteref- 
fenten, auf der anderen Seite feine geftaltlofe Millionen» 
maſſe, Jondern eine durchgegliederte Kampfkameradſchaft 
der deutfhen Nation. Wenn wir dieſe beiden Pole ftart 
willen, dann wiljen wir aud), daß das ſchöpferiſche Leben 
des deutſchen Volkes niemals aufhören wird, fordern 
immer wieder neue Impulſe von beiden Seiten erhält. 

ber wir willen ebenfo qut, Daß eine foldye Geſamt— 
haltung nicht von jedem Einzelnen nach beiden Geiten 
wibefangen durchgehalten werden kann. Die national» 
Juzialiftiihe Bewegung muß deshalb fo groß und fo Start 
fein, daß fie ſtärkſte Vertretungen von beiden Geiten in 
ſich beherbergen kann, d. 5. fie wird Temperamente unter 
ſich führend wilfen, die immer wieder mit ihrem ganzen 
Denten und Handeln diefen Begriff der allgemeinen 
Kampfkameradſchaft an die Spitze Stellen. Das müfjen 
jene fein, die dieſe Organifationen führen und ihnen 
Inner wieder neues Leben und neue Straft einzu 
BR 
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flößen haben. Und auf der anderen Seite werden dann 
ebenſo temperamentvolle — und wenn nötig, auch ein» 
feitige — Einzelne ftchen, die ein beftimmtes Werk in 
ihrem Herzen tragen und nun dieſes ihr geiſtig-ſeeliſches 
Kind nad) allen Richtungen hin — auch, wenn nötig, in 
gebarnifchter Form — zu verteidigen willen. Auch dieſe 
Menichen, ob fie als Architeklen, Maler, Dichter, Mufiter 
wirkten, oder ob fie als Denfer einem Gedanten Folge 
leijten wollen, follen das Bewußtjein haben, bier nicht 
etwa als Störer einer großen Kameradſchaft zu erfcheinen, 
ſondern in diefer ihrer Einfamteit großes Berftändnis bei 
der aefamten Bewegung zu finden. Der große Rhythmus 
unferer Zeit wird es dann zu verhindern wilfen, daß dieſe 
Menfchen allein für ſich daftchen oder vergrämt fi) aus 
dem Dajein überhaupt zurüdziehen. Hier entjteht die 
Aufgabe dann aud) für uns alle, Die wir auf diefer Tagung 
verbunden find, die fördernde Hand jenen auszuftreden, 
die uns ein Merk entgegenzutragen haben. 

Dieſes Gefamtverhältnis und die Verpflichtung, die es 
heute mit fich bringt, mag an einem Beilpiel erläutert 
werden. Allen jenen, die fidy mit Werten der Kunſt und 
Urteilen über fie bejchäftigen, ift die Pflicht auferlegt 
worden, dem Kunſtwerk und dem Künftler von vornherein 
mit der notwendigen Achtung vor dem Werk und feiner 
Darftellung zu begegnen. Die fogenannte „Kritik“ der 
vergangenen Jahrzehnte war in einen Zuftand der Ver- 
wilderung ohnegleichen geraten, und die „Kritiker“ er- 
blidten einen großen Teil ihrer Aufgaben darin, ſich durch 
ägende Behandlung der Künftler das Anſehen witßiger, 
Huger Köpfe zu verfchaffen. Gelobt wurde faft nur eine 
beitimmte Clique von Literaten, mit denen man — ſel 
es ralfifh, fei es geihäftspolitiid — verbinden war, 
während viele noch fo gute Leiftungen deutſcher Künftler 
Yer allgemeinen Verſpottung verfislen 
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Im Zentralorgan unſerer Bewegung iſt der Ruf nach 
einer Reform dieſer Geſamthaltung ſchon vor 8 Jahren 
erhoben worden, und nach und nach beginnt es heute 
ſelbſtverſtändlich zu werden, daß ein Menſch, der ein 
Arteil über eine künſtleriſche Leiſtung abgeben will, zu— 
nächſt einmal dieſer ſelbſt mit Achtung entgegentritt 
und dann mit dem gleichen Gefühl ſich bemüht, einem 
anderen die Beweggründe der Werfe und ihrer Form 
darzulegen. Es tft dabei allerdings falfh, wenn man 
etwa erflärt, ein Menſch dürfe nur dann urteilen und 
eventuell auch eine ablehnende Haltung einnehmen, wenn 
er jelbft imftande fet, es befler zu mahen. Ganz abgefehen 
von den höheren Führungsſtellen, wird es faft durchgehend 
der Fall fein, dak nicht ein Maler über den Maler, ein 
Scaufpleler über den Schaufpieler, ein Dichter über den 
Dichter zu berichten und eventuell zu urteilen hat. Die 
Subjeftivität eines Künftlers ift die Vorausfegung feiner 
Stärfe, aber au die Bedingung, bie ihn oft hindert, 
einen ganz anders gearteten und vielleicht doch gleich» 
wertigen Berufsfameraden und deffen Tünftlerifche Beweg- 
gründe richtig einzufchäten. Beiſpiele für diefe Tatfache 
weift die Gefchichte der Kunſt in großer Anzahl auf. Darum 
fordern die Darftellung einer Leitung und ein Urteil 
nicht notwendig die Beherrfhung der gleichen Kunſt, wohl 
aber einen geſunden Initintt, eine kultivierte Urteilstraft 
und, wenn möglich, auch einperfönlides Verſtänd— 
nis für den behandelten Känſtler. 

Wenn diefe Forderungen von der Allgemeinheit denen 
negenüber erhoben worden find, die vor einer Polls» 
nemeinfchaft Kunft und Ktünftler dem Volke näher bringen 
follen, und, wie es das Leben mit ich bringt, auch urteilen 
mülfen, fo darf ich wohl an diefer Stelle, wo wir für die 
Berechtigung der Einſamkeit des Dichters eintreten, au) 
ausſprechen, daß mit dieſer Forderung ar den aufneh— 


198 Einfantleit und Kameradſchaft 


menden Teil auch eine Erwartung dem Künjtler gegen» 
über verbunden ift. Wenn wir von vornherein Achtung 
vor der Kunſt und dem Künftler fordern, fo erwarten wir 
auch, daß diefer Künſtler feinerfeits Achtung vor der 
Natur, vor den Werten feiner Nation und vor der Ver— 
gaugenheit feines Volkes mitbringt. 

Die Natur ift nicht ein Objelt willtürliher Launen— 
auslalfııngen verwahrlofter Temperamente. Die Gefchichte 
mit ihren tragenden Perfönlichleiten fordert aud) die 
Berüflihtigung ihrer Tatfählichteiten feitens des fie 
behandelnden Künjtlerss. Mag man der Ddichterilchen 
Freiheit noch foviel Raum lafjen in der Erkenntnis, daß 
die gefchichtswirtende Kraft eines Menfchen nicht not» 
wendig mit ſeinem Jonftigen privaten Schidjal verbunden 
erſcheint und deshalb aus manden Zufälligteiten heraus— 
gehoben werden Tann, jo gebt es nidyt an, wie es manch— 
mal geichiebt, einfach Gefühle und Gedanken unferer 
Gegenwart in Gejtalten der Vergangenheit bineinzus 
tragen und dieſe, ohne Jie atıs ihrer eigenen Zeit zu 
begreifen, als Träger der Ideen unferer Epode vor- 
zuführen. Das Leben aud der Vergangenheit ift jo 
farbig und woechfelartia, daß der Dichter immer nod) 
einen weiten Spielraum Dat und es ihm deshalb der 
fünftlerifche Takt verbieten muB, bier eine Vermiſchung 
der Perjönlichteiten und Gedanken verfchiedenfter Zeits 
alter vorzunehmen und gar dann aud) nod) die bewegungs» 
loſe Achtung Seitens des Urteils der nationalen Genteins 
Ichaft zu erwarten. Erſt wenn diefes allgemeine 
Uhtungsgefühl jeden Künſtler beherrſcht, wern er ein 
Thema aus dem Leben der Nation behandelt, dann erft 
Darf auch er erwarten, daß bei Beurteilung feines Wertes 
das gleiche Gefühl anhält, dann erft darf er als Trantatiter 
auch die Forderung ftellen, dak Negiffeure und Bühnen 
hildner fein Werk ebenfalls nicht als Möalichleit für das 
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Durchexperimentieren fubjeftiviftifher Einfälle betrachten, 
lundern es aus eigenen Gegebenheiten bewerten und fo» 
mit nicht ihre, fondern des Werkes Grundgedanten zu 
verdeutlichen ſich bemühen. 

Ich weiß, daß die Aufgaben des Lebens ntemals jo glatt 
aufgeben, wie die beiten Wünſche es ausdrüden. Das 
Darf uns aber nidyt hindern, zum mindejten bejtimmte 
Grundſätze innerlic anzuertennen; und wenn wir 
das tun, dann erft it die Vorausfegung für eine größt— 
mögliche Erfüllung diefer Wünfche und Gedanten gegeben, 
Zugleich ift damit audy jenes innere Berflodytenfein aner» 
lannt und ausgefprochen, das zwifchen echter Perjönlichteit 
und einem organiihen Gemeinichaftswillen beftehen foll, 

Ich glaube, wenn Gie, alle meine Mitarbeiter, ihre 
Tätigkeit jo auffallen, dann dienen Sie, indem Gie für 
die Bewegung auftreten, der Bereicherung dieſer 
großen Kampfkameradſchaft des 20. Jahrhunderts, und, 
indem Sie einen Einzelnen die Hand reihen, be— 
reichern ©ie ihm fein Leben und geben ihm eine neue 
Kraft mit, die alle feine weiteren Schöpfungsmöglidhteiten 
zur neuen Entfaltung antreibt. 

Sp glaube ich, dak wir diefes Problem, das uns bier 
zu allererſt als Schrifttumspflege der Bewegung ins Auge 
tritt, zugleich als große Frage der Erziehung der geſamten 
"atton auffallen können. Bei allem Unterfchied Des 
Temperaments ift als Zeichen der nationalfozialiftiichen 
Weltanschauung aus einem Gegenüber oder gar aus 
einem Gegeneinander ein großes Miteinander ger 
worden, Hier mit pflegender und forgender Hand zu 
helfen, eine Höchltlteigerung des Lebens der Deutfchen 
Nation berbeizufübren, muß, ganz gleich, in welder 
Stellung diefe pflegende Perjönlichkeit auch ftehen mag, 
nit zu dem Scyönjten gehören, was uns die nationalr 
fozialiftiiche Bewegung als Auftrag zu erteilen verman. 
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Der alte Kampf zwiſchen Kultur und Macht, der von 
blinden Theoretitern früber als eine Notwendigleit bitte 
geftellt wurde, ijt längſt als gegenſtandslos in unſeren 
Herzen überwunden worden; wir empfinden auch bier 
feinen Gegenfah, fondern ein Zuſammengehen der Nräfte 
und find Der tiefiten Überzeugung, daß Deutſchland, das 
heute wieder fein Recht in der Melt ſich durch jeine neu 
errungene Macht erworben hat, auch zugleic) der Förderer 
einer in der Geburtsjtunde ftehenden neuen dentſchen 
Kultur und eines nenen deutſchen Denfens ift. Gerade 
in diefer Einheit vorn Leben, Kunſt und Weltanſchaumg 
erbliden wir das Geheinmis unferer Tage ımd haben 
das beglüdende Bewußtfein, bier den Glockenſchlag einer 
neuen Epoche zu bören. 


Die Judenfrage im Weltkampf 

Im Kaymen ter Wahlfundgebungen anläßlid 
der Ergänzungswahlen zum Großdeutſchen Neichstag 
in den judetendentfchen Gebieten ſprach Reichsleiter 
Roſenberg am 1. Dezember 1933 im Schützenhaus zu 
Karlsbad. Es ift mehr ald ein Symbol, wenn der 
Neichösleiter jeine große Wahlrede in der ehemaligen 
Hochburg des internationalen Zionismus in Karls— 
bad hielt. Es fommt damit dofumentariich die ent- 
ſchloſſene und harte Kamıpfanfage gegen das inter- 
nationale Judentum zum Ausdruck. 17 Jahre nad 
dem Narlsbader Zioniftenfongreß hält ein beutjcher 
Nationalfozialift der Weltöffentlichteit ſchönungslos 
die drohenden Gefahren vor Augen, die allen Böl- 
lern duch Diele internationalen Zerſtörer drohen. 
Zar Karlöbad 1921 der Ort des Triumphes jüdischer 
Hafaefänge, jo tft Karlsbad 1998 der Ort des Be— 
kenntniſſes des ganzen deutichen Vollkes, ſich dieſer 
jüdiſchen Weltpeſt zu erwehren. 


Ich habe Karlsbad als Berjammlungsort gewählt, 
weil bier vor 17 Jahren ein Weltkongreß der Zioniften 
\iattgefunden Dat, der gleichſam ein Symbol des all« 
jidifehen Triumphes darftellte. 1921 waren rad) Karlsbad 
vie jüdilhen Führer aus der ganzen Welt getommen, 
um ihre Politit in allen Staaten einheitlid) feftzulegen. 
Imen zu Ehren hatte die Regierung von Beneſch für 
ieſe Tage bebräiihe Poftftempel angefertigt und Die 
örfentlihden Gebäude gezwungen, die zioniftifche Fahne 
yorhzuziehen. Auf dieſen Kongreß find Reden gehalten 
worden, Die heute altenmäßig nacweifen, wie jehr der 
Siontsmus ſowohl die jüdifshe Hodhfinanz als aud 
die jüdische Führung vieler marziftifcher fog. Irbeiter>» 
bewegungen beberrfchte und bereit war, das Geld 
der ganzen Welt, aber aud) dierevolutionären 


y 


iräfte in den verſchiedenen Gtaaten für die jüdiſche 
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Meltpolitit einzufegen. Präfident diefes Weltlongreffes 
war Profellor Chaim Weizmann, der aud) heute noch 
Führer des Weltzionismus ift. 

Diefer Weizmann war mitbeteiligt an der Jogenannten 
Balfour-Dstlaration, in der befanntlich ſich Großbritannien 
verpflichtete, ein jüdifches Heim in Paläſtina zu erridten, 
„alle Anftrengungen“ zu machen, diefes Ziel zu erreichen 
und zugleich dafür zu Jorgen, dak den „Rechten“ der 
Juden in anderen Staaten fein Abbruch getan würde. 
Die Entente bezwedte damals 1917 die politiſche Tätigfeit 
der Juden in der ganzen Welt für ſich einzufegen und 
gegen das deutſche Bolf zu richten. Der Zionismus in 
Deutfchland hat [päter offen zugegeben, daß ſich das 
Judentum in Deutſchland eindeutig hinter die Balfour- 
Deklaration ftellte, d. 5. für England und für die Zer- 
ftüdelung des mit Deutichland verbundenen türliſchen 
Staates. Der 16. Delegiertentag der deutfchen Zionijten 
im Juni 1920 wurde mit einem Dank an England eröffnet 
und auf der Konferenz 1920 in London erklärte der deutliche 
Vertreter wörtlich: „Die deutfhen Zioniften haben fofort 
nad) der Balfour- Deklaration offen erflärt, daß fie hinter 
diefer Politit Steben.“ Die „Frankfurter Zeitung“ von 
damals bradıte die Schluffolgerung, daß die Balfour- 
Deklaration ein „Ferment des (englifhen) Sieges“ ge- 
wefen fei. 

Die politifhe Zufammenarbeit der Gefamtjudenheit 
gegen Deutichland ift alfo heute eine altenmäßig zu 
belegende Tatſache, zugleid) aber find fchon in dieſen 
Tagen triumphierende Stimmen erfchollen, die beweifen, 
dak der Weltzionismus feine Erfolge aud mit unmittel» 
baren bolfchewiftifchen Drohungen erreicht hat. 

Als nad) dem Kriege Der damalige und jekige Präfident 
des Zionismus zum erjten Mal paläftinenfifchen Boden 
hatrat, da bat er triumphierend ein Wort ausgefprochen, 
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das heute noch allen Europäern in den Obren fingen 
müßte. Er ertlärte, man hätte die Balfour- Deklaration 
nicht durch Wundertaten erreicht, fondern durch unerhörte 
Beweiſe der jüdifchen Lebenskraft; wörtlic fügte er hinzu: 
„Wir fagten den mahgebenden Perjönlichleiten: ‚Wir 
werden in Paläjtina fein, ob ihr es wollt oder es nicht 
wollt, Ihr lönnt unfer Kommen bejchleunigen oder ver- 
zögern, es iſt aber beffer für euch, uns mitzubelfen, denn 
fonft wird ſich unſere aufbautende Kraft in eine zerftörende 
verwandeln, die die ganze Welt(!) in Gärung 
bringen wird." 

Diefer felbe Mann eröffnete alfo 1921 den Karlsbader 
Weltkongreß. Hier trat neben ihm der englifche Proletarier- 
führer, der auch Zionift war, Ingenieur Raplanfty 
auf, der erklärte: „Unfer Glüd und ein Beweis unferer 
Lebensfähigteit bejteht darin, daß wir uns auf die 
proletarifden Kräfte Englands ſtützen 
lönnen . . . Unfere politifhe Arbeit muß darin beftehen, 
daß wir die aftive Unterftügung der engliihen Offentlich— 
feit finden. Wir müſſen der engliihen Öffentlichkeit be- 
weilen, daß hinter uns eine reale Kraft fteht.“ 
Ufo diefer Zioniftenführer hat genau wie MWeizmann 
felbft nahezu ganz unverhüllt ſchon mit einer marxi— 
ftiichen Arbeit gegen Staatsführungen gedroht, die ſich 
dem Judentum und feinen Intereſſen nicht zu beugen 
gewillt feien. Und der Präfident des Zionismus griff 
dieje unverfrorenen Andeutungen auf und erklärte, wenn 
man glaube, daß das Judentum fi dazu hergegeben 
babe, als Agent der englifhen imperialiftiihen Politik in 
Palältina zu wirfen, fo ftehe man auf einer falfhen 
Hrundlage und, fo fuhr Weizmann fort, „es ift aber 
eine andere Koinzidenz von nterefjen, gerade die, auf 
welde Kaplanſty aufmertfam gemadjt hat, aber gedadjt 
bat, dak wir diefe Roinzidenz überfehen haben. Das ilt. 
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was man englifh „good will“ nennt, der „gute Wille“ des 
jüdifchen Volles. England mit feinem weltumfpannen- 
den Blid hat vielleicht aus Gründen, die ich andeuten möchte, 
mehr und eber als irgend eine andere Nation, verftanden, 
daß die Fudenfrage wie ein Schatten über die Melt 
berumfpaziert und zu einer ungehbeuren Araft 
des Aufbaues und zu einer ungehbeuren 
Kraft der Zerftörung (N werden Tann. 
Und England hat uns verltarden (H“. Hier wurde alfo 
nod) erflärend vor dem Forum der ganzen Weltöffentlich- 
feit gedroht, Die ungeheuren Kräfte der Zerjtörung, über 
deren Leitung das Judentum verfügt, unter Umftänden 
auh gegen England einzufegen, 

Über man darf nicht glauben, daß diefe Demenftration, 
die bier in Karlsbad diefe Ausmahe angenommen hatte, 
die einzige geblieben ift, denn wenige Monate [päter 
bielten derfelbe Profeſſor MWeizmann und der jüdijcdh- 
engliihe Miniſte Mond in Oxford zwei Reden, in 
denen fie erneut dieſe Drohungen aufnahmen, um die 
Durdfjegung der jüdiſchen Bergewaltigung in PBaläftina 
fortzufeßen. Weizmann erklärte, es beftehe nad wie vor 
eine Intereffengemeinfchaft zwilchen der Regierung Groß- 
britanniens und den Juden der ganzen Welt; und wieder 
fügt er fred drobend Hinzu: „Eine gebrodene 
Zufage könnte vielleidht Loft[pieliger 
fein als die Erhaltung einer Armee in 
PBaläftina. Te gröker ein Reich ift, defto weniger 
kann es ſich gejtatten, fein Wort zu breden .. .“ Und 
der „britifhe“ Mintjter und Jude Mond fügt Hinzu: die 
Balfour- Deklaration hätte den Erfolg gehabt, „mitten 
im Weltkrieg eine gewaltige Summe jüdiſcher Sym- 
patbien in den Staaten aller Meltteile auf der Seite 
der Berbündeten zu vereinen“. „Der Einfaß der öffent- 
lihen Meinung zugunften der Yuden war damals nit 
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ohne Wert, als die Umerifaner darangingen, 
jih im Krieg mitden Alliierten zu ver- 
einigen.” Auch diefe Nede des „britiihen“ Minifters 
bewies, daß bier eine jüdifhe MWeltmadt, geftüßt auf 
riefige Geldmittel und geftüßt auf die Führung prole- 
tarifcher Revolutionsbewegungen in faft allen Ländern 
entſcheldend am Zujammenbruc des Deutfchen Reiches 
tätig gewefen ift. Über alle ſonſtigen Einfhägungen des 
Judentums und über alle die Angriffe über die Tulturelle 
Zerſetzung hinaus bleibt diefe weltpolitifche Tatſache der 
unverrüdbare Ungelpuntt, von dem aus auch heute das 
Wirken des Weltjudentums zu beurteilen ift. 

!s es den zufammengeballten Kräften der Feinde 
draußen und den Berrätern im Lande unter jüdijcher 
Führung gelungen war, Deutſchland zu ftürzen, da ging 
ein jüdifhes Triumphgeheul über dieſe deutfche Nieder- 
lage durch alle Länder. Oslar Cohn erhielt die Geld- 
mittel vom jüdifhen Genoſſen Joffe aus Mosfau für 
die Zwede der Revolution, und derjelbe Cohn war es, 
der dann bald darauf, furz nad) der Eröffnung Des 
Repolutiong-Reichstages auf deffen Tribüne ging und aus» 
rief: „Heute hat das Prolctariat die Macht in der Hand, 
es wirdin Deutjhland feine Yriedrids 
die Einzigenmebhrgeben“. 

Das, was die Hebräer der Novemberrepublit triunt« 
pbierend als ihren Steg auspofaunten, was fie als 
deutjchfeindlihe Propaganda gegen das beutfche Volt 
14 Jahre bewuht und ohne jeden MWiderfpruch irgend- 
weicher „guten" Yuden in Deutſchland durchführten, das 
ftellt auch heute noch die unmittelbare Aktion jüdiſcher 
Weltpolitit dar. As Deutfchland unter Adolf Hitlers 
Führung troß all diefer infamen Verſuche ſich aufraffte 
und feine große Wiedergeburt erlebte, da haben dieſe 
Mächte, die in Deutſchland unterlagen, erft recht 
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fih bemüht, diefes neue Reid, von außen her in die Knie 
zu zwingen. Die ganze Boyfottpropaganda wurde von 
jüdifchen Konfortien in New-VYork geführt. Hand in Hand 
ging damit der Verſuch, diefes neue kämpferiſche und 
arbeitfame Deutſchland politiſch einzufreifen und bier 
haben die Juden von Paris, New: York, London aus ein« 
deutig zufammengearbeitet, um entgegen den Intereſſen 
des franzöfifchen, englifchen oder eines anderen Boltes, 
diefen Ring um das Reid Mdolf Hitlers zu ſchließen. 
Die Tſchechen hatten die Aufgabe erhalten, gleichſam das 
Dynamit abzugeben, um das europäiſche Staaten- 
fpftem zu fprengen. Die jüdiſchen Emigranten hetzten 
von Prag aus nit nur gegen die Lebensnotwendig- 
feiten der deutfchen Nation, fondern wirkten damit auch 
gegen die wohl verftandenen Lebensnotwendigteiten des 
tihechifchen und flowalifhen Volkes. In einem Blut« 
bad aller Völker Europas hoffte man den Untergang 
Deutfchlands herbeiführen zu Tönnen, und indem man mit 
Sceinheiligteit vom Abendland, von der Weltfultur und 
von der Zivilifation ſprach, ſetzte man auch die Politik 
der anderen Bölter ein, ohne jede Rüdfiht auf ihre 
Kulturen und ihre Traditionen. 

Man möge in anderen Staaten nicht jo oberflädylid) 
wie bisher diefe Entwidlungen betradhten in der naiven 
Überzeugung, dab Großbritannien mit dem MWeltjuden- 
tum fürimmer eine Freundſchaft abgejchloffen habe. 
Das ift zwar die Haltung der ganzen Politik lange Jahre 
über gewefen, heute fängt diefe Verbrüderung an ſich 
zu rächen. MWeizmann hatte hier in Karlsbad und ſpäter 
in Oxford offen mit den beiden SHebeln der jüdifchen 
Weltmacht gedroht: mit dem jüdifhen Geld und mit der 
Proletariererhebung. Er hatte triumphierend gefagt, daf 
diefe Drohung 1917 zum Erfolg geführt hätte und Lloyd 
George hatte 1920 nad) der Konferenz von St. Remo 
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über das englifhe Mandat in PBaläftina telegrapbiert: 
„Ich zweifle nicht daran, daß die Juden der ganzen Melt 
mit Großbritannien zufammenarbeiten werden". Und das 
iſt geſchehen. In ein Land, das feit vielen Jahrhunderten 
von den Arabern bewohnt wird und arabiſches Land 
it, wird das Judentum gleichfam wie eine dauernde Gift- 
zufuhr bineingepreßt. Hunderttaufende find bereits mit 
Hilfe eines riefigen jüdiſchen Kapitals in Paläftina ein- 
gedrungen und bie britifche Armee hat in Laufe dieſer 
14 Jahre immer wieder die Aufitände gegen die jüdifchen 
Ausplünderer unterdrüden müſſen. Es batte in England 
richt an mutigen Hinweifen gefehlt, daß diefe Politit für 
das britifche Volt felber, auf die Dauer geſehen, ver- 
bängnisvoll fein könnte. Die Lords Sydenhant und 
Yamington haben im englifchen Oberhaus dagegen prote- 
ftiert, daß Großbritannien für „diefe ganze gemiſchte 
Geſellſchaft“, die „automatiſch britifhe Bürger“ würden, 
die Verantwortung übernehmen follte, Ein Lord Douglas 
hatte ſich mit anderen Bereinigungen ebenfalls gegen 
diefe Politik ausgefprohen, worauf ihm MWeizmann, der 
Präſident der Zioniften, antwortete: „Es mag einer An— 
zahl von Arabern mihfallen, es mag aud einer Anzahl 
von antifemitiihen Beamten mißfallen, darum aber 
werden wir unfer deal nicht aufgeben. Wir werden 
dieje Mächte unfchädlic zu machen haben. Das ift eine 
außerordentlich Ichwierige Aufgabe, aber idy glaube, wir 
werden fie erfüllen“. Weizmann hatte hier auf eine Tat» 
ſache hingewiefen, weldye außerordentlic wichtig ift. Die 
britiichen Beamten nämlid), die zweifellos als große 
‚udenfreunde ins Land famen, find im Laufe ihrer 
Tätigleit alle antijüdıfc geworden. Gie haben 
von Dort aus England gewarnt, Gewaltmaßnahmen zus 
nunften des jüdischen Varafitenvoltes einzuleiten. Ihre 
Marnungen wurden aber durch den jüdiſchen Drud ir 
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London felbit, vor allem aber von New-York aus, wieder 
in den Wind geſchlagen und heute ijt Paläftina ein Brand» 
herd, der mitten im Gebält bes britiſchen Imperiums 
ſchwelt. Dort treuzen fidy jet zwei Mächte, die ſich nit 
nur auf Paläftina befchränten, denn je länger der Brand 
in Paläftina anhält, um fo mehr feftigen ſich die Wider— 
ftände gegen das jüdiſche Gewaltregime in allen arabijchen 
Staaten und darüber hinaus auch in den anderen mosle— 
minifhen Ländern. Die englifhen Soldaten glauben, daß 
fie für das britifhe Imperium tämpfen, und fie kämpfen 
doch nur für die gewaltfame Einfprigung des jüdiſchen 
Giftes In Völterfchaften, mit denen Großbritannien zu 
rechnen bat. Ich fragte neulid einen Engländer, ob er 
nicht auch glaube, dak ohne das Judentum Groß 
britannien mit den Arabern in PBaläftina ein Arrangement 
hätte treffen fönnen, wie es mit anderen arabiſchen 
Staaten der Fall fei. Diefe Frage wurde einem juden- 
freundlichen Engländer geftellt und er gab zu, daß 
dies ficher der Fall geweſen wäre, d. h. alfo zugunften ber 
jüdiſchen Herrſchaft würde ein den Juden gar nicht ger 
hörendes Land vergewaltigt. Offenbar wirlen jene Drud- 
mittel, von denen die jüdifhe Führung vor 17 Jahren 
gefprohen hat, audy heute nod in verſtärltem Maße 
weiter. England, das mitdem Judentum Politik gemadt 
bat, fieht fich heute weltpolitifch vor der Tatſache, daß aud) 
die britifchen Äntereffen mit den ungeheuren Macht» 
anjprüchen des Judentums an einer Gtelle zumindeft 
in einem offentundigen Gegenjaß ftehen, gleid ob viele 
das einfchen wollen oder nidt. 

Und hier darf ic auch an die engliſche Geſchichte erinnern. 
Es gab eine Zeit, wo das Judentum am Ende des 13. Jahr⸗ 
bunderts England nahezu ganz wirtſchaftlich beherrichte, 
d. h. ausfaugte. Darüber berichtet der befannte engliſche 
Siftoriter Trevelyan in feiner „Gefchichte Englands“ 
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und fügt hinzu: „Während der Regierung Eduards I. fand 
diefes unglüdfelige Syſtem fein graujames Ende (1290). 
Indem er die Juden aus der Inſel verjagte, handelte er 
im Sinn der beiten Männer feiner Zeit“, d. 5. auch heute 
muß man zugeben, daß damals ſich die be ften Menfchen 
erhoben, um einer Judenherrfchaft ein Ende zu maden. 
Und genau fo fönnen wir heute fagen: As Adolf 
Hitler Die Juden aus der Macht verjagte, da hat er im 
Sinne aller guten Menfchen gehandelt, aber er hat damit 
auch bewußt und im weltpolitifchen Mahftab Europa 
gerettet, Deshalb dürfen wir heute nochmals wieder« 
holen, was wir früher unterjtrihen haben: Europa wird 
heute am bewußtejten durch zwei Staaten vertreten: durch 
Deutihland und Stalien. Beide haben den Schnitt 
getan zwifchen vollsverbundenen Sntereffen und einer 
Barafitenpolitit, und beide haben damit die Voraus— 
ſetzungen geichaffen für ein organifches Verhältnis zwiſchen 
den verfchiedenen Völkern. Wir hoffen, daß diejes Ver— 
bältnis der alten Aulturvölter Europas immer tiefer 
begriffen wird als unſer aller Schidfal und nit mehr 
gehindert werden Tann durch europafeindliche Juden— 
intereffen, die heute ſich genau das gleiche Ziel gejtellt 
haben wie früher: den Frieden Europas nicht auflommen 
zu laffen, fondern mit Hilfe der künſtlich aufgeftachelten 
Hakgefühle am Ende diejes Europa zu zerfegen und, wenn 
ſich Widerftände gegen diefe Politik einftellen follten, in 
einem Blutrauſch zu vernidten. 


14 Bolenterg, Tradition. 


Müſſen weltanfchauliche Kämpfe ftaatliche 
Seindfchaften ergeben? 


Die Reden, die Reichsleiter Rofenberg auf den 
Empfängen für die auswärtige Diplomatie und 
Preſſe Hält, finden ſtets im Ausland allergrößte 
Beachtung. Denn NRofenberg bemüht fi, vor die- 
jen Kreis Themen zu behandeln, die von Bedeutung 
für die internationalen Beziehungen find. 

Der nachfolgende Bortrag, gehalten am 7. Februar 
1939 in Berlin, behandelt ein wichtiges Problem der 
zwifcgenftaatlihen Beziehungen: den Einfluß ber 
weltanfhaulihen Kämpfe auf das gegenfeitige Ber- 
bältnis der Staaten. Mit Sorgfalt führt Reichs- 
leiter Rofenberg alle Gründe an, die uns nicht nur 
aus weltanfhauliden, fondern auch aus prakltiſch- 
politiſchen Erwägungen verbieten, eine einfache 
Nahahmung des Nationalfozgialiemus bei anderen 
Staaten anzuftreben, oder auch nur zu wünſchen. 

Diejer Auseinanderſetzung ſchickt der NReichsleiter 
eine ebenſo gründliche wie nüchterne Darjtellung der 
jüdifhen Frage voraus. Er warnt dor der Wahnpor- 
ftelung, daß man einen cchten jüdiihen National» 
ftaat gründen lönne. Er ſchlägt als Ziel die Er- 
rihtung eines jüdiſchen Nejervates vor, das von 
einer nichtjüdiſchen Auffichtsftelle geleitet und ber 
waltet wird. 

Diefer Vorſchlag erhielt, am Eröffnungstage der 
Londoner Paläftinatonfereng vorgetragen, dadurch 
eine politiſch hochaktuelle Bedeutung. 


Bor einigen Jahren wurde von einem Polititer eines 
demofratiichen Staates der Plan einer Blodbildung ſämt— 
liher Demofratien gegen die fogenannten autoritären 
Staaten mit Entrüftung abgelehnt; zu gleicher Zeit wurde 
aber von den Anhängern diefes gleichen Staatsniannes 
eine verftärkte Tätigteit gerade für den Gedanfen einer 
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politifc geeinigten Weltdemofratie eine große Propaganda 
entfaltet und [chlieli von ihm felbft fortgeführt; fie hat 
gerade in den leften Monaten größte Ausmahe ange» 
nommen. Es erhebt fid) fomit für alle eine entfcheidende, 
ernifte Frage, ob es wirklid notwendig ift, daß die ver- 
Ichiedenen Bölter mit ihren doc andersgearteten Trabi- 
tionen, anderen geparaphifchen Gegebenheiten und fehr 
unterfchieblichem politifchen Schidfal wirklich ſich aufein- 
anderjtürzen müſſen, weil ihre Staatsformen verfchieden 
find. Rein Jachlich betrachtet, erfcheint es unverftändlich, 
daß die Lebens- und Staatsformen der einen Nation und 
ihre geleglihen Ordnungen die anderen Völter derart 
zu intereffieren brauchten, daß fie zu einem Widerftand 
gegen dieje Formen aufrufen müßten. Die innerftaatliche 
Ordnung ift doch, von dieſem Gefichtspuntt gefehen, eine 
Frage der Anpaffung an räumlihe und raſſiſche 
Gegebenheiten, und wie immer die eine Nation diefe 
Frage beantwortet und die Probleme löſt, Jo geftaltet fie 
damit doh nur ihr eigenes Schidjal, ohne not» 
wendig Anfprud darauf zu erheben, aucd die Ent— 
Icheidungen anderer Staaten damit unmittelbar beein 
fluffen zu wollen. Es fei denn, fie erhebe felbjt einen 
tlaren Anfprucd darauf. 

Wir erleben nun die enticheidenften An- und Übergriffe 
der Gedanken der einen GStaatsform auf das Scidfal 
einer anderen Nation und begreifen heute mehr als je, 
dak auch Staatsgedanten, die nur ganz allgemein von 
Freiheit und Recht ſprechen, getragen find von entſchei— 
denden inneren weltanfchaulidden Bekenntniſſen, von ent- 
Icheidenden Eharalterwenden, die fih, an einer Gtelle 
durchgelegt, mit dem Wohlbefinden und der Scidjals» 
ordnung der ganzen Menfchheit identifizieren. Der deut- 
Ichen Nation 3. B. wurde mit Hilfe einer Weltpropaganda 
und mit Hilfe von Landesverrätern 1918/19 eine Staats- 
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form aufgezwungen, die offenbar dem Charakter des 
Deutſchen nicht angemefjen war. Die Krankheitserſchei— 
nungen, unter denen das deutſche Volt 14 Jahre litt und 
gegen die wir bewußt angefämpft haben, äußerten ſich 
in einem Zerfall des wirtfchaftlihen Lebens, in einer 
Kulturverwilderung ohnegleihen und in einer Charatter- 
lofigteit der gefamten Innen» und Außenpolitik der unter» 
gegangenen deutihen Republit vom November 1918. 
Menn heute in eintöniger, fi immer wiederholender 
Meife von fogenannten „Aggrefforen* geſprochen wird, 
fo müßte man gerechterweife heute zugeben, daß man 
1919 in aggrefjivfter Form alles das verdammte, 
was die eigentlihen Formkräfte des Deutſchen Reiches 
feit taufend Jahren ausgemadjt hat; daß man ohne jede 
Rückſicht auf den hiſtoriſchen Werdegang des deutſchen 
Menſchen ihm eine Form als alleinfeligmahend auf» 
zwang und jeden Berjuh des Widerftandes als dem 
Geifte einer wahrhaften Zivilifation nicht entjprechend 
bezeichnete. Wenn heute wieder eine weit ausfchweifende 
Propaganda vom Schuß einer fogenannten Freiheit und 
für einen Endſieg der fogenannten Toleranz redet, fo 
haben gerade die Träger diefer Propaganda in einer 
weltgejchichtli noch nie Dagewefenen Intoleranz eine 
Mikahtung gegenüber den Lebensgefegen und den natür- 
lihen Yreiheitsrechten des deutſchen Volles unterjtüßt. 

Wenn man von der bewußten Bösartigteit beftimmter 
Politiker abjieht, fo zeigt diefe eine Tatfache, wie wenig 
bedacht Jo manche Denter, aber auch viele aktiv Handelnde 
der Weltpolitit ſich über die tieferen Zufanımenhänge 
ihrer eigenen Taten Rechenjchaft ablegen. Es wird des» 
halb nicht ausbleiben, daß über die äfende und bedenten- 
lofe Tagespropaganda hinaus nad) und nad) eine ftärfere 
Beftinnung auf die Kräfte der Welt- 
politit einfegen muß, um einigermaßen Ord— 
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nung in den Gedanken und Taten aller Gutwilligen 
zu gewährleijten. 

Am 14. Juli 1939 begeht Frankreich den 150. Geburts: 
tag der franzöfifchen Revolution, Es ift anzunehmen, daß 
diefer Tag in allen fi heute demokratiſch nennenden 
Staaten große Feiern auslöfen wird für die Grundfäße 
des demofratijhen Staatsaufbaues, aber auch für die 
Gedanken, die damals zum erften Siege durdjfchlugen. 
Auch für uns, die wir in Deutichland diefe Epoche als 
hiſtoriſch abgeſchloſſen betrachten tönnen, wird diefer Tag 
ein Tag biftorifcher Befinnung werden können. Gerade 
weil diefe Epoche geijtig und politifh für Deutjchland 
Geſchichte wurde, deshalb fönnen wir dieſes Zeitalter 
unbefangen bewerten, ohne jede VBoreingenommenbeit, 
die naturgemäß einen politiihden Tagestampf über- 
hattet. Europa ftand damals zu Beginn des 18. Jahr— 
bunderts noch immer im Zeichen des Inquiſitions— 
gedanfens, das heißt der grundfäßlichen geiftigen und 
religiöfen Intoleranz. Die beiten Menfchen der euro» 
päifhen Nation bäumten ſich gegen diefe Haltung auf; 
Forſcher, Denter, Propheten und Schwärmer verfündeten 
ein neues Zeitalter der Duldfamteit und Humanität. Die 
Gründung der Freimaurerei zu Beginn des 18. Jahr— 
bunderts in England und das ſchnelle Übergreifen der 
Logen auf Frankreich, ſpäter auf Jtalien und Deutfchland, 
zeigt die politiiche Geite dieſes fchwärmerifchen und in 
vielem großmütigen Gedantens des 18. Jahrhunderts. 
Die Lofungen „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichteit“ 
werden zuerft aus BParifer Logentreifen 1740 aus» 
gegeben und erobern fih neben dem philofophiichen 
40 Jahre ſpäter aud) das politifche Denken ganzer Gene- 
rationen. Was nun die weitere Gefchichte fennzeichnet, 
ericheint uns als das weitefte Ausholen eines Pendel— 
ıchlans. War die herrfchende geiltige und politifche Gewalt 
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vorher grundfägli intolerant allen geiftigen Gelb» 
ftändigleitsbeftrebungen gegenüber, jo wurde plößlich die 
grenzenlofefteTolerangz verfündet allen Denfchen gegenüber, 
gleich welcher Betenntniffe, gleich weldher Hautfarbe. Die 
MWelensverfchiedenheiten der Völker und Waffen wurden 
gleihfam als nicht beftehend bezeichnet, und in der Loſung 
der „Erziehung des ganzen Menſchengeſchlechts“ glaubte 
man die Möglichkeit zu finden, dieſe Unterfcheidungen 
durch eine beitimmte Erziehung, durch eine Anderung der 
Umwelt, auszugleihen und eine einzige Menfchheit, eine 
Menſchheitskultur, eine Weltwirtſchaft und ſchließlich eine 
große Menfchheits- und Meltrepublit mit dem Ziel eines 
Meltfriedens zu gründen, Diefe Träumereien und 
Schwärmereien großmütiger Philofophen gerieten nun 
in die Hände politifcher Kämpfer, aber auch Berfchwörer, 
oder wurden Mittel einiger zielbewußter, auf Wirtfchafts« 
imperialismus und Weltherrſchaft ausgehen» 
der Staatsmänner. Heute dürfen wir wohl fagen, da 
diefe gepredigte grenzenlofe Toleranz fidy im Laufe der 
legten 150 Jahre verbunden hat mit einer Fdentifizierung 
eines beftimmten politiſchen Gefüges, und daß nunmehr 
mit dem Begriff Menfchheit, Menfchheitstultur und 
Zivilifation alles das hiſtoriſch nicht lösbar verbunden 
ericheint, was wir als Parteifyftem, Frattionsherrfchaft, 
Börfenmadt, marziftiihe Klaffengruppierungen ufw. zu 
erleben gezwungen waren. 

Nationen aber beftehen nicht nur feit der Verkündung 
ber Ideale von 1789, fondern ziehen ihre Kräfte auch aus 
jahrtaufendalten Wurzeln. Deshalb hat ſich überall gegen 
die Grenzenlofigteit die im Charakter einer echten Nation 
liegende Berteidigung ihrer Eigenart bemerkbar gemadt 
und verhindert, da eine ſchwärmeriſche Bewegung gleich» 
fam ins Bodenlofe, ins Nichts hinaustreiben fonnte. Und 
wenn man fid heute bemüht, mit dem Worte der Demo- 
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fratie die Gleichheit des Denkens diefer Staaten zu poftu- 
lieren, fo ift dod, wenn auch das MWirtihaftlihe und 
äußerlich Politifche gleich ſcheinen mag, die innere Struftur 
etwa der englifhen Demokratie fehr verfchieden von den 
politij den Kämpfen der Bereinigten Staaten oder Fran, 
reichs. Der durd Jahrhunderte erfämpfte englifche Zuftand 
läßt ſich wohl aus unferem Gefichtspunft folgendermaßen 
fennzeichnen, wie ich es auf dem Kongreß des Reichspartei- 
tages 1938 in Nürnberg getan habe: 

„Die Demofratie in England war einft ein angelſächſiſch- 
germanijcher Ausgleich gegenüber dem harten Eroberer- 
tum der Normannen, auch ein Beifpiel eines organifchen 
Berhältniffes zwiſchen Autorität und Freiheit, und bie 
abgeichiedene Lage ermöglichte ein von außen nicht ge- 
ftörtes Spiel zwijchen Spannung und Entjpannung, das 
für England ſo fennzeichnend war. Diefe Haltung fam 
In der melancholiſchen Abjchiedsrede des legten britiſchen 
Minifterprälidenten, bejonders auch menſchlich ſympathiſch, 
zum Ausdruck. Vor der Jugend des Empire ſagte er, ſie 
ſolle im Leben die Pflicht voranſtellen und erſt nachher 
an ihre Rechte denken; ein Gedanke, der uns verwandt 
erſcheint, mit dem Gebaren vieler ſonſtiger als verwandt 
bezeichneten Demokratien aber wenig gemeinſam hat. 
Baldwin fügte hinzu, es ſei wohl möglich, daß die Zukunft 
die Demokratie vor ſich ſelber retten müſſe! Er forderte 
eine geordnete Freiheit innerhalb des Geſetzes, mit der 
Macht im Hintergrund und nicht im Vordergrund. 

Diefe durchaus germaniſche Deutung müßte ein näheres 
BVerftändnis gerade des deutfchen Strebens wohl möglich 
machen, wenn nicht einige Unwägbarfeiten von 
uns gegnerifher Seite immer wieder erfolgreich aus» 
gewertet würden. Auch die englifhe Freiheit ift ge» 
bunden, weniger allerdings dur den Staat, um fo 
mehr aber dur die Konventionen des gelellichaftlichen 
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Lebens. Und im Hinblid auf die ftrafferen ftaatlichen 
Formen des nad vielen Geiten offenen Deutfchlands 
rufen Unverantwortliche ſchmeichleriſch über deutſche Un— 
freiheit, um von dem für uns ſicher unerträglichen ein— 
engenden Korſett der außerftaatlichen britifchen Lebens- 
formen abzulenfen. Und jchließlich beliebt man von der 
Tatſache abzufehen, daß die britifche perfönliche Unbefüm- 
mertheit die Beherrfhung, und das heißt reiheits- 
beraubung, vieler anderer, nicht nur tolonialer Völker und 
die Auswertung der Früchte reichfter Länder diefes Erd— 
balles zur Vorausſetzung bat. Diefer Zuftand ift aber 
nicht die Folge einer univerfaliftiihen angeblich fried— 
lien Demofratte, fondern das Ergebnis einer jahrhunderte- 
langen militäriich-politifhen Eroberung gewefen. Und 
während fein Brite einer fremden Staatlichkeit unterftebt, 
vergißt man in London, daß Millionen ebenfo freiheits- 
liebender Deutſcher im Jod einer fremden Tyrannei 
leben, die einft mit Hilfe auch Englands in Europa auf» 
gerichtet wurde. Die infulare Geſchichte als Ganzes 
ift es, die Großbritannien fein arteigenes, im wefentlichen 
ausgeglichenes politiihes Leben erinöglichte, bis fremde, 
vorwiegend jüdiſche Finanzintereſſen das Gleihgewicht 
der britiichen Lebensform ftörten und Diefe der Jzüdiſch— 
demokratiſchen, Englards Denken direkt fompro: 
mittierenden, Haltung annäherten. Trotz allem bezeichnet 
das Mort ,Demokratie‘ in England, USA., Frankreich 
jehr verfchiedene Formen des Lebens. Jedenfalls aber 
it der von Baldwin prophezeite Zujtand, daß die Demo- 
kratie vor ſich felber gerettet werden muß, ſchon längjt eine 
uns alle bedrohende Tatfache der Gegenwart geworden.“ 

Diefe Worte auf dem letten Parteitag beweijen doch 
wohl, daß der Nationalfozialismus bereit ijt, Tradition 
und Mejen anderer Völker zu begreifen und bei voller 
Mahrung feiner eigenen Form gar nicht die Abficht hat, 
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wenn er in Ruhe gelaffen wird, fremde Staatsmänner 
und andere Staaten mit einer negativen Kritif und Pro- 
pananda zu verfolgen. 

An einer Gtelle aber zeigt ſich befonders deutlich, wie 
ſehr über Gtaatsformen und Traditionen hinaus die 
Meinungen dank einer weltanfhaulihen Wende aus« 
einandergehen, aber au die Abhbängigfeiten id 
zeigen: in der Judenfrage. Die Behandlung dieſes 
Problems in Deutfchland hat das MWeltjudentum und die 
mit ihm Inmpatbifierenden oder von ihm abhängigen 
Kräfte in einen geradezu hyſteriſchen Zuſtand verfett; 
gerade in ben letzten Wochen konnten wir es erleben, 
daß Polititer, ohne zu fragen, ob damit die Intereſſen 
ihres eigenen Volkes wirklich gefördert würden, ſich zu 
Lautfprehern des Judentums madten, als ob Kultur 
und Glüd der Menfchheit von der Unantaftbarfeit der 
jüdifhen Raffe und aller ihrer Nuswirtungen abhängig 
feien. Da dürfen wir wohl für alle Völker ebenfo deutlich 
wie bejtimmt feftjtellen, daß alles das, was an Domen, 
Städten und Burgen, was an Symphonien und Dranıen, 
an berrlien Bildwerfen und Gfulpturen auf uns ges 
tommen iſt, einzig und allein dem Genie der verschiedenen 
ariihen Völker Europas entfprungen ift; an allen diefen 
Dingen bat nicht ein einziger Jude einen entfcheidenden 
Anteil gehabt. Der Jude hat nur eines nad Europa zu 
bringen verjtanden: das ijt das Prinzip der alttejtamen- 
tariſchen religiöfen Intoleranz bis zur Yusrottung eines reli« 
giöfen Gegners; gerade diefer raffifch bedingte Wũſtenhauch 
aber ift es, gegen den einjtmals die beiten Forſcher und 
die größten Denfer Europas aufftehen mußten, un wieder 
eine Freiheit der Forſchung und eine Toleranz des Geiltes 
zu ermöglichen. Die Revolution von 1789 hat in ihrer 
theoretiſchen Grenzeniofigfeit auch die Judenemanzipation 
verfündet und als Beifpiel für die anderen Völker durch— 
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geführt. Die elfäflifchen Abgeordnieten, Die über Diefe 
Trage beffer Beſcheid wußten als manche Träumer, find 
damals in der franzöſiſchen Volksvertretung leidenſchaft- 
lid) gegen die Freilafjung diefer fremden Raſſe aufgetreten, 
bis [chlieflich ertlärt wurde, ein Gegner der Judenemanzis 
pation Sei auch ein Feind der revolutionären Verfaſſung. 
ie dieſe Emanzipation fidy nun hiltorifch vollzogen hat, 
darüber wird in den offiziellen Gefhichtsbüchern heute 
nidyt viel gelehrt. Daß der ſchon unter dem alten Regime 
mächtige Heereslieferant Cerfbeer mit Hilfe von Be— 
techungsgeldern darauf hinarbeitete, daß Mirabeau 
tief an Juden verfchuldet war, dab der Deutſche Wilhelm 
Dohm feine weitverbreitete Schrift über die Juden— 
emangzipation ſchrieb und nur das Sprachrohr von Men— 
delsfohn in Berlin war und ähnliche Dinge mehr, das 
wird eine fechlihe Geſchichtsforſchung fpäter einmal im 
einzelnen noch darzuitellen haben. Jedenfalls erfchien im 
damaligen Zeitalter das Hätiheln des Judentums als 
eine belonders freiheitlihde Wleinungsäußerung und wird 
bis auf heute noch als folche hingeftellt, obgleich die beſon— 
nenen Staatsmänner, auch wenn fie nad außen diefe 
Thefe noch weiter verfünden, im Innern genau ber 
gleichen Überzeugung find wie wir. Die Freilaſſung der 
jüdifchen Naffe hatte genau die gleichen Folgen wie im 
Altertum. In furzer Zeit faß das füdifche Volk in allen 
Stellungen, wo es um materiellen, politilchen oder gei— 
ftigen Zwifhenbandel ging. Die jüdifchen Banlier- 
familien, durd) die enticheidenden Staaten verjtreut, 
taufchten zweds ihrer Familiengeſchäfte die politifchen 
Nachrichten ihrer Länder aus und tonnten ihre Börfen«- 
geihäfte dadurch erfolgreich fteigern. Und als 1870/71 
der Deutſch-Franzöſiſche Krieg zu Ende ging, da rüdte 
hinter den groben Soldatengeftalten des deutſchen Heeres 
ein Rudel jüdiſcher Bantliers mit in Paris ein, um die 
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Finanzunterhandlungen zu führen. Die Wirtfchaftsver- 
träge von 1871 wurden ein Symbol diefer Zeit; franzöfi- 
Ikherfeits wurden fie von Baron Rothſchild, deutfcherfeits 
von Baron Bleichröder unterzeichnet. Geit diefer Zeit 
ift Die fogenannte politifhe Gleichberechtigung weiter» 
gegangen und zu einer wirtfchaftspolitifchen und damit 
nad und nach auch politifchen Bevorrehtung geworden, 

In vielen Staaten geht das Judentum nad) dem 
Prinzip vor, daß ein Riefentruft oder eine Großbank den 
einen Teilhaber an bie eine Partei und einen anderen 
an die Konkurrenzpartei abfendet und ſomit beide irgend» 
wie von jenen Geldern abhängig mad, die diefe Partei 
für einen fommenden Wahlkampf benötigt. Wer bie 
nroße Kampagne gerade der letten Wochen fiberblidt, 
wird bier die tieferen Gründe diefes ganzen 
Kampfes zu erfennen vermögen. 

Was nun Deutfchland anbetrifft, fo hat ſich die Juden- 
heit bier fchon während des Krieges offen für die Auf- 
teilung der Türfei, das heihßt für die FZerfchlagung eines 
vantals Deutfchland verbündeten Staates, ausgefprocdhen 
und politiih dahin gearbeitet. Nach) der Balfour-Dekla- 
ration, befonders aber nach 1918, ftand die ganze Politit 
des Deutfchland politiſch und wirtfchaftlich beherrfchenden 
Judentums in dieſem deutfchfeindlihen Zeichen. Es gab 
Teinen Großen der deutſchen Gefchichte, der nicht beſchmutzt 
wurde, feine Herrlichleit der deutſchen Aultur, die nicht 
von den jdifchen Bühnen Berlins in den Kot gezerrt 
und der öffentlichen jahrelangen Berfpottung anheim— 
gegeben wurde. Und das alles ohne jeden Widerfprud 
feitens der fogenannten „quten Juden“. Für die Wieder: 
erftehung der deutjchen Nation war deshalb die Löfung 
der Judenfrage eine Frage des Entweder-Oder. Ein 
feindliches Blut hatte über feine eigene Sphäre noch eine 
bajtardierte Zwiſchenſchicht gezeugt, und die jüdifchen 
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Wirtſchafts- und Bankkonzerne brachten das deutſche Volt 
in eine unerträgliche Abhängigkeit von einer Politik, die 
mit einer deutſchen Wiederaufrichtung nichts, aber auch gar 
nichts zu tun hatte. Wir wiſſen, daß das Deutſche Reich 
1918/19 in einen Abgrund bineingeftürzt war und daß es 
ſchien, als ob die deutſche Gefchichte mit dieſer Revolte 
ihr Ende erreicht hätte. Pflicht vor diefer deutichen Ge— 
ſchichte war es deshalb, alles Menfhenmögliche zu tun, 
um zu verhindern, daß das Deutfche Reich nicht erneut 
einen 9. November 1918 erlebte, und das erzwang bie 
eherne Schlukfolgerung, aud) jene blutsfremden Elemente, 
bie eine ſchwache Stunde des deutfchen Volles ausgenußt 
hatten, aus alten maßgeblichen Stellen in Politik und 
MWirtfchaft zu entfernen und am Ende auszumerzen, Wir 
möchten hier eindeutig aus[prechen, daß für den National« 
foztalismus die Judenfrage in Deutjchland erft dann gelöft 
fein wird, wenn der lette Jude das Territorium des 
Deutfhen Reiches verlaffen hat. 

In den vergangenen Jahren fonnten wir es erleben, 
daß die Judenheit fi) offenbar immer noch im Glauben 
viegte, aud) die nationalfogzialiftiihe Bewegung in Deutfch» 
land überdauern zu lönnen. Biele, die am Anfang der 
Revolution ins Wusland gegangen waren, tehrten zu 
den Hleifhtöpfen Deutfchlands zurüd und waren 
mit Hilfe ihrer Raffegenoffen im Ausland eifrig bemüht, 
fi in Berlin und anderen Grofftädten wiederum bäuslich 
einzurichten. Zu gleicher Zeit glaubte man in den jüdischen 
MWeltzentren aber eine unverminderte Hetze ungeftraft 
gegen Deutfchland weiterführen zu Tönnen, bis [chlieklic) 
der neue Mord in Paris der ganzen Welt zeigte, daß bie 
jüdifhe Politik überhaupt Teine Grenzen für ihre zer- 
Hörende Wirkſamkeit mehr Tannte. Die Maknahmen des 
Deutfhen Reiches zweds Wusfhaltung des Judentums 
aus dem gejamten deutfhen Leben haben nunmebr die 
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noch vorhanden gewefenen Hoffnungen zerftreut, und eine 
Welthehe aller Juden und der von ihnen Abhängigen tft 
vie Antwort auf diefe Selbjtverteidigung der beutfchen 
Nation, Damit iſt die Frage einer entfcheidenden Aus— 
wanderung wieder zu einem weltpolitiihen Problem 
altutelifter Urt geworden, Die Konferenz von Evian im 
Sommer 1938 hatte zwar einen Manımutausihuß ge- 
zeitigt, der in London arbeitet, jedoch bisher Teinerlei 
wirklich politive Vorſchläge gemadt bat. Wie in vielen 
Meldungen berichtet, hatten dann auch Die fogenannten 
judenfreundlichen demofratifchen Staaten zwar viel über 
das „Judenelend“ in Deutfchland geſprochen, aber feiner- 
lei Durchgreifende Vorſchläge unterbreitet. Einmal wurde 
Guayana genannt, das andere Dial Ulasta, das dritte Mal 
ein Zipfel von Madagaskar; im übrigen aber gebt die 
Tendenz augenblidli dahin, die Tünftige Auswanderung 
der Juden aus Deutfchland weiterhin zerftreut auf ver 
Ihiedene Gtellen der Welt zu verteilen, um gleichjam 
diefen Zufiuß der Juden möglichſt unbemertt von den 
Völkern durchzuführen. 

Ohne auf die Gefahren einer allgemeinen Infiltration 
einzugeben, fei hier nur die territoriale Seite einer wirk— 
lien Löfung des Problenıs berührt. 

Das Heine BPaläftina kommt für eine weitjchauende 
Auswandererpolitit nicht in Frage. Bereits die heutige 
Zahl der Juden hat zu dem arabifchen Freibeitsaufitand 
geführt und hat gezeigt, dak dank der jüdischen Anſprüche 
England zu Teinem Übereintommen mit den Wrabern 
fommen Tann. Der fogenannte zioniftiiche Staat, ber 
eritrebt wird, hat ja gar nicht zum Ziele, das füdifche 
Boltin PRaläftina unterzubringen, fondern nur ein all. 
jüdifches Diachtzentrum im Nahen Dften zu ſchaffen. Ein 
jüdifher Staat ſoll dem Weltjudentum die Möglichkeit 
zeben, gleihfam legal in allen Staaten feine Ge- 
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ſandtſchaften einzurichten, ſeine diplomatiſchen Vertreter 
überallhin zu entſenden, ohne dabei die jüdiſche Zahl und 
Macht in den Demokratien trgendwie zu beeinträchtigen. 
Diefer Judenftaat hätte zweitens die Aufgabe, amtlich 
für die fogenannten jüdifchen Minderheiten in allen 
Ländern einzutreten. Drittens ift er gedacht als ein 
Zentrum zur wirtfhaftliden Beherrſchung des Nahen 
Dftens. Viertens hätte ein folder Judenftaat die Auf- 
gabe, den verdädtigen Juden aus aller Welt ein unan« 
taftbares Aſyl zu verfchaffen. Dort würde man alle dieſe 
Juden mit neuen Photographien, neuen Namen und 
Pälfen ausftatten und fie jeweils dann in jene Länder 
entſenden, wo fie noch nidyt waren. Das heißt, wir hätten 
bier ein Weltzentrum für Beherbergung des Hodjftapler- 
tums der ganzen Welt zu erwarten, einen Zuftand, den 
Europa, wenn es überhaupt noch etwas auf ſich halten 
will, auf die Dauer nicht hinnehmen Tönnte, 

Da aljo auch PBaläftina als eine Löfung für eine wirklich 
tompalte Siedlung der Judenheit nicht in Frage kommt, 
und eine zerjtreute Auswanderung das Problem nit nur 
nicht Löft, ſondern raſſiſch und politifch Gefahren ſchlimmſter 
Art für Europa und andere Länder heraufbeſchwört, Fo 
bleibt eben als einzige Frage zu löfen übrig, ob und weldyes 
infihabge/dhloffenegroße Territorium 
die Demofratien bereititellen wollen, um die Juden als 
Gejamtheit anzufiedeln. Diefes Territorium mühte vor« 
fehen eine Kapazität von rund 15 Millionen Juden. Zu 
diefem Zwed müßten die jüdlfhen Millionäre und Milliars 
bäre aus aller Welt etwa dem Büro der Evian-KRonferenz 
in London ihre Mittel zur Verfügung ftellen, was zweck— 
mäßiger wäre, als fie in politiiher Hefe und Wirt- 
Ihaftsboyfott gegen Deutichland einzujegen. Welches 
Territorium dann in Frage kommen könnte, darüber 
müßten naturgemäß die Befiker diefer teilweife menſchen— 
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teren Gebiete felber entſcheiden. Ob fie fi bier für 
Guayana entſchließen oder für Madagaskar, das mag 
eine Zwedmäßigfeitsüberlegung fein, ein Ergebnis der 
Befprehung zwilhen England, Frankreich, den Vereinig- 
ten Staaten und Holland. Daß Alaska mit feinem 
berben, nordifhen Klima für die Juden zu ſchade wäre, 
liegt auf der Hand. Es ſchließt ſich dabei unmittelbar an 
hoffnungsvolle Landſtriche Kanadas, darüber hinweg der 
Vereinigten Staaten und würde fomit eine ähnliche raf- 
liche Gefahr heraufbeſchwören wie eine Anfiedlung auf der 
englilhen Inſel oder in Auſtralien. 

Da die beiden anderen Borjchläge, Guayana und Mada- 
gastar, bereits amtlich beſprochen worden find, verengt 
fi) alfo das gefamte Problem nah Ausfhaltung unmög- 
liher Programme auf diefe beiden Gebiete, Wenn die 
Demofratien nunmehr die Wahrheit ihrer Zudenfreund« 
lihfeit unter Beweis ftellen wollen, jo müßten fie in 
abfehbarer Zeit ſich darüber klar werden, welches von 
diefen Territorien nunmehr als jüdiſches Refervat einge- 
richtet werden foll. Yd) betone das Wort Nefervat, 
denn von einem Juden ftaat kann weder in heutiger 
Zeit die Rede fein wie von einem Judenftaat in der Zutunft. 
Wenn ſich Millionen Juden anfiedeln, jo gebictet die pri« 
mitivfte Menfchenfreundlichteit dem Judentum gegenüber, 
es nicht fich felbjt zu überlaffen, fondern jede größere 
Kolonie unter die Oberaufficht einer polizeilich gut durch» 
gebildeten Verwaltung zu ftellen und dieje Dijtrittpoligei- 
behörden wieder unter einen Gouverneur oder einen 
Bölterbund, der diefes jüdische Refervat im Auftrage der 
Demofratien zu beauffihtigen hätte. Falls man ſich zu 
einer derartigen Löfung nicht entfchließen follte, fondern 
die Juden felbjt in einem Staat von 12 bis 15 Millionen 
fi einrichten lafjen wollte, fo würde das bald zu einer 
gegenfeitigen Ausplünderung und zu einem gegenfeitigen 
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Maſſaker führen, was gewiß nicht im Intereſſe der Freunde 
des Tudentums liegen würde, 

Aus allen diefen Mberlegungen ergibt ſich von unferem 
Geſichtspunkt alfo: 

1. Die Notwendigteit, Die Hunderttaufende aus Deutfch- 
land, dann ſpäter die Millionen Juden aus Zentral» und 
DOfteuropa einmal aufzunehmen und nicht verftreut, fondern 
gefchloffen gefiedelt unterzubringen. Aus allen bisherigen 
Vorſchlägen bleiben zunächſt zwei übrig. 

2. Bei einer ſolchen Anſiedlung kann nicht von der 
Errichtung eines Juden ftaates die Rede fein, ſondern 
von der Errichtung eines jüdifhen Refervates. 

Sieht man das Judenproblem von heute in diefer Form 
raſſiſch, ſozial und politifh, dann erft wird man Entfchlüffe 
fallen Tönnen, die man nidt im nächſten Jahre ſchon 
wieder zu revidleren braudt. Die bisherige Haltung 
erfcheint nicht geeignet, das Problem des Judentums zu 
erfalfen, und deshalb ift es notwendig, daß ein wirklich 
organiſch begründeter, politiſch dDurdyführbarer und für die 
Zukunft geficherter Vorfchlag zum Beſten der Gefundung 
aller unterbreitet wird. 

Da die Judenfrage ein Problem ift, das ſich nicht auf 
Deutſchland beſchränkt, fo find wir, auch wenn wir bier 
vor diefem Kreife nur die Anfchauungen der national« 
lozialijtiihen Bewegung darlegen, doch überzeugt, daß die 
Beantwortung diefer Frage eine Notwendigkeit für alle 
Völker darftellt. Ebenfo klar aber ift es, daß vieles, was 
wir mit dem Begriff „Nationalfozialismus“ umfalfen, 
zweifellos zwar viele arifhe Völker berühren kann, im 
wefentlihen aber eine rein deutfche Angelegenheit ift. 

Diefe Tatjahe wird nun angefihts der fozialen und 
politilhen Kämpfe in vielen Staaten angezweifelt, und 
von vielen Seiten wird die nationalfozialijtiihe Bewegung 
befchuldigt, nichtdeutfche Parallelparteien in anderen Böl- 
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lern hervorgerufen zu haben. Im Zufammenhang damit 
ergibt fi dann nicht felten der zweite Vorwurf, als ob 
die nationalfoztaliftiiche Bewegung diefe id) teilweife eben» 
falls nationalfozialiftifch nennenden Gruppen 
anderer Völker gegen die jeweilige Staatspolitit anderer 
Nationen einfehen wolle, 

Diefe Frage erfordert einmal eine grundfägliche Be— 
antwortung: 

Un das Ergebnis der Unterfuchung bier qleid) vorweg: 
zunehmen, wollen wir feltitellen, daß die nationalfozialiftis 
Ihe Bewegung auf dem Standpunkt fteht, daß es falfch 
iſt und zugleich politiſch unzweckmäßig, wenn ſich irgend« 
eine Erneuerungsbewegung eines anderen Bolfes nationals 
jozialiftifh nennt. 

Mir haben im Laufe unjeres Kampfes und auch in den 
legten Jahren immer wieder betont, daR viele der Probleme, 
die dem deutſchen Volk unmittelbar von Schidjal geſtellt 
worden waren, zugleid) auch Probleme für andere Natio- 
nen Ddarftellen. Der Kampf zwiſchen Nationalfozialismus 
und Marzismus in allen feinen Formen ift — ob eins 
geftanden oder nicht — ein europäifhes Problem 
und wächſt auch in den Bereinigten Staaten zu einem 
jolhen heran. 

Deutichland war vor die Probleme unmittelbarer als 
andere Völker geitellt worden, weil es 1918 zufammenbrad) 
und den Weg zu wählen hatte, entweder in einen Blut— 
raufch unterzugehen oder aber doch noch mit dem Aufruf 
aller Kraftreferven einen rettenden Gedanten zu gebären. 
Es fand ſich in diefer Schidlalsftunde ein Mann, der der 
Nation ein neues deal ſchenkte, wert, daß die Velten fid) 
dafür mit allen ihren Kräften einfegten. Diefes Kampf— 
programın wurde „nationalſozialiſtiſch“ genannt in der 
Ertenntnis, dak die beiden großen Fronten, die jid) bisher 
wodfeindlih gegenüberftanden, nad) Entgiftung beider 
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Seiten fehr wohl durd ein neues, beide umfaljendes 
Lebensgefühl vereinigt werden konnten. 

Diele Patrioten anderer Bölter, die ebenfalls einen 
Ausweg aus der großen Krife unferer Zeit ſuchten, haben 
den Siegeszug des Nationaljozialismus miterleben tönnen, 
und es ift deshalb menfchlid verftändlih, wenn fie in 
dem Glauben, auh ihrem Boltdurd ähnlidye Gedanten 
belfen zu tönnen, ftellenweife auch den Namen „National» 
fozialismus“ in ihre Parteibezeihnung einführten in der 
Ertenntnis, daß bier tatlählih das politiihe Grund 
problem ſymboliſch durch die Wortprägung in Erfheinung 
trat. Uber eines ift bei manchen hierbei überfehen worden. 
Das Wort „nationalfoztaliftifh* führt an fi niht not» 
wendig jene entfcheidende weltanfchaulihe Haltung 
mit fich, die das De utjche Bolt mit ihm verfnüpft bat. 
Alles, was wir mit den Worten Raffentunde, Bevölterungs« 
politit ufw. verbinden, was wir deutſche Rechtsauffafjung 
und germanifhes Gemeinfhaftsbewußtfein nennen, das 
alles ift nicht etwas, was aus einem gleichſam für alle 
gültigen Begriff „Nationalfozialismus“ von jelbft und in 
gleiher Weife für alle Nationen gefolgert werden könnte. 
Vielmehr kann es bier nur einen Weg geben: daß jede 
Nation, welche der Anfchauung ift, dak viele Gedanken 
und Dafeinsformen von früher den Notwendigteiten 
unferer Zeit nicht mehr entfprehen, auf ihre eigenen 
politifhen und geiftigen Traditionen zurüdgreifen muß. 

Das befte Beifpiel dafür tft der Faſchismus. Er bat, 
ähnlich dem Nationalfozialismus, den gleichen Zweifronten» 
fampf geführt, um eine neue Zeit zu geftalten, und hat 
ſich feine Kraft aus Dealen feiner eigenen italienifchen 
und römiſchen Geſchichte geholt und bildet ſomit eine 
originale Yorm für die Geftaltung des Lebens, die mit 
dem 20. Jahrhundert begonnen bat. 

Da der Nationalfozialismus eben nidht eine uni» 
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verjaliſtiſche Lehre iſt, die auf alle Völker und Raſſen 
angewandt werden kann, veshalb erſcheint es 
uns zwedmäßig, daß die aus menfhlid 
verftändliden, aber aus von uns ver- 
IniedenenweltanfhaulihenAntrieben 
entftandenenneuen Bewegungeninatt- 
dberenGStaatennihtdasWort, National- 
fozialismus” verwenden, [ih alfo eine 
Bezeihnung wählen, die ihrer eigenen 
nationalen Geſchichte entſpricht. Wir hal- 
ten das auch für die Sicherung der Reinheit unjeres 
Gedankengutes vor der Welt für erforderlich, weil ſelbſt 
bei verwandten Nachahmungsverſuchen doch troß Des 
Namens ein anderer Inhalt als bei uns beftimmend 
werden muß. Das Tönnte dann vielleicht einmal eine 
widerlinnige Diskuffion über „ven wahren National 
ſozialismus“ zur Folge haben, eine Ausſprache, die deshalb 
finnlos wäre, weil eine Inquiſition von uns nicht ange» 
Itrebt werden fann und andererfeits von uns ein fremdes 
geiltiges Tribunal über unfere Weltanfhauung niemals 
anerlanınt werden wird. Wir jedodh und daSdeutſche 
Wollen fönnten dann aber angelichts ſolch möglidyer Vers 
ſuche dant vieler „Definitionen“ nur zu leicht mikver- 
ſtanden werden, 

Zu dieſen Gründen mehr weltanfhaulidhegeidhichte 
licher Art kommt nody ein unmittelbar politiihes Be- 
denfen. Wenn die nationallozialiftiiihe Bewegung den 
Marxismus und das Weltjudentum als zerjfetende Kraft 
aus dem europäilhen Leben ausgefchaltet fehen will, 
jo tut fie damit die größte Vorarbeit für die Herbeis- 
hihrung friedlicher Zuftände in Europa. Nichtsdeftoweni- 
ger find wir Nationalfozialiften niemals fo utopifch ver» 
anlagt gewefen, nicht zu fehen, daß auch nad Aus— 
Iheidung von Marxismus und Judentum fehr reale 
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Sntereffentonflitte zwifchen den verjchiedenen Völkern und 
Raſſen auf dem Erdball möglich, ja wahrſcheinlich, find. 
Das Leben Steht nicht jtill; die eine Nation vermehrt ſich 
fraft einer lebendigen Dynamik phyſiſch und ijt ſchöpferiſch 
auf allen Gebieten des Lebens, die andere wiederum geht 
in ihrer Wirtungstraft zurüd, ohne vielleicht Damit macht» 
und gebietsmähtg auch nur mit einem Schritt einer Neu— 
entwidlung der Welt Rechnung tragen zu wollen, Es 
Tarın ferner geſchehen, daß auch beſtimmte Parteigruppen 
politifhe Anſprüche anmelden, die geeignet erjcheinen, 
die Lebensnotwendigfeiten einer anderen Nation ent» 
ſcheidend anzutaften. Diefes Kräftejpiel kann deshalb auch 
zwiſchen an ſich auf Frieden eingeftellte Nationen doch 
zu ſchweren politiſchen YAuseinanderjegungen führen. 

Unter dieſem Gefichtspunft wäre es höchſt unzweck— 
mäßig, jowohl von der menfchlich-pfychologifchen als aud) 
ftaatlich-politiihen Geite, wenn die deutſche nationals 
fozialijtiihe Regierung mit einer fich ebenfalls natio» 
nalfozialijstijc nenmenden Regierung eines anderen 
Staates in einen politifhen Konflitt geriete. Weltans 
Ichaulich würde es dann fo ausfehen, als ob ein univerja« 
liſtiſcher Nationalfozialismus bier eine geiſtige Schlappe 
erleide, indem durch einen folchen Konflift der Nachweis 
erbracht fei, daß der Nationaljozialismus eben nicht ſtark 
genug wäre, um den Frieden Europas zu Jichern. Ferner 
fönnte eine nicht berrfchende nationalfozialijtiiche Partei 
in einem anderen Staate während eines Konfliftes mit 
dem Deutſchen Reich aber als verräterifch erfcheinen und 
würde anderen Machtgruppen Gelegenheit geben zu immer 
Ihärfer geftellten Forderungen und bei Zurüdweilung 
foldyer vielleiht unmdögliher Forderungen die Verdäch— 
tigungen erft recht fördern. Eine folhe Entwidlung würde 
gegen alle Tendenzen und gegen den Willen der NEDAN 
in Deutſchland gehen. 
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Ein Beijpiel prinzipteller Art bot während des abefli- 
niſchen Konflittes die falhijtiiche Partei in England. Auch 
dort hatte ſich ftellenweife die Überzeugung gefeftigt, daß 
Großbritannien bei dem politifchen Umfchmelzungsprozeß 
unjerer Zeit nicht abjeits ftehen könne. So bildeten ſich 
verſchiedene nationaliftifhe Gruppen, die gegen Marzis- 
mus und Judentum Stellung nahmen. Als nun Groß- 
britannien der Überzeugung war, während des Abefjinien- 
trieges als Ganzes in prinzipieller Feindſchaft Italien 
gegenüberftehen zu müljen, famen die faichijtifchen Grup- 
pen in England in eine peinliche und politifc geradezu ver- 
hängnisvolle Lage. Als Briten ftanden fie felbftverjtändlich 
auf Großbritanniens Seite. Uls „Faſchiſten“ aber mußten 
lie fi) die ſchlimmſten Angriffe feitens maßgebender poli« 
tiſcher Kreife gefallen laffen und wurden gleihlam als 
Söldner Muffolinis Dingeftellt. Wenn num radital natio» 
naliftifche Kreife der Überzeugung geweſen wären, daß 
die Haltung Großbritanniens im Abeſſinienkonflikt falſch 
war, fo fonnte eine ſolche Überzeugung nicht frei aus- 
geiprodhen werden, wenn man felbjt den Namen Faſchiſt 
trug. Eine derartige Überzeugung fonnte nur durchge— 
halten werden, wenn aud im Namen und Begriff die 
Haltung gejchieden war von einem politifhen Syſtem, 
das nun einmal Staats [yitem eines anderen, mit Grof- 
britannien fidy in Konflift befindlichen Staates darjtellte. 

Ein ähnliher Fall könnte fi) unter Umjtänden in 
Zufunft wiederholen, und es wäre feinem mit der 
Herbeiführung einer folhen Lage gedient, weder dem 
nationalfozialiftifhen Deutſchen Reid, nod einer even- 
tuell ſcheinbar ideologiſch verwandten nationalſozialiſtiſchen 
Partei in einem anderen Volke, beſonders aber dann nicht, 
wenn dieſe „nationalfozialiftiihe“ Partei ſchon herrſchendes 
zyſtem in einer anderen Nation geworden wäre. 

Es erfcheint deshalb notwendig zu betonen, daß genau 
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fo, wie der italienifche Faſchismus eine originale Antwort 
des italienifchen Volkes an das Schidjal iſt, auch der 
Nationalfozialismus für fih in Anfpruch nehmen Tann, 
die Meltanfchanung des de utſchen Boltes in unſerem 
Jahrhundert darzuftellen und die Antwort der deut- 
hen Nation an das Schiefal unferer Epoche. Wer von 
den anderen Völkern in fich die Kraft fühlt, eine ähnliche 
Antwort zu finden, der foll es unter Zurüdgreifen auf 
Perfönlichteiten und Ideale feiner eigenen Vergangen— 
heit tum oder aber Prägungen finden, die diefe Nation 
aus der Gegenwart in die Zukunft ihrer Form weifen. 

Wie immer die Dinge aber auch geben mögen, auf 
alte Fälle ericheint es notwendig, daß Tlare Einfichten 
auch zu logifchen Entſchlüſſen führen, die allein geeignet 
ericheinen, Mifverftändniffe aus der Melt zu Ichaffen, 
Möglichleiten einer jüdifchen Gegenarbeit zu verringern 
und eine wirklich ehrliche Ausiprache von Bolf zu Volt 
herbeizuführen. 

Ich habe mich bemüht, zwei Probleme, welche heute 
die Melt befchäftigen, ebenjo ſachlich wie offen darzu— 
fegen. Ich bin der Überzeugung, daß die Handlungen 
des Tages, mehr als man alaubt, von dem berrjchenden 
Denten eines Bolles oder einer ganzen Epoche bejtimmt 
werden und daß, erjt wenn Slarheit über Berwandtichaft 
oder Gegnerfchaft wirklich beſteht, auch die Entſchlüſſe jo 
fallen lönnen, wie fie dem Schidfal als Ergebnis eines 
Kräfteausgleihs oder einer Aräftezufammenfügung ent« 
ſprechen und nicht das Zeichen launifcher Willtür tragen, 

Wenn ih) am Anfang die Frage aufgeworfen habe, ob 
weltanfhauliche Auseinanderjegungen notwendig aud) 
volflihe und ftaatlihe Feindſchaften zur Folge 
haben müfjen, fo glaube ich, was die Nationaljozialiften 
betrifft, darauf eine Antwort gegeben zu haben. Im 
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Unterfchted zu manden anderen politiihen Syſtemen, 
welche von vornherein darauf ausgehen, die Gedanten- 
welt, die fi im einen oder anderen Gtaat feftgefeßt hat, 
fofort auf alle Bölfer zu übertragen, ja ihnen aufzwins» 
gen wollen, wünfcht der Nationalfozialismus nicht, daß er 
und feine für die de ut ſche Nation gültigen Gedanten 
und Formen ohne weiteres Lebensgefeg für andere 
Nationen werben, ja, lehnt es ſogar ab, wenn ſich neue 
politifhe Bewegungen, auf deren Entjtehen wir gar 
feinen Einfluß haben, den Namen nationalfozia» 
li ftifch beilegen. 

Durch dieſe Klarftellung, fo hoffen wir, hat die nationals 
fozialiftifhe Bewegung erneut einen Beitrag für eine 
allgemeine Befriedung geleiftet. Geiftige Kämpfe hat es 
in der Weltgeſchichte ftets gegeben, und weltanfchauliche 
YUuseinanderjegungen werden den Völkern aud) in Zufunft 
nicht erfpart bleiben, um fo mehr, wenn fie nad) einer 
derartigen Erfchütterung, wie der Weltkrieg und das Auf- 
treten des Bolfhewismus fie darftellen, nach neuer Ge- 
ltaltung ringen müſſen. Aber das braucht nicht zur Folge 
zu haben — wenn alle guten Willens find —, daß 
nun aus diefem weltanfhaulihen Ringen einer großen 
Epoche notwendigerweije politifche oder gar militärifche 
Konflikte entſtehen. 

Ich bitte Sie deshalb, diefe Ausführungen in diefem 
Sinne hinzunehmen und überzeugt zu fein, daß der revo— 
lutionäre Nationalfozialismus jede echte Tradition zu 
würdigen verfteht, und daß gerade aus der Achtung und 
Befolgung der feelifhen Gefeße des deutfchen Volkes auch 
jene Achtung und Aufmerkſamkeit ſich ergibt, die wir uns 
bemühen, anderen Bölterfchidfalen entgegenzubringen. 


Coppernicus und Kant 


Anläßlich der Kant-Coppernicus-Woche der Königs- 
berger Albertus-Univerſität ſprach Reichsleiter Roſen— 
berg zum Geburtstag von Coppernicus am 19. Februar 
1939 in einer Feierſtunde vor führenden Perſönlich— 
feiten von Staat, Bartei und Wehrmadt, zur Dos 
zentenfchaft und zu Vertretern der Studenten. Ro- 
jenberg ftellt die beiden großen Perſönlichkeiten 
Eoppernicus und Sant nebeneinander, die ein» 
mal ein Weltbild geftürzt und einem forjchenden 
Menichentum neue Augen für neue Probleme ge» 
identt haben. Die Eoppernicanifche dee legte ein 
altes Weltbild in Trümmer; Immanuel Kants Er- 
fenntnisfritit überwand eine entartete hemmungs- 
lofe Ehwärmerei; das rafjengebundene Denfen bon 
heute hat weitere artfremde Gedankengebilde über- 
wunden und den Grundftein zu einer neuen Zukunft 
gelegt. 

Am gleichen Tage wurde die Errihtung der auf 
Vorſchlag des oſtpreußiſchen Gauleiter8 Koh von 
NReihsmarfhall Göring begründeten Coppernicus- 
Stiftung verlündet, aus deren Mitteln alljährlich 
deutſche Naturforfcher für befondere Leiftungen aus 
gezeichnet werden ſollen. 


Menn ich bier am Abſchluß diefer Tagung zu Ehren 
zweier der Größten des deutichen Boltes und Europas 
überhaupt ſpreche, fo Soll dadurch unterjtrihen werden, 
daß die nationaljozialijtiihe Bewegung in ſich die Ber- 
pflidtung fühlt, der bahnbredhenden Genien ftets in 
Ehrfurdt zu gedenten. 

Was ſich durch die Taten diefer beiden Männer voll- 
zogen bat, läßt jich felbjt Heute noch nicht endgültig über- 
bliden. — Weltbilder und Weltanſchauungen, wenn fie 
über ein Jahrtaufend die Geifter und Herzen ergriffen 
haben, wirten als Zuchtſyſteme aud; dann noch weiter, 
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wer fie im Grundfäßliden überwunden erfcheinen. Denn 
immer wieder melden jich Gejtalten und Mächte, die einjt 
ein altes Weltbild verlörperten und mit Hilfe einer be— 
timmten Weltanfhauung über die Seelen der Menjchen 
herrichten, um ſich auf dem früher vielfady bewährten Weg 
erneut zur Herrſchaft aufzufhwingen und die Menfchheit 
möglichſt nicht merfen zu laſſen, daß fich die Grundlagen 
des Lebens verändert haben. 

In diefen Tagen ift von berufener fadhlicher Seite auf 
das Lebenswert von Coppernicus und Kant hingewiefen 
worden. Ich möchte deshalb heute bier nur auf einige, 
wie mir [cheint, entjcheidende Punkte eingehen. 

Beide Männer haben einmal ein Weltbild geftürzt, und 
beide haben zu gleicher Zeit einem forfchenden Menſchen— 
tum gleihlam neue Augen geſchenkt. Mer tiefer fieht, 
wird fagen dürfen: fie haben einmal den Menfchen aus 
einer altgewohnten Geborgenheit gerilfen, und zugleich 
ind fie Wegbereiter einer neuen geiftigen und feelifchen 
Geborgenheit eines wahrhaftigen Menſchentums geworden. 
Beide Ichlieklih Jind an ihre Forſchungen mit jener 
genialen Unbefümmertheit herangegangen, die ftets ein 
Zeichen des guten Gewiljens und der charakterlichen Wahr: 
haftigkeit ift. 

Als Coppernicus feine Forfchungen begann und als 
27jähriger bereits in Nom öffentliche Vorträge über Aftro- 
nomie hielt, da fand er, daß die bisherigen Erklärungen 
der Sternenbahnen auf Grund des bejtehenden Weltbildes 
nicht ftimmen fonnten. Da entjtieg ihm ein neuer Ge— 
dante, der Icheinbar ebenfo der unmittelbaren Anfchauung 
des Auges zweifellos wie allen feftftehenden Lehren 
widerſprach. Nun, da diefer revolutionäre heliozentrifche 
Gedante geboren wurde, da erblidte er das Weltall 
in einer neuen, den forfhenden Menfchengeift befriedis 
genden Gejekmäßigfeit. 36 Jahre pflegte er dieſe Ent- 
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dedung, bearbeitete fie mit den damaligen möglichen 
Mitteln und erklärte fromm, ftolz und glüdlih: „Alles 
diefes, fo ſchwer und beinahe unbegreiflich es auch manchem 
fcheinen und fo fehr es auch gegen die Anficht des großen 
Haufens fein mag, alles Diefes wollen wir in der Folge 
unferes Wertes mit Gottes Hilfe Hlarer noch als die Sonne 
maden, wenigftens für diejenigen, die nicht aller mathe 
matifhen Kenntnis bar und ledig find.“ 

Mit diefen Worten zerbrach das alte Weltbild, es zerbrach 
aber auch eine ganze Geſellſchafts-, Kirchen» und Lebens- 
ordnung. Im buchjtäblidhften Sinne des Wortes wurde 
eine Himmelstuppel, die alle fcheinbar fo ſicher umfchloß, 
geiprengt und die unter ihr wohlgeborgene Erde z0q 
plößlich als riefige Kugel durch ein unerflärlidyes endlofes 
Meltall. Mit diefem Yufammenfturz von Weltbild und 
Himmelstuppel zerbrach aber — manden ſchon damals 
verftändlich, vielen felbft heute nody nicht erfennbar — 
alles das an den herrfchenden Weltanfchauungen, was das 
alte Weltbild als wefentlihen Beftandteil ihrer Gedanken 
und fogenannten Offenbarungen zur Vorausfegung hatte. 

Und ſchließlich war der Gedanfe des Eoppernicus mit 
den Ergebniffen der kommenden Naturerfenntnis ein 
Triumph der Forſchung nad Gefetlichleit gegenüber 
einem LQebensbild, das durch Dämonie und Magie dieſes 
forichende Denten 1500 Jahre nicht zur Entfaltung hatte 
fommen lalfen. Das ift wohl die enticheidendfte Tatfache 
der europäilchen Geiltesgeichichte. Als die Griehen im 
Raſſenchaos vergingen und die römiſche Welt nicht mehr 
die Kraft zur Fortführung der Gedanken der antifen 
Hellenen hatte, ergriff das ftaatlid) geftügte Chrijtentum 
Belig vom ganzen Mittelmeer und einige Jahrhunderte 
Tpäter Befig von ganz Europa. Und damit wurde Die 
Bibel nicht nur Erbauungs» und Religionsbud, ſondern 
zugleich auch das Gefekbud für das gefamte forjchende 


Eoppernicus und Kant 2385 


Denten. In ihr follte alle Wahrheit enthalten fein, 
Unter der Herrſchaft dieſes Gedantens vollzogen ſich fortan 
die europäifhen Entwidiungen. Zwar traten fchon im 
13. Jahrhundert Forſcher auf, die den Sinn der Melt 
nicht in MWundergefhichten, Zufällen, im MWirfen von 
Dämonen» und Unterweltgeiftern Juchten, fondern nad 
einer kosmiſchen Gefeglichkeit forjchten. Diefe wurden 
jedod) unter der Herrfchaft des Jnquifitionsgeiftes verfolgt, 
bis endlich 1500 Jahre nad) der nordifchen Antike das 
germaniſche Abendland erneut dDurchbrad und die Copper» 
nicaniſche Revolution nicht nur ein altes Bild der Welt 
ftürzte, jondern auch zugleich den Sinn eines europätfchen 
Forſchertums gegenüber orientalifher Magie aufdedte, 
Troß aller Verketzerungen war diefes Forfchen von einer 
tiefen Frömmigkeit und Ehrfurdyt getragen. Coppernicus 
rief Gottes Hilfe an und Galilei, als er als erſter Menſch 
mit dem Fernrohr die Sternenbahnen verfolgte, fchrieb 
erjhüttert: „Wie unendlihes Staunen mich erfüllt, fo 
auch unendlicher Dank gegen Gott, daß es ihm gefallen 
hat, mich allein zum erften Beobachter jo wunderbarer 
und allen Jahrhunderten verborgener Dinge zu maden“. 
Das Bewußtfein größter Geſetzmähigkeit verband ſich hier 
mit einer tiefinnerlichen, religtöfen Ehrfurcht vor dem 
ſtaunend erfaßten Weltall. 

An die Entwidlungen diefer Zeit reihte ſich nunmehr 
ein Forſchergeiſt nach dem anderen; und bei allen menſch— 
lihen Irrtümern ift diefe ewig ftrebende Forſchung ein 
wahrhaft erhebendes Zeugnis für das europäiſche Bewukt- 
fein, das wir uns niemals mehr dürfen aus der Hand 
winden lalfen! Es ift aber mertwürdigerweife in neueren 
Zeiten wieder modern geworden, von der fogenannten 
„Überwindung des Coppernicanifchen Weltbildes“ nicht 
feitens der Kirche, fondern von feiten einiger neuer Roman- 
tifer zu reden. Man fieht, daß die Mechanik und Technit 
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als Folge diefer Entdedungen zweifellos in das Leben 
Europas vielfad) verheerend hereingebroden iſt; man fieht 
daß die mechaniftiihe Naturbetrahtung auch auf das 
innerjte Menſchentum übergriff und bier zweifellos eine 
Pſeudo-Philoſophie ſeichteſter Art gezeitigt hat. Und nun 
glaubt man, das Unheil im mechaniſtiſchen Weltbild über- 
haupt gefunden zu haben, Man wettert weiter aanz 
allgemein gegen den Nationalismus; erklärt, daß Deutfch- 
lanıd ſich im Aufftand gegen den Cartefianismus befinde, 
daß die mechaniftiiche Naturgefeglihteit ihrem Ende ent: 
gegengebe, und ähnliches mehr... . 

Diefe geichäftigen und fo wenig kritiſchen Menfchen 
überjehen dabei, daß, wenn die Forihung Europas Abſtand 
nehmen wollte von dem Sinn und Begriff der Urſächlich— 
feit, trete dieje num unmittelbar mechaniſtiſch als Urſache 
und Wirlung auf, oder als Reiz und Folge, oder als 
Motiv und Tat, dann diefe Forſcher notwendigerweife 
wieder in die Bahnen dämonifher Borftellungen und 
vorderaliatiicher Magie münden müßten. Und fie über- 
fehen weiter dabei, daß gerade die auch von ihnen zu— 
gleich mit Coppernicus angefeindete Kantiſche Philoſophie 
ja das Ihrige dazu beigetragen bat, auf der einen Seite 
die ftrenge Mechanijtit des Weltalls nachzuweiſen und 
gerade deshalb in fonfequenter, wabrheitsfuchender 
Meile dann eine andere Welt des menjchlichen Innern 
erfannte und poftulierte, die von diefer Mechaniftit frei ift. 
Die Entdedung eines „Müſſens“ auf der einen Seite und 
eines „Sollens“ auf der anderen erjcheint als jene kritiſche 
Tat Jmmanuel Kants, die ihn mit Coppernicus fo eng 
verbindet, auf den er ja dann mit vollem Bewußtſein nad) 
Vollendung feines fritiihen Wertes ebenfalls hingewiefen 
bat als auf eine Parallelerfheinung feiner Haltung. 

Man Schafft aud die Mechaniſtik und Urfächlichfeit des 
Meltalls nicht ab, wenn man alles „Leben“ nennt; 
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man verflüchtigt Dadurd) nur jenen Vorftellungsgehalt, den 
wir bisher jtets mit dem Begriff Leben verfnüpft haben. 

Wie und warn das Leben entitanden, oder gar, ob 
es entjtanden ilt, das zu erforfhen, ift nicht die 
Aufgabe der nationalfozialiftifhen Bewegung als ſol— 
her; es kann nit in ihrem Ginne liegen, bier der 
Forſchung irgendweldhe Vorſchriften als mit umferer 
Weltanfhauung notwendig verfnüpft mahen zu wollen. 
Wohl aber kann unfere Aufgabe darin beftehen, uns von 
Schwarmgeiftern fernzuhalten, die gleichſam im Namen 
des Nationalfozialismus alle dur jahrhundertelanges 
Denten und jahrhundertelange Forfcherarbeit errungene 
Geftaltenfhöpfung zu verwilhen traten. Der Begriff 
des Lebens ift für uns immer gebunden an die Schau 
eines Geboren-Werdens und eines Gterbens, d. h. ift 
ftets ein Wachen und Vergehen. Wenn wir diefe Mefens- 
eigentünlichteit der dee und der Schau „Leben“ preis- 
geben und jeden Gteinblod hier einbeziehen, dann ift das 
beitenfalls Dihtung, dann entſchwindet jedod jede 
Gedantengeftalt, und wir bewegen uns in einem Schwulit 
von Morten und gebrauchen Begriffe, die jeder Anfchau- 
ung entbehren. Wir denken aud nicht daran, den großen 
Descartes — wie es ebenfalls geſchieht — uns als einen 
Popanz auszumalen, den wir nun als ein Menfchen- 
Idyemen oder als Beijpiel eines fremden weſtlichen Geiftes 
befämpfen müßten, fondern fehen in ihm einen ber 
originalften Naturforscher Europas überhaupt, für den 
die Logik nur eine Randerfcheinung, die freie Anſchauung 
des Univerfums aber, die Erforfhung des Lichtes und 
feiner Gefege das lebendige Leben waren. 

Wenn wir diefe Raufalität des Univerfums im Ernft 
ntaften und Begriffe des Lebens und damit des menſch— 
lien ſittlichen Innern dahin übertragen wollten, dann 
müßten die Shwärmer unferer Zeit auch in Konfequenz 
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ihrer Anſchauung erklären, dak am Ende unfere Erde aus 
Pflichtgefühl um die Sonne laufe und der Mond aus 
Liebe die Erde begleite! 

Die Idee der Gejegmäßigteit ift der eigentliche Antrieb 
germanifch-europäilher Forfhung gewefen; mit dieſer 
Idee ift der Giegeszug fowohl der europäiſchen Wilfen- 
Schaft als auch der ganzen europäifchen Lebensformung 
vor ſich gegangen; wir werden deshalb diejes Prinzip 
auch nad) allen Seiten verteidigen, weil wir wilfen, daß das 
Aufgeben diefer Forjchung das Aufgeben unferes eigenen 
Charalters bedeuten und fomit nicht eiwa eine Neugeburt 
von Kultur und Philofophie, Jondern einen Verfall jeglicher 
großen Forfhung einleiten würde. 

Es ift merfwürdig, wie fehr dabei mandye Phantaften 
doch begriffen haben, wie nahe Coppernicus und Kant 
zulammengebören, weil ftets die Angriffe gegen den einen 
zugleich auch mit Angriffen gegen den anderen verbunden 
werden. Der heutige Spott über den „Königsberger 
Mythos" und der Berfuch, Kants Lehre auf deutichem Bo— 
den als eine Epijode, und zwar als eine artfrenıde, bin- 
zuftellen, trifft fich hier merlwürdig mit der Ablehnung, 
welche Kants Haltung und Bhilofophie feitens der römifchen 
Kirche zuteil geworden tft. Die jefuitiihen Philojophen 
diefer Kirche haben ihn als „Quell des fittlihen und 
religiöfen Berderbens für Staat und Geſellſchaft“ be» 
zeichnet. Kant habe „das Vertrauen auf unfere Dent» 
fähigfeit erfchüttert”; Kant wirle „wie ein Peſthauch“ in 
unferer Gegenwart und habe „das ganze Leben der 
Nation vergiftet“, — wie ein führender Jeſuit ſich aus- 
zudrüden beliebt. Andere Gelehrte der „Sefellichaft Jeſu“ 
wieder beteuern: faum ein anderer Mann habe „unferem 
Baterlande fo gejchadet wie Kant“. Ein berühmter Zefuit 
erflärte: der Kantifche Tugendheld fei nidyts weiter als 
der moralifierende Nibilift, und ein weiterer Ordensbruder 
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von ihm ſprach vom „abjtändigen, maraftifhen Alten von 
Königsberg". 

Hier treffen ſich ſentimentale Schwärmer und bewußte 
Gegner germaniſchen Forfchergeiftes, und deshalb haben 
wir alle Urfache, uns gerade darım zu diefem zu befennen. 
Denn, wenn id anfangs glaubte Jagen zu dürfen, daß 
Kant ebenfalls eine alte Welt zerjtörte und uns zugleid) 
neue Augen ſchenkte, fo foll damit folgendes ausgefprodhen 
werden: 

Sahrhundertelang hat unter dem Drud der angeblich 
alles wilfenden Theologie der europäildhe Geift die ver» 
Ihiedenften metaphyſiſchen Syſteme erbaut, und die 
Philofophen aller Kategorien haben ſich über diefe Welt- 
deutungen heftig geftritten, bis Kant auftrat und, wie er 
ſtolz fagte, die Gefchwäßigfeit der Jahrtaufende beendete, 
indem er die Vernunft und den Verſtand tiberhaupt auf 
ihre Fähigkeiten hin prüfte und Welen, Möglichteiten, 
Grenzen diefer Fähigkeiten in einer Lebensarbeit ohne» 
gleihen feftlegte. Er half auch den empirifchen Natur« 
for[hern zur tieferen Befinnung, indem er den Größeren 
unter ihnen klar machte, daß ein Experiment an ſich nod) 
feine Erfahrung darftelle, fondern daß das Weſen, der 
Inhalt der Erfahrung eben einen merfwürdigen Zuſam— 
menbang zwilhen Sinnlichkeit und Verſtand ausmade, 
daß auch Experimente von einer dee herbeigeführt wer— 
den, ja, daß großen Entdedungen ein geheimnisvolles 
Zufammenfpiel zwijhen Berfuh und dee vorangehe. 
Er gab damit den befonnenen Phylifern die Möglichkeit, 
zu unterfcheiden, was wirflidye experimentelle Erfahrung 
und was dee war, um fie zu verhindern, fid) in [ogenannte 
naturpbilofophierende Schwärmereien und Phantaſie— 
gebilde zu verlieren und diefe gar als Erfahrungstatfahhen 
auszugeben. Und fo wurde für vorſichtige Denter und 
wirflih große Forſcher nad feinem Worte die Phniit 
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nicht eine Forſchung aus Erfahrung, fondern für Er 
fahrung. 

Es iſt klar, daß nidyt jeder, der ein großes Wert der 
Eifenbeton-Jnduftrie bewundert, ſich Klarheit über die 
Gejete der technifchen Mechanik zu geben vermag; nichts 
dejtoweniger aber ijt es nötig, daß die Ingenieure, die 
ſolche Werte bauen, mit diefen Gefeten vertraut find, 
Es ift aus dem gleichen Grunde auch nicht möglich, daß 
die Tritifche Arbeit Kants von allen in ihrer Tiefe und 
Dielgeftaltigteit erfaßt werden Tann; es ift aber nötig, 
daß alle, die von Ertenntnistritif, Vernunft und Verftand, 
Experiment, Jdee und Erfahrung reden, über diefe einmal 
entdedte innere Gefegmäßtgfeit ihres Handelns ſich Rechen- 
Ihaft abzulegen vermögen. Wir haben heute wohl tiefer 
als je begriffen, daß zwar die Willensmächte die Welt 
ändern und regieren, daß aber ein verworrenes Denfen 
nur durch ein neues Denten befreit werden kann. Nur ein 
gänzlich unbefangener, einmaliger und kritiſcher Kopf war 
einft imftande, den Knäuel der durch jahrhundertelange 
Scholaftit Durdeinandergeratenen Gedanten zu entwirren 
und eine neue Ordnung aufzurichten. 

Das bat um die Wende von 18. zum 19. Jahrhundert 
Immanuel Kant getan, nidyt um ein fogenanntes neues 
metaphyſiſches Lehrgebäude aufzurichten, ſondern um die 
Selbftbefinnung des Menſchen herbeizu- 
führen. Ihm kam es nicht auf eine lange Reihe von 
Definitionen an, fondern auf ein difzipliniertes und be- 
wußtes Anſchauen der Welt und auf die Trennung 
jener Tätigkeiten des Menfchen, die dank einem durch die 
Theologie herbeigeführten Durcheinander des Fühlens und 
Dentens in feiner Weiſe mehr rein zur Darftellung ger 
langen fonnten. Und darım betannte fih Kant zur 
Mechaniſtik und Mathematit als dem eigentlihen guten 
Hewillen einer wahren WRiffenichaft, und ebenfo unbe- 
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fangen ftellte er feft, daB der Menſch teilhabe an einer 
ganz anderen Belt, die aus der Mechaniftit nicht deutbar 
fei, fondern ihr autonom gegenüberftehe. Schon die dee 
des „Sollens“ ift der Beweis, daß es eine ſolche Welt 
der Freiheit gibt. Denn daß wir ein „Sollen“, d. h. eine 
Pflicht, überhaupt nur denfen tönnen, ilt ein Beweis, 
dab wir nicht nur unter einem „Müfjen“ jtehen. Nur ift 
diefe Entdedung eben nicht das, was wir Wiffenfchaft 
nennen, jondern das inftinttive Erleben einer inneren, 
ganz anderen, aber ebenſo tatfädhlidyen Welt. Deshalb 
iſt auch der [oviel verläfterte fategorifche Imperativ Kants 
nicht eine Gefängnisauffeher-Moral, nicht irgendein Gefeß, 
das man von außen ber erlajfen hätte, fondern iſt einfady 
die Feftitellung einer Tatſache Der inneren Erfahrung. 
Aus diefer inneren Erfahrung aber erwächlt erft rein die 
dee der Perjönlichteit zu einem unfentimentalen, des» 
halb aber noch grandioferen Erlebnis. Wenn Kant ertlärt: 
„Die Perſönlichkeit ift die Freiheit und Unabhängigteit 
von dem Mechanismus der ganzen Natur“, jo feht er 
der ebenfo fonjequenten Mechaniſtik des Weltalls die 
ebenfo folgerichtige Kraft des inneren Menſchentums ent— 
gegen, und wir begreifen, wenn er dann anı Ende erklärt, 
daß Weisheit und Heiligleit im Grunde und objeltiv 
dasjelbe fei. 

So ergeben Jidy jene zwei Welten, — eine von Kant 
als Erlebnis der inneren Erfahrung getennzeichnet, eine 
andere als gejegmäßig freifendes All, von Coppernicus 
entdedt, die höchſtes fritilches Bewuhtjein und nie zu 
verlierendes Eigentum der europäilden Menſchheit ge» 
worden find, Wahre Wiſſenſchaft ift ohne Kaufalität und 
Mathematit undenkbar. Perfönlicyteit aber ift eben Die 
Treiheit aus einer anderen Welt. Schöpfungen der Kunſt 
ind Ubbilder aus diefer Sphäre der Idee und eines meta- 
phyfiihen Willens. Die Sinnenwelt fann nur begriffen 
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werden durch Berftand und Vernunft und ihre Schematit; 
das Innerſte des Menſchen, feine Jdeenwelt wird aber Jicht- 
bar erjt durch Symbole aus dieſer Sinnenwelt: durch Kunſt 
und Neligion. Praktiſch drüdt Kant Das folgendermaßen 
aus: „Ein jedes MWefen, das nit anders als unter der 
Idee der Freiheit leben Tann, ift eben darum, in prattifcher 
Hinficht, wirklich frei“. 

Und darum begreifen wir heute mehr als je, daß durch 
diefes einzigartige Zufammenfügen von höchſter Gefeglich- 
feit und ebenfo unbeirrbarer Vertretung der PBerfönlichkeit 
Kants Werk fowohl höchſte Selbjtbefinnung des Dentens, 
als auch die innerfte Charafterhaltung des Menſchen um» 
faßt. 

Nach ſeinem Tode fand man unter ſeinen Notizen 
folgendes Selbſtgeſtändnis: „Ich lehre, was man ſein 
muß, um ein Menſch zu ſein!“ Und zu dieſem Menſchſein 
gehörte ihm Pflichterfüllung als Würde, das Ende einer 
Nützlichkeitsmoral, die Ablehnung von Grundjäßen, Die 
nur in der Angft vor Höllenqualen ihren Urfprung hatten, 
aber zugleih auch das Hinfchielen nah Himmelslöhnen 
bei vorgeſchriebenem MWohlverhalten. Kants Erklärung: 
Moral fei nicht fo ſehr die Lehre von der Glüdfeligteit, 
fondern die Lehre, der Glückſeligkeit würdig zu Jein, 
zeigt den enticheidenden Unterichied zwilchen altteftamen«- 
tarifher Lohnmoral und der germaniichen Haltung. 

Wenn wir Nationalfozialiften uns alfo in diefen Tagen 
zu einer Ehrung zweier der Größten des deutichen Volles 
zulammengefunden haben, jo wiljen wir, daß wir damit 
im Dienste jtehen einer Forſchungsfreiheit, die einft durch 
größte Opfer europälfcher Genien erftritten werden mußte, 
und dab wir zugleich damit ein Menfchentum verteidigen, 
das mur feiner Art gemäß Ichöpferifch zu leben und zu 
geftalten vermag und deffen Art zu verteidigen wir uns 
heute als Geſamthelt neichworen haben, Wir fühlen uns 
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als die legitimen Bewahrer und Fortſetzer des Kampfes 
einer großen Vergangenheit. Wie die Eoppernicanifche 
Fee ein altes Weltbild in Trümmer legte, fo wie die 
Erfenntnistritit Immanuel Kants das kritikloſe Geſchwätz 
und die hemmungslofe Schwärmerei überwand, fo hat 
heute das raffegebundene Denten ebenfalls einen weiteren 
Ballaft artfremder Gedanfengebilde von ſich geſchüttelt 
und [hidt fi an, das, was einmal begonnen wurde, fort» 
[hreitend für alle Zukunft zu fihern. Gewiß lebt nicht 
in jedem Menfchen tiefe Befinnung und entjchloffene Tat 
gleich ſtark beiſammen. Aber eines ift es, was wir alle als 
unmittelbares Erbe in der Haltung der großen Forſcher 
antreten können: jene genannte Unbefümmertheit des 
Urteils als Zeichen des freiheitlihden Wollens und jene 
freudige Anerfennung des Entdedten als Zeichen einer 
inneren Wahrhaftigkeit, Anerfennung aud dann, wenn 
mande ſcheinbar lieben wifjenfhaftlihen oder welt- 
anfhauliden Traditionen durd eine folhe Entdedung 
begraben werden, Das forfchendbe Leben entdedt täglid 
eiwas Neues und fügt immer wieder dieſes Neue feiner 
alten Erfahrung binzu; das MWichtigfte aber ift: wenn 
dies eben mit Wahrhaftigkeit gefhieht, dann wird 
auch ein einmal begangener Irrtum feinen Schaden ftiften, 
fondern oft fogar befruchtend auf weitere Forfchungen 
einwirfen. Gefahr befteht nur dann, wenn eine fremde 
Dogmatit ein ſolches Wahrheitsforfhen hindert und mit 
einer weltpolitifhen Arroganz ohne jede Rüdficht auf den 
forſchenden Menfchengeift und auf den artgebundenen 
Willen einer Menfchenart glaubt, ihre Geſetze noch immer 
als unantaftbar binftellen zu fönnen. 

Seiner Art gemäß leben und die Werte feiner Art 
ſchirmen und verteidigen, das ift der Jmperativunferes 
Zeitalters. Wenn wir diefer Haltung der Wahrhaftigkeit 
bes Coppernicus und dem hoben Sinn Kant'ſchen Dentens 


in® 
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folgen, dann werden wir in der Erfahrung unferer Zeit 
beides zu vereinigen vermögen in der Berteidigung der 
Lebensgebote unferer Epoche als einer neuen Grundlage 
zu einer vertieften Erforfhung des Menfchenwefens und 
zu einer Neugejtaltung einer artbedingten Lebensordnung. 
Dann erjt haben wir begriffen, was Freiheit ift, und 
dann erſt haben wir eine Perfönlichteit verwirklicht als 
Vorausjegung, daß nah dem Abſterben alter MWeltan- 
Ihauungen eine neue ſich anfhidt, Befigvomgan- 
zen deutſchen Menfhen gu ergreifen. 


Deutfchland, Europa und — England 


Diefer Aufjag im „Völkiſchen Beobachter” vom 
23. März 1939 faht noch einmal alle jene Gedanken 
zujammen, die die nationalfozialiftifhe Vervegung feit 
der Kampfzeit und in den legten Jahren über ihre 
Stellung zum britifchen Weltreih ausgeſprochen hat. 
Rojenbergs Aufſatz ift zugleich einer der letzten Appelle 
an die gejunden Inſtinkte des britiihen Volkes und 
feine Führung, den hiftorifhen Aufgaben des neuen 
Deutſchlands ebenjo Rechnung zu tragen, wie Deutfch- 
land es freimütig gegenüber den Aufgaben Englands 
getan bat, Nahdem die Entwidlung dur den eng- 
lifchen Krieg einen entgegengejegten Lauf genommen 
hat, erhalten diefe Ausführungen eine beſondere hifto- 
riſche und politifche Bedeutung. 


Die lefte Rebe des britifchen Minifterpräfidenten in 
Birmingham wird noch immer mit allen nur möglichen 
Variationen in der gefamten Weltprejfe tommentiert, und 
die Jogenannten Demotratien erflären fich dabei zu Schirm- 
herren des riedens, der Humanität und der internatio- 
nalen Moral. Am Schluß hatte Chamberlain folgendes 
gejagt: „Alte der Gewalt und der Ungeredhtigfeit tragen 
früher oder [päter ihren eigenen Lohn“, Diefegegen 
Deutjhland gemünzte Drohung wurde 
ausgerehnetindem Nugenblidvertün- 
det,alszweidurdh Großbritannien Be- 
trogene in London zu einer Konferenz 
zujJammenjJaßen, um das Paläftinapro- 
blem zu bejpreden. Ein Land, das den ng» 
ländern nicht gehörte, war ſowohl den Juden als aud) 
den Arabern für ihre geleijtete Kriegs- und Finanzhilfe 
verfprohen worden. Durd einen „Akt der Ge— 
walt wurde diefes Qandinmenglifhe Hände 
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gebradt, und nunerwieses ſich, daß die 
Internationale Moral, durch Grokbri- 
tannien verförpert, beide Teile betro» 
genhatte. Nah 20jährigem Kampf fteht das Problem, 
wie viele andere, ungelöft vor den Augen der Welt, koſtet 
immer wieder neue Menfchenleben, und Großbritannien 
feßt Zehntaufende feiner Soldaten an, um feine Macht 
brutal gegen die Empörung des auf das Wort Englands 
einft ver rauenden Wrabertums zu verteidigen. 

Über es liegt uns näher, diefe britifche Morallehre im 
Verhältnis zu Deutfhland zu überprüfen. In Ver— 
failles ftanden die jogenannten großen Demofratien auf 
der Höhe ihrer Macht. Nahezu der ganze Erdball mußte 
ih dem Spruch jener fügen, die erflärten, den „legten 
Krieg“ geführt zu haben, um ein Zeitalter der Gerechtig- 
feit, des Friedens und der Humanität herbeizuführen. 
Noch nie war, weltpolitiich gefehen, die Möglichkeit fo 
groß, diefe nunmehr 150 Jahre lang gepredigten Jeen 
wirkliches Leben werden zu lalfen. Bölterrechtlich hatten 
ſich Frankreich, England und die Vereinigten Staaten 
zur Annahme des Wilfonfhen Programms genau fo ver« 
pflichtet, wie die Annahme Ddiefes Programms durd) 
Deutjchland die Borausfegung des Maffenftillftandes ge» 
wejen war. Das Bertrauen auf das feierlich gegebene 
Mort der Entente aber wurde von den Weltdemofratien 
in ſchmählichſter Weife gebrochen; nahezu nichts von dem, 
was für den Frieden zugefagt worden war und zugunften 
Deutfchlands ſprach, wurde verwirklicht. Deshalb beruht 
die ganze Konitruftion von Berftilles auf einem efla- 
tanten welthiftoriihen Rechtsbruch, beruht auf einer bru— 
talen Bergemwaltigung eines der größten Kulturvölter 
diefer Erde, und Jomit haben die dafür ver- 
antwortlihen Staaten folange jeglides 
Recht verwirkt, im Namen der interna» 
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tionalenMoralzufpredhen,folangenidt 
bie Rechtsbrüche von Damals, als Vor— 
ausjegung zur Wiederberftellung einer 
internationalen Moral, wiedergutge- 
mahtworden find, 

E 


In den legten Jahren hat man, zwar nicht freiwillig, 
aber unter den Drud der Ereigniffe jtehend, zugegeben, 
daß der Verfailler Vertrag weitgehend forrigiert werden 
müffe und daß man durchaus beftrebt fei, die deutfche 
Gleihberechtigung anzuerkennen. Hiſtoriſch fteht aber 
heute ſchom feft, daß in feinem einzigen all aus diefem 
Lippenbelenntnis jemals freiwiliig die entſprechende Fol— 
nerung gezogen worden tjt; vielmehr mußte bei jeder 
Frage das Deutfche Reich feine eigene Kraft entwideln 
und einfeßen, um Stück für Stück wenigltens Die uner- 
träglichften Nechtsbrühe zu annullieren. Und was in 
diefen Tagen in Prag geichehen ift, ift auch ein Teil 
jener Wiedergutmachung eines weltgef&hichtlichen Unrechts, 
welches der deutfhen Nation in BVerfailles und in Saint» 
Germain angetan wurde. 

Im Laufe der Kampfzeit hat die nationalloztalis 
ftiiche Bewegung erklärt, daß fie einmal hoffe, mit Groß— 
britannien in ein gutes Berhältnis treten zu lönnen 
aus der einfachen entfcheidenden Einficdht, daß es bei 
genauer Überprüfung der Dinge fein wirklich lebense 
wichtiges Problem gäbe, um deffentwillen die beiden 
großen Völker, Die ſonſt nie Arieg miteinander geführt 
hätten, nochmals aufeinander ftoßen müßten. Wie eine 
Anerkennung diefer unferer jet nahezu zwanzigjährigen 
Haltung tlang die letzte Rede des britijchen Botſchafters 
auf der Deutich:Englifhen Geſellſchaft in Köln, in der er 
ansführte, daß Deutfchland als aroke Kontinental: 


248 Deutihland, Europa und — England 


macht und England als große See macht ſich doch ver— 
ftändigen könnten. 

Menn man diefe aus der ganzen Geldyichte der beiden 
Völker fich ergebende hiftorifche Lage wirklich überdentft, 
dann mülfen Folgerungen aber aud) von beiden Geiten 
und nicht einfeitig gezogen werden. Wenn der britifche 
Premier erllärt, daß Großbritannien das Recht habe, bei 
einem deutſch-tſchechiſchen Konflikt fonfultiert zu werden, 
und wenn er feine „Empörung“ über die Nichtkonſul— 
tierung als identiih mit der „Empörung“ des ganzen 
engliihen Volkes hinftellt, jo lebt offenbar in London 
immer nod) die Verſailler Voritellungswelt, nämlich die 
ee, daß England, dur fein Imperium in vielen 
Staaten die Kontrolle ausübend, gleichſam von ſelbſt auch 
die moralifhe Berechtigung beſitze, ein Sciedsrichter- 
wort in tontinental-mitteleuropäilhen Angelegenheiten zu 
ſprechen. Was würde manaberdazujagen, 
wenn beiden engliid=-irijhen Ausein— 
anderjetungenderdeutfhe Kanzlerer- 
Hären würde, Das brutale Borgehben Eng» 
lands gegen die Iren hätte das ganze 
dbeutfhe Volkin Empörungverſetzt, weil 
England Das Deutfhe Reid bei [einem 
Vorgehen niht fonfultiert hätte? Hier 
handelt es jih um eine Tlare Parallele. Mähren und 
Böhmen gehören ſchickſalsmäßig feit über 1000 Jahren 
zum deutſchen Lebensraum und fönnen nicht ein poli» 
tiſches und militärifhes Hetz- und Kraftzentrum Des 
internationalen Judentums oder Jonjtiger Feinde des 
deutihen Boltes fein, ohne daß nicht lebens wichtige 
Intereſſen des Neiches dadurch gefährdet würden. Wir 
unfererfeits verjtehen, daß die irifche Infel zum britifchen 
Lebensraum gehört und dak England alles Intereſſe hat, 
diefe Anfel nicht zu einem Nufmarfchacbiet der Gegner 


Deutihland, Europa und — England 249 


Großbritanniens ausbauen zu laffen. Solange die anderen 
Völler die deutjchen Lebensinterejfen refpettieren, wird 
auch das deutfche Volk bereit fein, diefe Interejfen der 
anderen Nationen anzuerfennen, Wenn dagegen 'anges 
lihts des Betruges an den Arabern, der Vergewaltigung: 
der ren und zahllofer anderer Völker ausgerechnet von 
England aus die internationale Moral angerufen wird, 
dann ift das derartig grotest, dak man folde Reden 
nur als eine aus den bisher geglüdten Gewohnheiten der 
britiihen Propaganda zu begreifen vermag. 


Was bier, tiefer gejeben, vorliegt, iſt 
Dieinfulare Berftändnislofigteitgegen- 
über der europäilden Geſchichte über- 
haupt. Es gab eine Zeit, da der große Kanzler Friedrich 
Barbaroifas, Reinald von Daſſel, ertlärte, gegenüber dem 
deutihen Volk feien die Yranzofen und Engländer nur 
Heine Nationen. D. 6b. das Deutſche Reid bil. 
dete damals das eigentlide Europa, und 
der Deutjhe Kailer war eben der Shirm- 
herr des Abendlandes. Gleidy, welche Konflikte 
\päter dieje Stellung auch ſchwächten (römifche Kirchen: 
polittl, SKonfejlionstriege, Yürftenfeparatismus ufw.), 
Die Größe der deutſchen Geſchichte reidt 
eben in weitere Jahrhunderte, als man 
ın England und Frankreich anzuerien 
nen gewillt tft. Diefe Geſchichte ift aber fein 
Zufall! Sie entjprang dem unverwüftlihen Lebenswillen 
des deutſchen Volkes, feiner fulturellen und militärifchen 
Kraft, feiner geographifhen Lage, die ihm ein Schidfal 
aufwies, eine Verantwortung forderte, und ſchließlich Ian 
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fie begründet im weiter nicht mehr erflärbaren Schöpfer. 
willen des germanifchen Menfcen. 

Diefe Stellung Deutjchlands in Europa wurde dur 
die Entdedung Ameritas entjichiedern geändert. Die 
Nationen, die an der Peripherie Europas lebten, 
itredten ihre Hand über die Meere, nad) leeren Kontis 
nenten aus, und im Laufe von vierhundert Jahren diefer 
alle fubjektiven Kräfte entfeffelnden Entwidlung hatte 
man fich in Paris und London daran gewöhnt, nun die 
eigene Geſchichte allein und die demokratiſche Staatsidee 
als ihre Sendung, ja als Europa ſchlechtweg zu begreifen. 
Die Räume jenfeits der Ozeane werden nunmehr nad 
und nad) ausgefüllt. Das Staatsproblem, bisher 
in den Vereinigten Staaten dant freier Räume faum 
empfunden, beginnt heute eine brennende Aufgabe zu 
werden, zu deren Löſung nod viele Schwierigkeiten 
überwunden werden müſſen. Deutjchland beginnt heute 
wieder in feine alten hiftorifchen Rechte einzutreten. 

Und genau [o wieindenvergangenen 
Jahrhunderten tämpft das deutfde 
Bolt beute gegen alle vom Judentum 
geführten zerfegenden Bewegungen; 
es muß einen Damm dagegen erridhten und alle jene 
Krankheitsherde ungefährlich machen, wo diefes Gift im 
deutjhen Lebensraum ſich eingefteffen bat. 

Mit diefer Aufgabe der Siherungdes 
eigenen Blutes undderMahtdes Deut- 
hen Reidhes entfteht wieder die euro» 
päiſche Sendung, wie fie einmalimgroßen 
Raiferreihdder Sahfen, Salier und Ho— 
benftaufen vorhanden war. Nur mit dem 
Unterfchied, daß ſich dieſe Kraft nicht mehr über die Alpen 
eritredt, wo eine ähnlich erwacdhte italienifche Nation von 
ſich aus den aleihen Schutz Europas im Mittelmeer 
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übernommen bat, fondern, zufammengeballt auf das 
ureigene Entftehungsgebiet des deutfchen Bollstums und 
des deutfchen Staates, hier wirffam wird, 

Mir haben dem Britentum im großzügigen Berftehen 
feiner Geſchichte zugebilligt, daß es [ein Lebensintereffe 
befitt; wer das heute jo zahlreihe Schrifttum über 
England kennt, der weiß, welche Achtung deutjche 
Schriftjteller der Gefhichte Großbritanniens entgegen» 
bringen. Niemand von uns bat die Kühnheit der eng» 
liſchen Eroberer in diefen vier Jahrhunderten geleugnet 
und aud) nicht überfehen, welch fihernder Faktor England 
vielerorts gewefen ift. Was aber ebenfo deutlich abge- 
wehrt werden muß, ift der naive Verſuch, ſich felbjt mit 
dem Meltall zu identifizieren, und die Anmahung, die mit 
Blut geſchriebene Geſchichte Großbritanniens als die 
Inkarnation internationaler Moral und weltgefchicht- 
lid) vorbildlicher Humanität auszumalen. Und attuell 
politifh erfheint es heute und für die 
Z3ufunftunmöglid, wenndarausgarein 
rehtlider Anſpruch gefolgert wird, in 
Dinge und Lebensformen bineinzureden, 
Die bereitsvom Shidfal geordnet waren 
als Großbritannien überhbauptnodhnidt 
exiftierte bzw. wie der genannte Neinald 
von Daffel fagte, die Könige Frank— 
reihs und Englands nur Kleinkönige“ 
waren. 

Wenn Deutichland beim Überfchauen feiner Bergangen: 
heit oft ſchmerzerfüllt auf die Zeiten feiner Zerriffenheit 
zurüdbliden mußte, fo hat es heute alle Urfache, ſich vor 
allem nicht Diejer Epochen zu erinnern, fondern jener 
Jahrhunderte, in denen die deutſchen Städte, Burgen 
und Dome entjtanden, in denen der deutfhe Name an 
der Spite des Mbendlandes Stand und in denen Deutich- 
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lands Wefen weit binausftrahlte zu anderen Völkerſchaften 
und die Grundlagen zu ihrem Nechtsdenten und ihrer 
jozialen Gefittung legte. 

Die übrigen Völfer dürfen überzeugt fein, daß das 
deutiche Volk durch die nationallozialiftiihe Bewegung 
wieder den Sinn Jeiner Geihichte begriffen hat, und 
wenn das geichieht, ift der Deutfche noch immer unüber- 
windlich gewefen. Er hat nur fein Berjtändnis für Politik, 
wie fie bei den Demotratien beliebt ift, die ganze Melt 
bloß als ein Objekt wirtfchaftlidder Ausbeutung zu be— 
tradyten und Völker und Räume nur nah Diamanten, 
Gold und Petroleum zu bewerten. Heute fühlt das 
deutjche Volk wieder die alten Kräfte groß werden, und 
wie es Jidy früher mit dem Abendland identifizierte, jo 
ftebt es heute Jjeine Sendung darin, im 
mitteleuropäijhen Raum ein Bollwert 
zu bilden gegen alle jene Strömungen, 
die dDiejes altehbrwürdige Europa zu zer 
Ihmetternfihbemüben. Es täte qut, die ſe 
hiſtoriſche Situation wirklich einmal zu begreifen und ſich 
richt, ſoweit es wirklich ernfte verantwortungsvolle Staats» 
männer find, dem arroganten und verlogenen Jargon 
anzupaffen, den die ganze Judenpreſſe heute anzuſchlagen 
beliebt. 

Nenn es fo iſt, wie Chamberlain fagte, daß die „Alte 
der Gewalt und der Ungerechtigfeit“ früher oder ſpäter 
„ihren Lohn“ empfangen, Jo empfängt beute 
der Berrat von Berfailles feinen ver- 
dienten Lohndadurd,dafßjeineeuropa- 
widrigen KRonftruftionenverfhwinden, 
daß die aufgeriffenen Wunden ftellenweife zu heilen 
beginnen und der deutfche Körper nah Abſchüttelung 
diefer Zwangsmittel eines unbarmherzigen Imperialis— 
mus nunmehr ji in alter Kraft und Gefundbeit zu ftreden 
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beoinnt im Bewußtſein, erft damit eine wirflihe Befrie— 
dung des europäilhen Kontinents zu ermöglichen in Zus 
lammtenarbeit mit allen jenen, die in ihrem Lebens» 
ram diefes Schidfal von heute gleichfalls verwirklichen 
und nad) dem verfunfenen Abendland ein neues 
Europa zu zimmern begonnen haben, 


Der Kampf um die Vergangenheit 


Neichsleiter Rofenberg hat wiederholt vor Lehr 
rern, Wiſſenſchaftlern und Erziehern zu den großen 
Problemen der Geſchichte Stellung genommen. Die 
nadfolgende Rede auf der Tagung der Geſchichts- 
lehrer in Eger am 2, April 1999 faßt brennipiegel- 
artig alle entjcheidenden Probleme zufammen, deren 
Behandlung dem deutſchen Geſchichtsforſcher von 
heute innerftes Anliegen fein follte. Gleichzeitig ift 
fie eine weitjhichtige Schau der ewigen Lebensträfte 
des deutſchen Volkes in ihren verjhiedenen Auße— 
rungsformen in Bergangenheit und Gegenmart. 


Jede große Nevolution ftürzt eine alte Gewalt und 
darüber hinaus oft mehrere Roalitionsmädhte einer Epoche. 
Diefe Mächte, gegen die fich eine wirkliche Erhebung richtet, 
find aber faft immer Bertreter von Staatsanfhauungen 
und Lebenswerten, die mit ihren Wurzeln mitunter weit 
in die Vergangenheit zurüdgreifen. Aus diefem Grunde 
wird jede Revolution, die ſich nicht nur mit einem politifchen 
Machtalt zu begnügen gedentt, geradezu gezwungen, ſich 
nicht nur Rechenſchaft über die Eretgniffe der Gegenwart 
abzulegen, fondern aud ihr Verhältnis zu den früheren 
geihichtsbildenden Kräften zu tlären. So hat die fran- 
zöſiſche Revolution von 1789, die in diefem Jahre ihr 
150jähriges Beftehen begeht, einen radifalen Bruch gegen 
über dem Mittelalter, gegenüber der dynaſtiſchen Staats- 
auffaffung, ausgefprogen und hat ſich darüber hinaus 
bemüht, unter Berfündung beftimmter Lofungen ein 
neues Lebensgefühl zu erweden und eine neue Staats« 
auffalfung, die fogenannte Demotratie, zu begründen. 

Es ift flar, daß die nationalfozialiftiiche Revolution, die 
gegen eine ganze Reihe von Parteigruppen im Frontal« 
angriff fämpfen mußte, ſich ebenfalls im Laufe diefes 
Kampfes vertieft darüber Rechenſchaft ablegte, inwieweit 
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bier der Kampf nur zwildhen politijhen und foztalen 
Machtgruppen ausgetragen wurde und inwieweit ein 
prundfäßliches Ringen gegenüber Werten und ihrer Rang 
ordnung, gegenüber Staats- und Weltanfchauungen ftatt« 
fand. Ferner mußte die nationalfozialiftiiche Revolution 
In bezug auf ihren unmittelbar po [itiven Willen und 
In bezug auf die charakterlichen Grundwerte ihrer 
Haltung fidy bei fteigender Macht bewußt fein, inwieweit 
fie das für unfere Zeit Notwendige vertrat, und inwieweit 
fie im ganzen Raum der deutfchen Geſchichte an große 
Menſchen und große Kämpfe der Vergangenheit anknüpfen 
fonnte. 

Das Ringen der Gegenwart für die Zutunft war alfo 
vom eriten Augenblid an — ob bewuht oder unbewuht — 
auch ein Rampfumdie Vergangenheit. Dies 
um fo mehr, als die großen weltanfhaulichen Gruppen, 
mit denen wir uns unmittelbar politiſch auseinander- 
zuſetzen hatten, ja aud ein beftimmtes Geſchichtsbild 
mit fi trugen, mit deffen Hilfe fie die fulturelle und 
politifhe Notwendigfeit ihrer Exiſtenz mitzubegründen 
bemüht waren. 

Diefen gefamten Komplex von Politit und Überlieferung 
dürfen wir wohl in zwei große Gruppen einteilen: 
auf der einen Seite ftand die demokratiſch-marxiſtiſche, in 
vielem jüdifch beftimmte, und auf der anderen Geite die 
firchliche, wobei römiſch-katholiſche und proteftantifche und 
dynaftifch-chriftlihe Überlieferungen trog mander tief- 
gehenden Unterfcheidungen doch vielfah außerordentlich 
verwandte Züge aufweifen. Die demokratiſch-marxiſtiſche 
Gruppe bat entfprechend ihrer ganzen Staats» und 
Vebenslehre, die ich hier als befannt vorausfeßen darf, 
fi bemüht, eine beftimmte geiftige Ahnenreihe als ver- 
pflichtend aufzuzeichnen. Es fällt dabei als befonderes 
Kennzeichen auf, daß bei der Betonung die fer Tradition 
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nur fehr wenig de ut ſche Namen vorhanden find: denn 
die eigentlihen Vorfahren der demokratiſch⸗marxiſtiſchen 
Geiſtigkeit waren nicht in Deutſchland geboren, ſondern 
ſind Franzoſen, Juden und amerikaniſche Freimaurer. 
Die Deklaration der Menſchenrechte in Frankreich iſt eine 
Kopie der Freiheitserklärung der Vereinigten Staaten 
von Nordamerita, nur phrafenhafter als diefe; — die 
Lebenslehre von Marx: ein mißverſtandenes Gemild von 
Hegel und engliihem Mandeftertum, in ihren Zielen 
aber durdyaus von flaren jüdischen Machtinſtinkten bes 
fimnt. Was dazwilchen liegt an liberalen Hiltoritern und 
Philofophen ift politifdy nicht entjcheidend gewefen, und 
die Beiträge von Bebel und Engels liegen durchaus in 
der Abhängigkeit Ddiefer jüdifchen und fpätfranzöfifchen 
Theoretiter. Was an dengroßen franzöjifchen Dentern 
des 18. Jahrhunderts wirklich Allgemein-Europäifches war, 
das ijt eingeengt worden in ein ſchematiſches Lebensdogma; 
deshalb werden die Denker des 18. Jahrhunderts zwar 
von der Demofratie angerufen, doch nur zu einem Teil 
mit Recht als die geiftigen Führer diefer Bewegung be- 
zeichnet. Man darf deshalb heute feltftellen, dab das 
demofratifche Leben in den lekten 150 Jahren fich nicht 
fruchttragend aus dem Denten des 18. Jahrhunderts ent» 
widelt bat, fondern ganz im Gegenteil, diefen generöfen 
Aufſchwung gegen das Mittelalter verengte, dogmatilierte 
und damit lebensfeindlicy machte. 

Tiefere deutſche Gefhidhtsauffalfung hat in der Auf» 
tlärung fid bemüht, die Gefahr diefer Entwidlung 
durh unbewuht wirtende Inſtinkte ebenfo wie durch 
Erienntnis der deutfchen Eigenart zu überwinden, 
und darum birgt das Zeitalter der jogenannten Aufklärung 
dod) in vielem wahrhaft große Züge, die nicht dadurch aus« 
getilgt werden fönnen, daß ein marziftiiches Untermittel. 
maß ſich diefer Gedantenaeftalten aıı bemächtiaen herrfihte. 
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Die nationalfozialijtiihe Revolution und die jetzt ein— 
ſetzende nationaljozialiftifhe Geſchichtsforſchung wird alfo 
fih hüten, der demokratiſch-marxiſtiſchen Bewegung zu. 
liebe auf wirfli große Köpfe der leften 150 Nahre zu 
verzichten, bloß weil auch fie manches Mal einen geijtigen 
Tribut den politiſch übermäcdtig gewordenen Bewegungen 
ihrer Zeit gezollt haben. Vielmehr entdeden wir [chon 
hier eine innere geijtige und feelifdye Berbindung, die uns 
nicht nur mit manchen Geftalten der deutſchen Romantift, 
fondern auch mit vielen Dentern der deutfchen Aufllärungs«- 
zeit verbindet. Während die deutſche Romantik im Inſtinkt- 
anjag uns nahe verwandt erfcheint, aber ohne feſteres 
weltanfhaulides Rüdgrat einem Spätmpftizismus des 
Dlittelalters zuzuneigen begann, iſt die Entwidlung der 
Aufklärung einen umgefehrten Weg gegangen. Gie hat 
fit im Prinzip troß vieler Mbirrungen doch als eine Tlare 
Ablehnung des mittelalterlihen Geiftes erwiefen, d. h. fie 
war bemübt, mit den ihr zur Verfügung jtehenden Kräften 
die Herrichaft des Kirchentums und eines für das gefchicht- 
liye Leben als nicht mehr tragfähig bewerteten Dogmas 
abzulehnen, In der heutigen Zeit, da alle diefe Probleme 
in größter Dynamit wieder aufgebrodhen find, bleibt 
diefer deutfchen Aufklärung in unjeren Augen das Ber- 
dienst, in der Übergangszeit diefe Pofition zum mindejten 
in der proteftbedingten Ablehnung gehalten zu haben. 

Es erfcheint bei Betrahtung mander Geſchichtsepochen, 
als ob eine nicht zerftörbare Legierung mancher Aräfte 
eingetreten fei, und plößlid fieht man, daß diefe An— 
Ihauung nicht richtig Üft, fondern daß unter dem heißen 
tem einer großen Revolution manche Legierung zu 
Iymelzen beginnt und man ihre Beltandteile durch die 
eintretende Scheidung wieder flaren Auges zu erbliden 
vermag. — So erjdheint es mir als eine der Aufgaben 
der Geſchichtsbetrachtung etwa der letten 200 Jahre — 
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d. h. von der Berfündung der Lojungen der franzöfiichen 
Revolution um 1740 herum bis auf heute —- feftzuftellen, 
inwieweit bier eine wirllide Feſtigkeit Des 
germanifh-deutjhen Wefens vorliegt, in- 
wieweit diefes Wefen fid) behauptet hat, inwieweit es 
Eimwirtungen von außen innerlid aflimilieren konnte, in 
welhem alle eine fremde Einwirfung aber als Gift 
empfunden, ausgefhieden wurde, ſchließlich aber aud), 
ob Schädigungen der deutfhen Subftanz zu verzeichnen 
find. 

Der Kampf, den unfere Generation durdführte, war 
ein unmittelbarer Frontallampf, geboren aus Proteft 
gegen die Echande von 1918, vertieft durch die Erkenntnis 
der geſchichtlichen Notwendigteit, diefen Kampf gegen 
eine ganze alte Welt zu führen, Das Erlebnis unferer 
Generation tan auf kommende Gejchlechter nicht über» 
tragen werden. Diejes Erlebnis ift einmalig, und der 
Kanıpf, der geführt wurde und nod) weitergeführt wird, 
iſt ebenfalls eine in den fommenden Epochen in diefer 
entfcheidenden Form nicht zu erlebende Tatſache des 
Lebens, — die damit eite Tatfahe der deutſchen 
Geſchichte geworden ft. Aufgabe der Geſchichts— 
Ichreibung ift es Deshalb, fchon heute damit zu beginnen, 
diejen ganzen Kanıpf hiltorifch zu begreifen, feine inneren 
und äußeren Notwendigleiten darzuitellen, um der toms 
menden Zeit ein wohlgefügtes und durch Taten und 
Morte der führenden Perfönlichteiten diefer Zeit begrün— 
detes Bild für die Zutunft ficyerzuftellen. 

Mit diefer Forderung find alle jene Probleme umts 
Ichrieben, die eine frühere, nicht etwa freie, fondern von 
beftimmten Geld- und ‘sarteiinterelfen abhängige Ge- 
Ihichtsbetrahtung nicht zu fennen vorgab. Der Einfluß 
des Judentums während der franzöfiichen Nevolution, 
aber auch während der Emanzipation in Deutfchland, das 
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Eindringen diefes Judentums in das Finanz- und Wirt» 
Ichyaftsleben in einem Staat Europas nad) dem anderen, die 
Entjtehung und Einwirkung der Freimaurerei auf das 
politilche Gefcheben, verbunden mit dem immer [pürbarer 
werdenden Auftreten diefer Macht am Ende des 19. Jahr« 
hunderts, das Auflommen des Marrismus mit feinen 
weltpolitifhen Hintergründen, das Aufleimen des MWelt- 
bolfchewismus, das alles ergibt zufammen die Schilderung 
eines großen europäilhen und Menfhbeitspramas, wie 
es vielfarbiger und zum Teil fruchtbarer gar nicht gedacht 
werden Tann. Diefe dramatiſche Auffalfung des 
europäilchen Kampfes wird fich deshalb ſehr unterfcheiden 
von der ganzen Darftellung der legten Jahrzehnte, Die 
nurvorgab, frei zu zeichnen, Der es aber unterfagt war, 
die wirflih wirfenden Hintergründe der nad auken 
tretenden politilhen Aftionen darzuftellen, Eine ſolche 
Geihichtsdarftellung kann aber nicht einfach neu nieder- 
gelegt werden, fondern fie fordert etwas, was eine neue 
Geſchichtsforſchung immer fordern muß, nämlich: Die 
Rückkehr zu den wirkliden Quellen und Urkunden, Unter 
Quellen und Urkunden aber wird ein injtinftbegabter 
Forſcher nicht nur die veröffentlichten Alten der Aus— 
wärtigen Amter verftehen, fondern vor allem auch jene 
vielleicht heute fhon vorhandenen Privatlorrefpondenzen 
führender Politiker, Finanzleute, die Urkunden verſchie— 
dener Logenhäufer. Das wird dann zu entſprechenden 
Schlußfolgerungen gegenüber jenen Archiven berechtigen, 
die im heutigen Zeitpunft für die Forſchung noch nicht 
unmittelbar erjhließbar find. 

Und etwas muß, glaube ich, dieſe Forſchung befonders 
bejlügeln: nämlich das heutige unmittelbare Er- 
lebendes Zufammenftoßes aller jener Kräfte, die geiltig 
und praktiſch wirlſam im Hintergrunde der Bolitit 
der letzten Jahrzehnte gejitanden haben. Männer und 
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Mächte, die früher mehr anonym wirkten, ſind durd) die 
von ihnen hbervorgerufenen Ereigniffe gezwungen 
worden, in den Vordergrund zu freten, und nun 
fönnen auch Menſchen, die auf frühere Warnungen nicht 
hören wollten, die politiſche Aktivität mit Händen greifen 
und müjffen verftehen, dab, wenn ſolche Mächte fo 
ſtark politijch zu wirten verjtehen, fie dieſe Machtpofitionen 
ja nur dur eine jabrzehbntelange, bisher 
nicht fichtbare Arbeit fid) erringen fonnten. Und die Dar— 
ftellung diefer Arbeit in den verschiedenen Logenzentren, 
Freimaurer-Kongreffen, internationalen Tagungen der 
Marziften und der Weltbantiers, in den jogenannten 
wiljenichaftlihen Kongreſſen internationaler literarifcher 
Vereinigungen, das erft zufammen ermöglicht ein echtes 
Bild der Geſchichte, wie es in diefer Yarbigleit bisher 
nody nicht darzustellen möglich war. 

Bon dieſer Gefamtheit des demokratiſchen Zeitalters, 
das nunmehr zu Ende zu gehen beginnt, wird ſich dann 
die neue Shaudes Nationalfozialismus 
als die gedanklihe Begründung des Dritten Deutſchen 
Reiches im ſcharfen Kontraft abheben, aber auch Jtets 
jene Großzügigfeit aufweifen, die imjtande ift, den kämp— 
ferifchen Inſtinkt unferer Zeit mit vielen Gedanten und 
Geltalten der jüngeren deutſchen Gejchichte zu verbinden, 
felbft wenn diefe Mächte mandymal im äußeren Gewand 
ihrer Zeit aufzutreten gezwungen waren, 

Es fann nicht meine Abſicht fein, hierbei einzelne Namen 
zu nennen, enticheidend ift die Grundhaltung ſo— 
wohl des Kampfes als aud) des Refpeltes, bie 
nad allen Seiten beftimmend für Forfhung und für die 
Lehre fein muB. 

Die tirhlide Staatsaufjajfung, gleid, 
ob fie durch einen römiſchen Prälaten, einen proteftan- 
tiihen Bifchof oder einen firhlihen Souverän vertreten 
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war, fand den Sinn einer Jogenannten „Herrfchaft durch 
Gottes Gnade“ neben unmittelbarem Machtwillen doch 
In der fogenannten Chriftianifierung nicht nur des eigenen, 
fondern möglichft auch aller übrigen Bölfer des Erdballes. 
Ein vor ein paar taufend Jahren niedergelegter Sprud) 
in Paläftina über die Notwendigkeit der Belehrung aller 
Völker und Raffen im neuteftamentlihen Sinn wurde 
beitimmend für die politifhe Handlung jener, die diefes 
Neue Teftament als Ganzes innerlid) anerfannten. Zweifel- 
los bat diefer Aufruf zur Belehrung und Belehrung der 
Völker, von germaniſcher Hand ergriffen, zeitweife die 
Hervorkehrung nicht jener Seite der Bergpredigt, welche 
die Demut allein betont, hervorgebradht, fondern zu ganz 
anderen Außerungen geführt. — Uls König SHettel, 
nad) germaniſcher Gage, im Kampf erfchlagen wurde, 
da ritt er [hon im nächſten Augenblid auf einem weißen 
Renner nah Walhall. Als die deutſchen Kreuzritter 
und die Heere des deutichen Drdens aufbradhen, da 
nlaubten fie, durd einen fühnen Kampf und mutigen Tod 
id) den Himmel genau fo erftürmen zu Tönnen. In der 
Schlacht von Tannenberg ritt der deutſche Ritter Stengel 
durch die Reihen der Feinde, bahnte ſich mit feinem 
Schwert einen Gang durch die gegnerifche Front, und er 
lehrte dann um, um ſich diefen Weg nody einmal zu 
ſchlagen, in der feften Überzeugung, daß er, wenn er 
erichlagen würde, unmittelbar in den Himmel fäme. — 
ls der deutfhe Myſtiker Angelus Silefius über das gleiche 
Problem nachdachte, da [chrieb er nieder: der Himmel 
!önne niht erbettelt, ſondern mülfe erftürmt 
werden! 

Das war die Form, in der der deutfhe Menſch die 
Ariftliche Miffton begriff. Das heißt als eine nur durch 
Kampf und Einfaß zu löfende Aufgabel Sie fonnte nur 
aelöft werden, fo lange an die Notwendigteit diefer Million 
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und an die Notwendigfeit, für einen anerlannten neuen 
Gott zu fämpfen, geglaubt wurde. Dieſe Charakter— 
eigenfchaft der Europäer ift von der Kirche aus ganz 
anderen Gefichtspunften gefordert worden, nämlich wie 
ein Hiftorifer fagte: um den Mut der Ritter der Kirche 
dienftbar zu mahen! Der Staatsgedante diefer Kirche 
alfo beitand etwa in der, auch ausgejprodyenen, “dee, 
dat Völker und Staaten gerade ſoviel wert feien, als fie 
ſich fähig zeigten, einer beftimmten Konfeflion zu dienen, 
ihr zum Giege zu verhelfen. 

Diefer Staatsgedante der tatholifhen Kirche des Mittel» 
alters ift im Prinzip nicht fehr verfchieden vom Gedanken 
des ſpäteren Proteftantismus, der zwar in vielem Dogma» 
tifhen ſich von der römifchen Kirche ſcheidet, auch bemüht 
ift, fi den nationalen Bedingtheiten unmittelbarer anzu— 
paſſen, jedoch den Sinn der Geſchichte ebenfalls in einer 
ſolchen Miffionierung der Welt erblidt. Und die „aller- 
chriſtlichſten“ oder „apoftolifchen“ Könige und Kaiſer des 
Abendlandes haben, auch wenn fie nur ihren Madtwillen 
und ihre Herrſchaft vergrößern wollten, doch auch nicht 
zulegt in den überfeeifhen Kolonifationen den gleichen 
Sinn, wenigftens nad) außen hin, als für fih maßgebend 
poftuliert. In [päteren Zeiten haben fie allerdings an 
die Stelle des Berfprehens, das Chriftentum unter die 
Barbaren zu bringen, die englifhe Form gewählt: die 
„Humanität“ zu den Negern zu tragen und den Gieg 
einer jogenannten „internationalen Moral“ über die neue 
Melt ficherzuftellen . . . 

Diefe ganze Wertordnungifthbeute zu— 
fammengebroden! Wenn wir dies fetitellen, Jo 
iit das nicht eine Böswilligteit unfererfeits. Diefe Felt 
ftellung entfpringt auch nicht, wie manche glauben, nun 
dem Millen, etwas abfolut Neues zu poftulieren, ſondern 
diefe Feſtſtellung ift weiter nichts, als die ehrliche Aner- 
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lennung einer inneren Erfahrung eines jeden von uns 
und die Unerfennung der geiltigen Grundlagen des 
heutigen Deutichen Reiches. 

Das Boltstum wurde von der römiſchen Kirche 
betrachtet gleihlam als die Folge eines irgendwie in 
nicht mehr faßbarer Vergangenheit einmal vorgelommenen 
Sündenfalls, von feiten der orthodox=evangelifchen Kirche 
hat man diefe Anfhauung fehr treffend dahin bezeichnet, 
dal das Volkstum gleichfam „eine Notverordnung Gottes“ 
fei. Beide Male wurde alfo zwar eine Tatfache des 
Dafeins anerfannt, aber gleihfam nur als ein Übel, 
nit dem man fid irgendwie abfinden müſſe, mit dem 
Ziel, diefes Übel dann in den Dienft einer höheren kirch— 
lichen Miſſion und Gefhihtsdeutung zu ftellen. Der 
Sinn, den wir heute mit dem beutfchen Kampf und 
mit deutſcher Gefchichte verbinden, beiteht in der Volt- 
werdung der Deutfchen, in der Erkenntnis der Lebens» 
nefege und In der Gicherung der weißen Raffe auf 
diefem Erdball. Das heikt, das Volkstum ift für uns 
weder ein Sündenfall noch eine Notverordnung Gottes, 
londerneinGefhentund eine Aufgabe. 
Ein Gefchent, das uns überfommen iſt als Einheit aller 
nroßen Taten der Vergangenheit in Form unferer Burgen 
und Dome, unjerer Symphonien und Dramen, unjerer 
Yildwerfe und Gefänge. Es iſt eine Aufgabe, weil 
unjere Zeit einer neuen fozialen, politifchen und welt» 
anfchauliden Situation gegenüberjteht und dem Scyidfal 
unferer Zeit eben jene Antworten zu geben hat, die nur 
aus dem Erleben die ſer Zeit gefchöpft werden können. 
Das Volkstum ift weiter dadurch eine Aufgabe, das, was 
an großen Taten, Werten und Gedanten überliefert wurde, 
bereichert und geformt kommenden Geſchlechtern zu über- 
neben. Das ijt nicht, wie man vielleicht jagen mag, eine 
Türftigteitserfläning und ein Verzicht auf eine hohe 
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Miffion, fondern ganz im Gegenteil, das erft bedeutet 
ein weijes Anerkennen der Lebensgeleglichkeiten, unter 
denen wir alle ftehen, das erft bedeutet aud) eine Achtung 
gegenüber anderen Lebensgeftalten, die gerade für 
die kirchlichen Dogmen und durch die Spätere fogenannte 
Kulturhumanität mißachtet wurden. Wenn wir beute 
eine Ferfegung etwa des [hwarzen Menſchen in Afrifa 
erleben, fo ijt das zweifellos weniger oder gar nicht einer 
politifhen Herrichaft des weißen Menſchen zu ver- 
danfen, fondern der einen Tatſache, daß die Schwarzen 
darüber hinaus aus all ihren eingeborenen und ange 
borenen Formen und Gitten berausgerilfen und mit 
fonfeflionellen Lehren und raffelofen Humanitätsformeln 
innerlich ihrer eigenen Raſſe entfremdet wurden, Auch 
ohne die unmittelbar phyſiſchen Vermiſchungen leben fie 
dant der Miffion und dank der „Humanitätsiehre” zwifchen 
zwei grumdverfchiedenen Welten und fönnen deshalb, haltlos 
gemacht, weder ihren eigenen Qebensgejeßen folgen noch 
wirfli, wie fie es früher waren, zuverläffige 
Arbeiter unter der Herrichaft des weißen Mannes fein. 

Das Gleihe gilt für das Verhältnis zu den beiden 
großen Kulturvöltern des Yernen Oſtens. Auch bier hat 
man ſich nit etwa mit politifhen und wirtfchaftlichen 
Abkommen begnügt, was natürlich wäre, [ondern hat durch— 
aus geglaubt, kirchliche Miffion und demokratiſche Pſeudo— 
Humanität im Zeitalter des MWirtihafts- und Militär- 
imperialismus diefen Völkern aufzwingen zu wollen, Die 
Antwort diefer Nationen, wenn [te wieder erwachen, 
fann nur darin bejteben, ſich von diefen inneren, von ihnen 
als naturwidrig empfundenen Kräften zu befreien und 
damit unter Umjtänden auch die natürlihen politifchen 
und wirtfchaftlihen Verhältniffe in einem viele Volks— 
wirtjchaften erfehütternden Sinn zu zerjtören. Der „Sinn“ 
des Lebens für die Rapaner und Chinefen wird ebenfalls 
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inibrer Volkwerdung beftehen, genau fo wie für uns 
heute der Sinn des Natlonalfozialismus in der deutfchen 
Vollwerdung und in feinem ganzen politifchen Kampf 
in der Sicherung diefer Volkwerdung vor madtpolitifchen 
anderen Kräften zu erbliden if. JZm Dienftfürdie 
edelften Werte des [hidfalmäßig gege- 
benen Bollstums erbliden wir eben- 
fallseinenmetapbyfijhen Auftrag, der 
diefem ganzen Einfaß des Menſchen die 
höchſte Weihe gibt. 

Das iſt richt eine Deutung, über die wir heute viel 
zu diskutieren gedenten, denn jeder Kamerad unferer 
Bewegung, der für diefes neue Lebensgefühl getämpft 
und geblutet hat, ift ein lebendiger Zeuge dafür, da die 
alten ſeeliſchen Mächte in ihm abgeftorben waren, daf 
er nicht mehr bereit war, für diefe zu Tämpfen, fondern, 
manchmal nur injtinttiv geführt, fich bereitjtellte, durch 
fein Opfer ein neues Lebensgefühl und damit eine 
neue Anjhauung der Welt zu begründen, ſelbſt dann, 
wenn dieſe Anfchauung noch nicht unmittelbar fchriftlich 
feitzulegendes Bewußtfein der übrigen Millionen gewor- 
ben war. 

So verſchieden fih nun die Welt- und Geſchichtsauf— 
faſſung der demokratiſchen Zeit und des kirchlichen Dogmas 
aud) gegenüberftehen, in einem find fie einig, ſowohl 
politiih wie weltanihaulih. Beide großen Gruppen 
ningen aus in ihrer Dogmatit von einem Abftrattum, 
Die einen von einem abitraften Ich, die anderen von 
einer abitraften Menfchheit. Ein blutbedingtes Volkstum 
trat als beftimmendes Moment bei ihrer politijchen 
Betätigung und gefhichtlihen Darftellung nicht ins volle 
Bewußtfein, oder wenn ein folder Gedanle irgendwo aus- 
neiprodyen wurde, fo jtellten ſich beide weltanſchaulichen 
Gruppen in eine entfchtedene gegneriiche Front; und das 
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aus fehr verjtändlihem Grunde. Denn wenn ein ralje- 
gebundenes Gefhichtsbild und eine auf der Raſſen— 
erfenntnis fortſchreitende politifche Bewegung ein Herr. 
ſchaftsrecht im Leben durchſetzen fönnen, dann ſinken auch 
die geiltigen Grundlagen jener politiihen Mächte und 
Parteien in ſich zufammen, die die VBorausfegung für die 
Herrschaft diefer uns gegnerifhen Gruppen in der Ber- 
gangenbelt bildeten. Die Grundlage war aber die Be- 
bauptung von der Geftaltlofigfeitder Welt, 
höchſtens nur das Zugeftändnis einer vielleicht ftellen- 
weije vorhandenen Unterfchiedlichleit der Millionen oder 
Milliarden von ndividuen auf diefem Erdball. Ent— 
Iheidend war, daß entweder durch die humanitäre Lehre 
eine „Erziehung des ganzen Menfchengefclehts“ als 
möglich behauptet oder aber durdy die Taufe eine magijche 
Veränderung nod fo verfchiedener Raffen als verpflich* 
tendes Dogma gelehrt wurde. Wurde die Rafjentunde 
und fomit die Erfenntnis menſchlicher Geftalten mit der 
Vererbung diefer Geftalten aber Grundlage des 
Dentens und der politifchen Gefeßgebung, fo war damit 
die entfcheidende Revolution der lekten 2000 Jahre im 
Anmarſch begriffen. Manche unferer Gegner haben 
diefe Tatfache vielleicht klarer begriffen als viele unferer 
Mittämpfer. Denn diefe ftanden inftinttiv ja ſchon auf 
dem Boden diefer neuen Anfhauung der Welt und 
die alte Zeit mit ihren Mächten bildete für fie feine 
Probleme mehr. Die andere Seite aber, die mit Hilfe 
der ſtizzierten Erfenntniffe zur Macht über die Seelen 
und dann zur Macht über politifche Gruppen und ganzer 
Staaten gefommen war, fühlte eine ſtarke Erſchütterung 
durch alle ihre Fundamente gehen. Und deshalb 
ift der Rampf um die Raſſenkunde nidt 
eine Ungelegenhett theoretiſcher De- 
batten, [ondern ein Schlachtfeld, auf dem 
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zweifellosdieentjheidendften Kämpfe 
unferes Jahrhunderts ausgefodhten 
werden. 

Was aber für die geſchichtliche Betrachtung als aus» 
ſchlaggebend erfcheint, ift nit nur das Bewußtſein 
diefer weltanſchaulichen Revolution, die durch die nationals» 
lozialiftiihe Bewegung heute für alle ſichtbar begonnen 
wurde, jondern auch die Tatſache, daß diefe Revolution 
nit einen nie dageweſenen Anfang bedeutet, vielmehr 
den tiefen Sinn jener geiltigen und feelifhen Mächte 
erjt bewußt werden läßt, die in der deutſchen Geſchichte 
Ihon oft wirffam geworden find! Gewiß glaubte das 
deutſche Kaifertum des frühen Mittelalters eine Wieder- 
holung des Heiligen Nömifhen Reiches darzuſtellen, 
gewiß anerfannte der deutfche Kaifer im Papfte den 
Verwalter und das Oberhaupt aud feines reliniöfen 
Glaubens — und das war in dem großen Kampf des 
Mittelalters feine Schwäde. Aber dies alles hinderte 
nicht, daß fi die großen deutſchen Kaifer jtändig in un— 
mittelbarem politifhen oder militäriſchen Protejt gegen 
diefe abfoluten Herrfchaftsanfprühe und gegen die Lehre 
von den zwei Schwertern wandten. Immer wieder haben 
fie betont, daß ihr Königtum unmittelbar von Gott und 
feiner Herrihaft des Papftes unterworfen fei. Don 
Seinrih J. der eine Salbung des Königtums durch den 
Bapft ablehnte, über Friedrich Barbarolfa, deſſen Grafen 
den päpftlihen Legaten faſt die Köpfe abfchlugen, als 
diefe erklärten, das Kaifertum fet ein päpftliches Leben, 
über Luther, Friedrih den Großen und Bismard bis 
in unfere Zeit zieht fi diefer unmittelbare germanifche 
Charatterprotejt gegen einen Weltimperialismus, der feine 
innere und äußere Gefeglichfeit oder volkliche Geftalt an— 
erlannte und deshalb aud) die Eigenarten diefer Geſtalten 
nicht zu begreifen oder gar als für feine Gebote verpflich, 
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tend anzuerfennen vermochte. Parallel mit diefem poli- 
tiſchen Kampf geht die europäifche Naturforſchung ihren 
beroifchen Weg der Erforfhung der Gefege des menfd- 
lihen Leibes und der Darftellung der Geheimniffe des 
Lebens. Die Raffenkunde ift alfo nicht eine plößlich auf- 
tretende Phantafie unferer Zeit, fondern ift nur eine 
wiſſenſchaftliche Gewißheit als Ergebnis eines 400jährigen 
Forſchertums der beften geiftigen Potenzen Europas. Daf 
die Aufdedung diefer Raffentunde mit dem fraftvoll fich 
aufbäumenden Inſtinkt des Deutichen unferer Zeit zu» 
fammenfiel und zur Grundlage der leiblichen und charakter⸗ 
lichen MWiedererneuerung gemacht wurde, bleibt ein wohl 
faum weiter erflärbares, aber nichtsdeftoweniger ebenfo 
monumentales Phänomen unferer Zeit. Die Verbindung 
diefer beiden Elemente aber ift nicht nur Politit der Gegen- 
wart, jondern ift im höchſten Make eine gejhidt- 
liche Tatſache. Eine Tatfache, die eine lange Entwidlung 
hinter fi weiß, und die nun bewußt zur Grundlage 
ſowohl der fommenden Politit als auch der fommenden 
Geſchichte gemacht wird. 

Und noch etwas anderes hat die beiden ſonſt gegneriſchen 
Gruppen gegen uns geeinigt: die altteſtamentliche Lehre, 
als ob die Völkerſchaften Europas aus dem Oſten in dieſes 
Europa eingewandert ſeien und, daß ſomit die kirchliche 
Behauptung von der aſiatiſchen Herkunft der ganzen euro— 
päifhen Kultur zu Recht beitehe. Hier ift mit der Raffen- 
funde die Vorgeſchichtsforſchung aufgetreten; diefen beiden 
Wiſſenſchaften haben wir den heute unumftößlichen Beweis 
zu verdanten, daß eben der „Sinn“ der großen Wan- 
derungen und der „Sinn“ der ganzen Gefchichte nicht von 
Dften nad) Welten ging, fondern daß von Mittel- und 
Nordeuropa aus mit immer neuen Wellen diefe euro- 
päilhen Bölterftröme in riefigen Wanderungen nad 
Süden und Gübdoften, nah Welten und Cüdweften 
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gezogen find, um dort die Grundlagen für neue Kulturen 
und neue Staaten zu legen. Nicht die Bibel ift ſomit die 
ältejte Urkunde des europäilhen Menfchentums, fondern 
jene Überlieferungen, die erſt heute wieder beginnen, 
neues Leben zu werden, die vom arijhen Jndien und vom 
ariihen Iran zu uns, felbft über Paläftina, hindurch— 
gedrungen find. Mit diefen Überlieferungen verbinden 
ih die Hinterlajjenfchaften Griechenlands, Roms, des 
germaniſchen Nordens felbjt. Wenn wir früher ohne einen 
durch die Raffentunde geübten Blid alles als griechiſch 
und römiſch bezeichneten, was ſich auf dieſem Boden 
abjpielte, jo werden wir heute, und das ift die Aufgabe 
ebenfalls einer neuen Geſchichtsforſchung, feftzuftellen 
haben, wo urfprünglid Griedhenland ge 
Ichaffen wurde und wo es fid eine Überfremdung durd) 
Borderafien gefallen laffen mußte. Mit all dielen Ein» 
lidyten ift das Selbitbewußtfein des europäilchen Menſchen— 
tums geftärtt worden, genau fo wie man es, umgefehrt, 
durch die früheren firdlihen und pjeudohumanitären 
Lehren der Anbetung Borderaliens zu ſchwächen ſich 
bemühte. Wir gewinnen damit einen freien Blid aud) 
über unfere deutjhe Geſchichte, einen ebenjo großen 
Maßſtab für die Geſchichte der europäiſchen Völker, aber 
aud) für den Sinn und die Schöpferkraft jener arifchen 
Nationen, deren Handeln und Denten einft das Schidjal 
einer vergangenen Welt bejtimmten, deren Werte 
heute als charakterbildendes VBermädtnis zu uns hin» 
überreichen, 

Erbliden wir in diefer Weile unfere Gegenwart und 
verjuchen wir von dieſem neuen, ebrlih erftrittenen 
Kampffeld aus die Vergangenheit zu fehen, dann wird 
lid) eine gewiffenhafte Urfundenforfchung mit einer neuen 
Sinngebung Jowohl der Vergangenheit als unferer Gegen» 
wart verbinden und damit eine neue weltanfchaulicdhe 
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Haltung für die Aufgaben des heute gegründeten Deutfchen 
Reiches feltigen tönnen. Wenn Sie als deutfche Geſchichts— 
lehrer an Ihre Urbeit wieder zurüdfehren, dann weih 
ih wohl, daß in Ihren Bibliotheken Bücher ftehen, die 
fowohl die Geſchichtswertung des demofratifchen, als auch 
die Gefhichtspogmen des kirchlichen Zeitalters nicht nur 
behandeln, fordern von dieſen Weltanfchauungen getragen 
werden. ch weiß, wie ungeheuer ſchwer es ift, inmitten 
einer großen Zeit des Umbruds hier mit Vorſicht und 
Sicherheit zugleich eine Ummwertung der deutfchen und 
europäilhen Gedichte vorzunehmen und die weltan- 
Ihaulihe Haltung der nationalfozialiftifhen Bewegung 
gegenüber einer ftellenweife noch immer mädtigen Ver— 
gangenbheit zu verteidigen. Ich weiß jehr wohl, daß damit 
aber auch eine riefige erzieherifhe Aufgabe für unfere 
Bewegung geftellt worden if, nämlich die Welt- 
geſchichte neu zu ſchreiben, und dak die Be- 
wältigung diefer Aufgabe viele, viele Jahre, ja Jahrzehnte 
in Anfpruch nehmen wird. Wir fünnen aber dody aud) 
mit Freude feftitellen, daß eine Menge von Neden und 
Merten bejteht, die heute ſchon grundlegend und zielficher 
in die Zukunft weifen. ch verweife bier vor allem auf 
das Merk und die Reden des Führers, aber idy bitte Gie 
auch, Jich die Mühe zu mahen, auch die übrigen Erſchei— 
nungen unferer Zeit, auch wenn fie oft Sonderfragen 
betreffen, vorzunehmen, um Ihre innere Haltung zu 
feftigen und fruchtbar auf den Sinn unferer Jugend zu 
wirfen. Ich darf Ihnen verfichern, daß ich und meine Mit» 
arbeiter Ihnen ftets zur Verfügung ftehen. Ich bin auch 
der Überzeugung, daß, wenn man innerlidy den neuen 
Sinn der deutſchen Geſchichte und des hijtorifchen Auftrags 
der nationalfozialiftiihen Bewegung erfannt bat, man 
auch fehr bald, über mande ftrittiige Frage hinweg, den 
Inhalt der deutichen Gefchichte mit ftolgem Bewußtſein 
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zu ſehen und feſtzuſtellen vermag. Wir haben oft auf die 
Zeiten der Zerflüftung und des inneren Haders der deut— 
ſchen Stämme zurüdbliden müſſen. Wir haben ſchmerz— 
erfüllt gejehen, wie in der Bergangenheit das deutiche 
Volt innerlich zerrijfen und politiſch zerklüftet am Boden 
lag. Auch die Gefchehniffe des November 1918 ſtehen uns 
nod) als furchtbare Gleichniffe und ernfte Mahnung gegen« 
über. Aber über diefe Zeiten der Hoffnungsloligfeit ift 
der deutſche Inſtinkt fiegend hinweggeſchritten und fchidt 
fi an, das deutfche Leben neu zu geftalten und dem 
geſamten deutfchen Lebensraum eine neue Ordnung zu 
geben — wie es auch feiner Geſchichte entſpricht. Denn 
diefe Geſchichte ift eben nicht nur die Darftellung jener 
Zeit der Zerriljenbeit, ſondern bejteht auch im Bewußtjein 
deſſen, daß einjt der deutfche König und Kaiſer der Führer 
des Übendlandes war und daß die deutſche Gefittung in 
Form von Lebensordnungen Grundlage wurde für viele 
Staaten und Gtädte der europäilhen Welt. Mit der 
nationalfozialiftilhen Bewegung bat das deutſche Bolt 
jeine innere Sicherheit wiedergefunden, glaubt wieder 
an feine Werte und feine europäifche Sendung. Immer 
aber, wenn der Deutfhe wirtlicd an etwas innerlich 
glaubt, ift er auch geijtig und politijdy unüberwindlid) 
geweſen. Und diefen Glauben an das innere Recht der 
heutihen Nation zu ftärten, ihn zu erſchließen aus den 
Kämpfen unferer Gegenwart und aus den Urkunden 
unjerer Vergangenheit, das muß auch Ihnen Anfporn 
fein; dann werden aud) Sie das Jhrige dazu beigetragen 
haben, die Einheit des Geiftes und des Willens beim 
heranwachſenden Gefchlecht hergeftellt zu haben als 
Garanten für die unbeugfame Entſchloſſenheit, in der 
Zulunft den einmal befchrittenen Weg weiter zu gehen 
in ein neues großes Zeitalter der Deutichen, 
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An biftorifher Stätte im Kaiferfaal zu Aachen 
legte NReichsleiter Rofenberg auf einer Großkund— 
gebung des Gaues Köln-Aahen am 26. April 1999 
ein Bekenntnis zu den ewigen jchöpferifhen Kräften 
der deutlichen Geſchichte ab. In biefer Rede geht es 
Alfred Nofenberg darum, die Wertgefeke der ber» 
ſchiedenen ſich in der deutihhen Geſchichte befämpfen- 
den Ideen und Lebensinhalte an dem Wirken gro- 
Ber PVerſönlichkeiten aufzumweifen und zu zeigen, 
daß — mögen die Träger großer Ideale aud 
noch jo hart gegeneinander gefämpft haben — fie 
doch, fofern fie fi einmal als geichichtsbildend er- 
wieſen haben, fhon dadurch geadelt wurden, daß 
Deutfhe an fie geglaubt haben. Sie alle in ihrer 
Gefamtheit find ein Stüd der Entwidlung der groß- 
deutfhen Volfsgeihichte, die dazu beigetragen bat, 
daß wir heute an der Schwelle einer neuen Epoche 
ber gefamten deutſchen Nation und der Neuordnung 
unferes® Lebensraumes ftehen. 


Große Geſchichte ift immer mit großen Kämpfen ver» 
bunden. Es mag fein, daß in Zeiten des Friedens ſchon 
die Zukunft entfcheidende Worte fallen und Gefühle die 
Menſchen tief erregen. Aber erft dann, wenn dieſe Ge— 
danten und Gefühle fi zufammenballen und zu einem 
Ringen politifd-weltanfhaulicher Fronten werden, dann 
erit erhalten die Völker das Bewuhtfein für gefchichtliche 
Menden. Dann aber zeigt ſich audy nad einem ehernen 
Geſetz des geiftigen und politifhen Kräftefpiels, auf welcher 
Seite Inhalt und Form zu ſchwach find, um ſich zu er- 
halten und daß fie ſomit einer neuen Kraft Raum geben 
müffen. Aus diefer Erfenntnis bedeutet Erforfhen und 
Neuerleben aud der deutfhen Geſchichte fein ſenti— 
mentales Erinnern, fein weinerlides Antlagen und im 
tiefften Grunde auch fein Ausſprechen von Vorwürfen oder 
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Verdammungen, fondern vor allem das Erfalfen der 
jeweils zufammengeballten Mächte des Kampfes und der 
dann injtinktio und bewußt vorgenommenen Wahl der 
Charaktterhaltung unferer Zeit inmitten einer andern 
nroßen Wuseinanderjegung. In diefem Sinne ift Ber» 
gangenheit nur dann tot, wenn feine erneuernde Kraft 
aus ihr in die Gegenwart herüberftrablt, umgekehrt aber 
wird fie zu einer ungeheuren Gegenwartstraft dann, wenn 
eine Entſcheidung unferer Zeit entweder ihre erneute 
Beltätigung in der Vergangenheit findet oder aber fi 
dod) als zufunftsträdtiges Erleben der Ergebniffe früherer 
großer Kämpfe zu fühlen vermag. Dennjedegroße 
Entfheidung bat ihre $ernwirfung in 
Yeidund Freude,dbiezufammenein Völ— 
ter/hidfalausmaden, 

Wenn in Deutfchland die Stadt Aachen genannt 
wird, dann ijt damit eine ſolche Zufammenballung größter 
deutfcher und großer europäiſcher Kräfte gemeint, Die, 
man mag fih im Laufe der Zeiten gefühlsmäßig gejtellt 
haben wie man mag, einmal dod hiftorifche Entſcheidung 
für ein Fahrtaufend gewejen if. Was hier von Aachen 
ausging als beherrſchender Wille, und was gegen Nahen 
als Gegentraft anbrandete, das war der erſte injtinttiv 
bewußte große Zufanımenftoß zweier Mächte, die Jahr- 
hundert um Jahrhundert die Dynamit der deutſchen Ge- 
Ihichte beftimmten. Auf der einen Seite ftand ein gran» 
dioſes Bild einer als Schidfalsnötig empfundenen Univer- 
ſalmonarchie und auf der anderen, in Kräfte vielfach zer- 
Iplittert, aber echt nady Herkunft und Willen, ein Heimat- 
nefühl, das Bewußtfein der Pflicht, diefe einmal gegebene 
Heimat gegen einen Zugriff aud noch fo großer Mächte 
zu verteidigen. 

Es würde aber das Bild der deutihen Geſchichte ver- 
fälfchen, wollte man das, was mit dem Begriff Aachen 
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verbunden ift, gleihfam als erfte entſcheidende Macht— 
bildung bezeichnen. Die deutihe Geſchichte geht, wenn 
man fie auch nicht immer als politiih bewußtdeut.- 
ſche Geſchichte, ſondern alsgermaniſche Vergangen« 
beit bezeichnen kann, weit in die Jahrtauſende zurüd, in 
denen die Keime auch diefer Schöpfung bereits gelegt 
worden waren. Diefe Keime der deutſchen Geſchichte 
waren bis zum Auftreten Hermanns für unfer Bewußt— 
fein mehr tultureller, bäuerliher Natur, erft feit der 
Schlacht im Teutoburger Wald wurde bewußt die ſtaaten⸗ 
vorbereitende Mahtbildung in die Gedantenwelt 
ber vielen germanifchen Stämme eingeführt. 

Was unter Hermann nicht gelang, weil weder Sippe 
noch Stämme für eine dauernde große Zufammenfalfung 
reif waren, wurde noch einmal — im weltpolitifchen 
Maßjtab — von einer der verehrungswürdigften Geftalten 
des germanifchen Lebens verfuht: von Theoderid 
dem Großen. 

Als das erjte Gotenreich zwiſchen Oſtſee und Schwarzem 
Meer von den Hunnen zerſchlagen wurde, lernte das nad) 
Meften zurüdflutende Gotenvolt die großen Zeugen der 
antiten Welt kennen. Das riefige verführerifche Byzanz, 
dann das immer nod) gewaltige Rom und die Erzählungen 
von der großen Vergangenheit diefer Völter, ihrer Macht— 
entwidlung, den gewaltigen SKaifern, das fand beim 
fämpferifchen germanilhen Gemüt einen tiefen Wider— 
ball. Zugleich aber ſahen ſich diefe fraftftrogenden Stämme 
menſchlich vielfad do nur den Epigonen der groß 
mächtigen Bergangenheit gegenüber; und das Bewußt- 
fein diefer beiden Tatſachen charatterifiert das Verhalten 
des erjten ganz großen germanifchen Königs. Auf der 
einen Geite trennt er bewußt feine gotiſche Minderheit 
vom römifchen Volt, verbietet Vermiſchung und Übertritt, 
überträgt Verwaltung den eingeborenen Römern und 
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behält fi den politiſch-militäriſchen Schug des Reiches 
vor, zum andern ift bei ihm ein madhtpolitiicher Geftalten- 
wille gewedt und firebt nah Erfüllung. Durch ent- 
Idylojjenes Handeln und ungeftümen Mut iſt Iheoderich 
liegreich auf allen Schladhtfeldern; durch Heiraten an ver- 
Ichiedenen germaniſchen Königshöfen ift er bemüht, eine 
Sippenverwandtſchaft herbeizuführen mit dem deutlichen 
Ziel, als Nachfolger des römiſchen Reiches ein großes 
germaniſches Reich zu gründen. Praktiſch gebietet er über 
ganz Italien, über das Donaugebiet; die Alemannen 
unterwerfen fi feinem Schuß; ganz Südfrantreidh und 
ganz Spanien ftehen unter dem Befehl Iheoderichs. 
Dreiig Jahre formt und bildet hier eine Geftalt ein Reich, 
die bis auf unfere Zeit durch Hunderte von Sagen hin- 
durch als die verehrungswürdigfte und mädtigfte Perfön- 
lichteit des Germanentums zu uns herüberleuchtet. 

Uber es Jollte nicht fein! Die Nachkommen fterben 
Iheoderidy weg; ſeine Verwandten, Arianer wie er, 
werden an den Königshöfen erdroffelt und gemordet, 
und als er ſelbſt ftirbt, da folgt ihm der ftaatliche Verfall, 
eine mädtige NKönigshalle bleibt als Symbol feines 
Willens, ein wunderbares Grabmal als Mahnbild an ihn 
und fein Wert. 

Es ift nicht möglid), eine einheitliche Willensgrundlage 
für die verſchiedenen germanifchen Stämme zu bilden, 
denn mitten im Werden tft eine Aufipaltung der geiftigen 
Grundlagen politiſche Tatfadye geworden. Die von ihren 
Urwohnfigen feit Jahrhunderten losgelöften Oftgermanen 
ind bei Annahme des Chriftentums Arianer geworden, 
d. h. fie befannten fi zu einer Lehre vom neuen Gott, 
die vom römischen Zentrum als Ketzerei abgelehnt worden 
war. Damit war die gefhichtlihe Möglichkeit gegeben, 
Germanentum und Chriltentum auf einer unrömifchen 
Grundlage zu einer Einheit zu verſchmelzen. Dieſe Ent- 
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widlung — der Heliand gibt einen Begriff von diefer 
Möglichkeit — wurde enticheidend verhindert durd die 
Unnahme des Katholizismus dur den anderen neben 
den Goten Theoderichs militärifch ftärkiten Stamm, der 
ebenfalls feiner Urheimat fchon entfremdet worden war: 
durch die Franken. 

So ſtanden ſich, von einem gleichen Madjttrieb getragen, 
Goten und Franten gegenüber, zu der römiſchen Yorm 
des Chrijtentums traten nad) den Franken die Burgunder 
über. Unter den Schlägen jpätrömifcher Feldherren von 
Byzanz wurde das zweite große Gotenreich zerichlagen, 
der Kampf war im europäilhden Maßſtab enticdyieden. 

Die entjtehende Univerfalmonardie jtügte ſich ſomit 
auf drei Kräfte, die taufend Jahre — Jo oder fo — ent— 
Iheidend für Europa wurden: 

1. auf das Bermädtnis des faiferlihen Roms, 

2. auf die Vorftellung eines römiſch-katholiſchen Gottes— 

Itaates, und 

3. auf die ureingeborenen Schöpfer und Geftaltungs- 

träfte des germaniſchen Menſchentums. 

Diefe drei Kräfte zulammen bildeten das, was wir 
bisher das Ubendland nannten; und wenn wir bier 
in Aachen eine hiftorifche Feftitellung ausſprechen wollen, 
fo ift es die, dab Karl der Große der Gründer eben diefes 
dreifach beftimmten Abendlandes gewefen ift. 

Es haben in diefen taufend Jahren innerhalb der ver- 
Ihiedenen Jdeenmächte ungeheure Kämpfe jtattgefunden: 
inwieweit das Deutfche Reich als Fortführung des Rö- 
milhen Reiches Wunfchbild oder Wirklichkeit fein tonnte, 
inwieweit Religion tiefinnerliches Belenntnis oder Dogma 
war, d. h. inwieweit fie Duldfamteit oder eine unduldfame 
Yorderung darftellte, der zuliebe mit Feuer und Schwert 
Unterjohungen durchgeführt wurden, — und wie letten 
Endes der germanifche Charakter mit feinen Beitrebungen 
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wirllich befchaffen war, als in diefem Kampffpiel der Welt« 
gefchichte er nun Burgen zu bauen begann, als er Lieder 
und Epen dichtete und als er als gepanzerter Ritter gegen 
den Dften und Süden ritt. 

Es ift bei diefen Fragen, die zu beantworten eine neue 
deutihe Geſchichtsſchreibung antreten muß, bier feine 
Möglichkeit gegeben, auch nur annähernd die taufend Tat- 
ſachen dieſes Ringens auszudeuten, aber auf eines darf 
wohl hingewiejen werden. Theoderich der Große hatte, 
wenn nötig, mit fejter und harter Hand feine politifche 
Herrſchaft gefihhert. Nach der religiöfen Geite hin aber 
hat er Duldfamfeit geübt genau fo wie die arianifchen 
Be ft goten in Spanien, bei denen es eine Lehre war, 
daß, wenn man an feinem Altar porüberging, man aud) 
dem Altar eines anderen Befenntniffes ruhig feine Ehr— 
furcht bezeugen könne. Unter den gegebenen Umftänden 
und nad dem Giege eines einzigen Belenntnilfes 
war es mit Ddiefer Duldfamteit auf ein YJahrtaufend 
vorüber. Kaiſer Karl war der feiten und in den Taten 
immer deutlicher zum Ausdrud fommenden Überzeugung, 
daß die Einhelt der fräntifchen Univerfalmonarcie nur 
gefihert werden fonnte durch eine ſtarke verteidigungs- 
fähige Einheit audy des Glaubens. Immer erneut an- 
geregt durch verfchiedene Lehren und Lehrer ftudierte er 
Auguſtins Gottesjtaat und ließ ſich die kirchliche Lehre 
erläutern. Diefer mächtige Mann, ein Niefe von Geftalt 
und Willen, war innerlich zweifellos tiefgläubig der neuen 
Lehre hingegeben und bereit, die geiltige Statthalterfchaft 
des Biſchofs in Rom anzuerfennen. Er hat immer wieder 
für Kirhenbauten Spenden erlaffen und hat die Geiftlich» 
feit in ihrer Tätigkeit immer wieder gefördert und darüber 
hinaus der Kirche eine madhtpolitifche Unterftüßung ge 
liefert, die zum Zeil in furdhtbaren Detreten ihren Ausdrud 
fand. Diefe werden für alle Zeiten als ein ſchmerzliches 
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Symbol dafür angefehen werden, wie hier eine Macht 
politifcher Natur fit) von auken auf das innerfte Leben 
übertrug und bereit war, in revolutionären Zugriffen 
geheiligte Überlieferungen und Vorſtellungen auszurotten, 
die in nicht zu weiter Vergangenheit doch auch die Vor- 
ftellungen des eigenen Stammes gewelen waren. Es 
genügte — nad) diefen Defreten Karls des Großen — 
nicht nur fi bewuht von der neuen Lehre fernzuhalten, 
fondern auch das bloße Vergehen, die unverjtändlichen 
Niten des neuen Glaubens nur formell verlegt zu haben, 
um mit der Enthauptung bedroht zu werden. 

Karl Selbjt bemühte fich feinerfeits, dem neuen Glauben 
gerecht zu werden und ftieg vor feiner Krönung in Ronı 
die Stufen der Peterskirche füjfend empor; allerdings 
ließ er fi) dann nicht vom Papſt einführen, fondern betrat 
als Herr die Peterstirche ımd nahm den Papſt dabei an 
der Hand, Diefe au in feinem Verhalten während der 
plöglich erfolgten Aroneauffegung zum Ausdrud lommende 
Haltung zeigt wohl ſchon den ganzen Zwiefpalt, der für 
die deutſche Geſchichte fo fehmerzensreich, aber in dem 
ewig Jich erneuernden Kräfteaufruf doch wieder ſchöpfe— 
rifch geweſen ift. Niemand vermag wohl die letten Gründe 
entfcheidender biftorifcher Entichlüjje reftlos zu erläutern, 
vielleicht aud) nicht immer derjenige felbjt, der eine folche 
Enticheidung trifft, weil er unter dem Gebot eines Inſtink— 
tes oder einer Einjicht handelt, ohne dody immer die Fern— 
wirkung einer bejtimmten Tat für die Jahrhunderte über» 
bliden zu Tönmen. Denn ſchon zu Karls Zeiten entlpann 
fit) bei aller Anertennung des Papſtes als religiöfen 
Oberhaupt der Kampf um die Rangordnung auf diejer 
Melt, und Kari der Große bat im Laufe feines ganzen 
reihen Lebens im Ernte nie daran gedadıt, Jich irgendwie 
feine politifhen Entſchlüſſe vom Papſt beitätigen oder 
aar vporfchreiben au laſſen: etwas. was feine firchlichen 
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Lobredner ebenfo gern zu verfchweigen bemüht find, wie 
fie das Weſen „Seiner Heiligfeit, des Kaiſers Konjtantin“ 
id) umzudeuten befleißigen. Karl ging fajt immer in 
feiner fränkiſchen Kleidung, betonte die fräntifche Grund« 
lage aud) diefes ihm notwendig erfcheinenden Univerfal- 
ftaates und vernahm mit befonderer Befriedigung die 
Beitätigung feiner politiſchen Auffaffungen durch einen 
angelſächſiſchen Viſchof, der ihm erklärte: Karl als Schirm- 
herr der chriftlichen Religion fei der Stellvertreter Gottes 
auf Erden, der Biſchof von Rom als Stellvertreter Chrifti 
ftehe an zweiter Stelle, Darin ftimmt die befannte Mit- 
teilung feines Biographen überein, Karl hätte eine innere 
Abneigung gegen den Titel eines Imperators oder 
Auguſtus gehabt, fo daß er verfichert hätte, er wäre am 
Strönungstage nicht in die Kirche gegangen, wenn er 
geahnt hätte, daß der Papft die Abficht habe, ihn zum 
Kaiſer zu krönen. In feinen vielen Auseinanderfegungen 
hat Karl der Große fih nie gefcheut, dem Papſt als 
Vorbild fpäterer germaniſcher Könige und Kaiſer genau 
fo entgegenzutreten wie irgendeinem anderen Fürften. 
Wie feine Auffaffung über das grundfäglihe Verhältnis 
gewejen war, geht aus feinem betannten Schreiben an 
den Papft Leo deutlich hervor, wenn er, nachdem er den 
„demütigen Geborfam und das Treueverfprechen“ des 
Wapites gelobt hat, weiter fagt: „Eure Aufgabe ift es, 
Heiliger Vater: mit zu Gott erhobenen Händen ... uns 
im Kampf zu unterftügen, auf daß durch Euer Eintreten, 
von Gott geführt und gefördert, das chriftliche Volk überall 
Sieg gewinne ...“ 

Bei fi feftigender Macht, fortfchreitender Entwidlung 
und bei einem Karl eigenen immer weiter bohrenden 
Nachdenken fragte er feinen geiftigen Berater: „Ich 
wundere mid, daß wir Chriſten fo oft von den Tugenden 
abweichen, da uns doc, wenn wir fie halten, eine ewige 
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Herrlichteit als Belohnung ver[prohen wird, dak hin- 
gegen die heidnifchen Philofophen fie nur wegen ihrer 
Würde und um den Ruhm eines guten Lebenswandels 
beobachtet haben." Auf dieſe Fragen ift von geiftlichen 
Freunden feine Antwort gegeben worden. 

Mit diefer Frage ift aber ein ganzes Kernproblem ger«- 
manijcher und jüdifcher Ethik aufgeriffen worden, nämlich: 
fommt es Darauf an, eine Tat und eine Haltung im 
Leben zu verwirklichen, weil man fie für recht anfieif, 
wie es die große Antife wollte und wie es der germanifdye 
Inſtinkt und Karls ſpätere Einficht fordert, oder aber darauf, 
ſein Verhalten nur deshalb angeblich moralifch einzurichten, 
weil dafür ein Lohn im Senfeits verfprochen wird? 

Bon weldher Seite immer man an die Perfönlichteit 
Karls des Großen auch herantreten mag, in ihm Jelbit, 
der mit unerhört harter Hand ein Neich von nie erreichter 
Größe errichtete, zeigen Jich bereits auch jene politifchen 
Sprünge, durch deren Erweiterung die Nationalftaaten 
Europas fid) bildeten, aber auch jene geiftigen Anſätze, 
von denen aus die Tekerifhen Empörungen durd bie 
Geſchichte des Abendlandes ziehen. 

Staat ift immer Madt. Es Icheint, als ob durch Karls 
Merk die zerjtreuten Stämme des werdenden (Europas 
einmal überhaupt zu einem Gtaat unter einem einmal 
fejtgefegten und geglaubten Gedanten zufammengeführt 
werden mußten, um barte MWirklichteit des Lebens 
werden zu können. Diefer Staat als zufammengefakte 
Macht ift von Karl den jungen europäilchen Stämmen 
als eine für immer hiſtoriſch fortwirfende Tatſache gezeigt 
worden, Da aber der Wille ſelbſt diefes Menfchen zu 
einem abendländifhen Gottesreich nicht ausreichte, Jo 
zerfiel die Univerfalmonardjie in ihre Teile: — als die 
Normannen im [päten Ulter des Kaifers die franzöſiſche 
Küfte verheerten, da faate der greile Karl weinenben 
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Auges: „Menn fie foldhes ſchon zu meinen Lebzeiten 
wagen, was wird dann erjt unter meinen Nadyfolgern 
geſchehen?“ 

Aber was Karl getan hat, hat ſeine hiſtoriſchen Aus— 
wirkungen gezeigt. Der römiſche Biſchof, unter König 
Theoderich eine nebenſächliche Figur, jett als Stellver— 
treter Ehrifti anerfannt, war nidyt nur durch dieſe Aner- 
fennung Hüter und Berwalter einesreligiöfen Erbes 
geworden, fondern damit zugleich zogen im Laufe der 
Jahrhunderte mit der lateinifchen Spradye aud) anders— 
artige Gefhichtsauffaffungen, Nechtsbegriffe ein, ja ein 
ganzes fremdes foziales Gefüge bemühte fidh, die ger- 
manifchen Stämme mit feinem Gewebe zu überziehen und 
ihr pulfierendes Leben in diefe Formen zu fallen. 

Menn die große ideelle Univerfalmonardie nach) dem 
Zerfall des Frankenreiches mit dem Entjtehen des erjten 
Deutfhen NKaiferreihes wieder machtvoll wird, fo ift es 
hier eine neue junge germanifche Kraft, diesmal der wer- 
denden Deutfhen, die Diefe dee aufgreift; der 
beutfche König wird römischer Kaifer und zugleich damit 
als Bermädtnis Karls Schirmherr des Wbendlandes. 
Kreuz und Schwert wecfeln im fteten Kampfe um die 
Herrſchaft auf diefer Welt. Je nad) der Kraft der perſön— 
lihen Vertretung liegt bald das Übergewicht auf der 
einen, bald auf der andern Geite. 

Und noch einmal, viele Jahrhunderte fpäter, fcheint Die 
Diöglichleit gegeben, das Abendland in ähnlicher Weije, 
und über Europa hinaus aud) die übrige Welt unter eine 
einzige Herrſchaft zu bringen, gerade zu einer Zeit, da 
die geiltigen Grundlagen des Mittelalters zu berften 
begannen: 

Unter Karl V. nänılid) erreichte die Univerfalmonardjie, 
geftüht nunmehr auf die ausgebildete Macht einer großen 
Tradition, eine [hwindelnde Höhe. Das berühmte Wort, 
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daß er ein Reich beherrfche, in dem die Sonne nicht unter- 
ginge, zeigt den fünften Karl als Herrfcher über Deutfch- 
land, die Niederlande und faft ganz Stalien, als König 
von Spanien, als Herrn über alle neu entdedten Kolonien 
und ihre ſcheinbar unermeßlihen Reichtumer. Nod zu 
feinen Lebzeiten verheiratete er feinen Sohn mit der 
Königin von England, um aud) von hier noch Einfluß auf 
das nicht gefügige Frankreich zu erlangen. Karl V,, 
der letzte große DBertreter einer Univerfalmonardhie in 
Europa, tft hier in Aachen gelrönt worden! 

Mie ein geihihtlides Symbol mutet dann 
das perſönliche Schidjal Karls V. an. Nachdem er 
glaubte, fajt die ganze Welt feinem kirchlich begründeten 
politiihen Gedanten eingefügt zu haben, muß er es doch 
erleben, dah diefe Welt von neuen, immer wieder auf- 
[prudelnden Kräften fid) gegen diefe Madt von allen 
Seiten erhebt. Mit Inapper Not entgeht der Kaiſer einer 
Gefangenfhaft und refigniert ſchließlich, entfagt der Krone, 
um in einem ſpaniſchen Klofter feine Tage zu befchliehen. 

Sein Sohn, von religiöfer Seite ber die ſtarrſte Ver— 
fretung eines integralen mittelalterlihen Denkens, ijt doch 
zugleich nicht mehr ein Mann, der nach einem Univerfal« 
reiche jtrebt, jondern Philipp II. gebt aus von der tat- 
fählihen Kraft Spantens und ift bemüht, Spanien 
im Wettitreit mit den übrigen Mächten an die Spite der 
Welt zu bringen. Als er König von England wird — 
allerdings ohne Machtbefugniffe —, führt er nod das 
Spiel Karls V., für ſich felber aber das Spiel des Königs 
von Spanien. Durd) feine Borfahren erbberedhtigt, wird 
er König von Portugal. Zu gleicher Zeit aber erhebt ſich 
gegen ihn das germanifche Niederland und feßt mit diefem 
Abfall den Zerfall eines Weltimperiums fort. Und genau 
wie Karl der Große und alle großen Kaiſer der europäifchen 
Gefchichte, ſieht fi} der einem hbemmunaslofen Reliauien- 
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alauben und vorbehaltlofen Demut vor dem Stellvertreter 
ührijti hingegebene Philipp IL. der Notwendigleit gegen» 
über, jeine Kanonen felbjt gegen den Papſt auffahren 
zu laffen. Als Papſt Paul IV. Bündniffe eingehen wollte, 
die gegen die Jntereffen Spaniens gerichtet fchienen, da 
ſteht jelbft ein Dann wie der Herzog von Alba als Vize— 
lönig von Neapel gegen den Papft auf und fchreibt ihm 
einen Brief, wie er ſchärfer von feinem proteftantiichen 
König nad) Rom gefandt worden ift. „Eure Heiligfeit“, 
fagt der Herzog von Alba in dieſem Brief, „ijt zum Hirten 
des Schafſtalls Chrifti, nidyt aber zum reikenden Wolfe 
bejtellt worden. Kaifer und König, die in Wahrheit ein— 
zigen und treuefter Berteidiger des Papfttums, haben 
bisher mit ganz unglaublicher Nachſicht die fchwerften 
Kräntungen hingenommen, aber jeßt, nachdem der Heilige 
Stuhl fogar die Drohung ausgeftoßen hat, den König von 
Spanien feines Thrones zu entfeßen, jeßt droht audy mir 
als Verteidiger meines Souveräns die Geduld zu reißen. 
Sch rufe Gottes Beiltand gegen Eure Heiligteit an und 
Ihwöre im Namen meines Königs und Herrn und bei 
dem Blute, das in meinen Adern rinnt, daß Rom unter 
der Gewalt meiner Fauſt erzittern wird. Wenn Eure 
Heiligkeit nicht binnen acht Tagen die Beweife einer ent- 
ſcheidenden Sinnesänderung aibt, fo werde ich den Kampf 
eröffnen, der bis auf den legten Puntt vorbereitet ift. Die 
Folgen fallen ganz allein auf das Gewillen und die Vers 
antwortlichfeit Eurer SHeiligteit zurüd.“ Es ift derfelbe 
Herzog Alba, der im Namen des Könias von Spanien 
und im Namen einer bejtimmten Auffalfung des Chrijtens 
tums den Freiheitstampf der Niederlande in einem furdht- 
baren Blutbad zu erftiden bemüht gewefen ift. 

Mas fi bier auf ganz verfchiedene Meife und doch 
überall zeigte, war das Auftreten eines verftärkten Hei- 
natgefühls, das fihvon beennten Sippen 
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und Stammesgrenzen zum Nationalge- 
fühl zuerweitern begann. Ob bier der deutſche 
Gedante immer bewußter in der Vertretung des König« 
und Kaifertums Geftalt gewann, ob die Niederlande ihre 
Erhebung verfündeten, ob felbjt der fpanifche König zur 
Vertretung feines ihm als höchſter Eigenwert erjcheinenden 
Staates auch vor militärifher Drohung gegenüber dem 
firhlihen Herrn nicht zurüdichredte, überall geht nunmehr 
das nationale Erwachen vor ſich. Auf der anderen Geite 
wird der Gedante der Univerfalmonarchie ebenfalls dieſem 
Nationalgefühl angenähert. 

Wenn wir die taufendjährige Entwidlung der deutlichen 
Kämpfe heute, wo wir glauben, daß viele Willensmächte 
im Großdeutſchen Reiche Adolf Hitlers zuſammenlaufen, 
überprüfen, da dürfen wir als Ergebnis vielleicht folgendes 
feftitellen: 

Wir werden über feine große Bewegung und feinen 
großen Mann der Vergangenheit ein fogenanntes Urteil 
ſprechen wollen, Jondern alle Werke, das Mollen und alle 
Taten uns bemühen einzubeziehen in einen großen Schick— 
falslauf des deutfhen Volkes; wir werden ausſprechen 
dürfen, Daß alle großen Bewegungen, die 
einmal gejhihtsbildend waren [don 
dadurch geadelt [ind daß Deutihe an 
fie geglaubt haben. Bon der großen Kaiſeridee 
hat das deutſche Volt — und nicht nur das deutſche — 
den Gedanfen einer harten politifyen Maht und das 
Bewußtfein einer großen Sendung geerbt, ein Gedante, 
der berufen war, über alle Sonderintereffen, ob ſie Sippe, 
Stamm oder fonftwie heißen mögen, binwegzugehen und 
ein bejtimmtes Ganzes, wenn nötig, hart und rüdlichtslos 
zu vertreten. Bon Geiten der ſich immer erneuernden 
Kämpfe für die unmittelbare Heimat erben wir das Starte 
Blut- und Voltsgefühl als ſchöpferiſche Grundlane für 
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alle Kultur, für alles innere Dafein, Aus dem Zufamnten- 
wirten zwiſchen Reich und Bolt hat fid) die Grundlage, 
auf der einft die Macht des Reiches gebaut wurde, geän«- 
bert, denn dieje früher allgemein kirchliche Grundlage ijt 
in vielen Revolutionstämpfen geborjten, aufgelplittert in 
viele Konfeffionen und Gelten: aus dem Gedanken eines 
machtoollen Reiches und einer unverwüftlihen Berteidis 
ung alles Heimatlien ijt als Erbe und Bertretung für 
nie Zutunft als unfer großes Schidfal die einigende 
Werbindung beider Kräfte im deutſchen Nationalftaat Adolf 
Hitlers geworden, 

Wenn wir zurüdbliden auf jene Städte und Pfalzen, 
in denen deutiches Schickſal mit beftimmt wurde, fo fönnen 
wir viele Orte nennen, und die nationaljozialijtifche 
Bewegung bat in diefen Jahren die Menſchen genannt 
und die Städte geehrt, aus denen ſtarke Perfönlichteiten 
ihren Beitrag für die deutiche Geſchichte ſchufen. So iſt 
auch mit Ya ch e n vertnüpft das Gedenten eines machtvoll 
großen Reicdyes. Wie immer Kämpfe und Scidjale ſich 
ſpäter abgefpielt haben mögen, die ſer Gedante iſt nicht 
verloren gegangen, von den Franken ijt er dann weiter- 
getragen worden zu den Sacdjfenlönigen, den Galiern, 
den Hohenftaufen. Nach einem fchweren Auseinander- 
Haffen des deutſchen Boltes haben die Brandenburger 
und Preußen zunächſt in Rebellion gegen die Entartung 
des NReichsgedantens gelämpft und dann fich felbji zum 
Träger des Zweiten Reiches emporgeſchwungen. Mit dem 
Untergang der Hobenzollern-Monarchie ging ein lettes 
Stück Bartitularismus dahin. Heute jehen wir diefe große 
heutiche Bergangenheit weder katholiſch noch protejtan« 
tilıh, weder preukifh noch habsburgiih, weder vom 
Ztandpuntt einer grenzenlofen Univerfalmonarchie nod) 
altein vom Standpuntt eines raumbeſchränkten heimat« 
Uchen Bartitularismus, fondern die Gefamtheit all diejer 
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Entwidlungn als großdeutfhe VWolksgeſchichte. 
Unter dem Dache des Großdeutſchen Reiches hat ſich heute 
geiftig und politiich alles gefammelt, was jemals zum 
Deutfhtum in diefem Jahrtauſend gehörte; über den 
germaniſchen Herzog zum deutfchen König ift einftmals 
die Kaiſeridee von Aachen aus emporgeftiegen und bat 
— ſo oder ſo — doch die deutſche Geſchichte mit Glanz 
erfüllt. An die Stelle all diefer Herzöge, Könige, Kaijer 
unter Fortführung ihres Erbes und des Erbes weltans- 
Ihaulicher Kämpfe ift nunmehr derdeutfhe Führer 
getreten als Begründer einer neuen Epoche der gejamten 
deutfchen Nation und als Neuordner ihres Lebensraumes. 


Die andere Weltrevolution 


Eine Großlundgebung der NEDAP. am 
8 Mai 1939 im Berliner Sportpalaft, die ben 
„LP Altiviften als Dank und Anerkennung für 
ihren Einſatz galt, benutzte Reichsleiter NRofen- 
berg als Herausgeber des „Völkiſchen Beobachter“ 
dazu, um in einer groß angelegten Rede eine 
zuſammenhängende weltanſchauliche Auseinander- 
ſetzung mit den Gedanken der Franzöſiſchen Re— 
volution durchzuführen. Er ſtellte den ſchöpferiſchen 
Kräften unſerer Zeit zuſammenfaſſend alle Probleme 
und die ſich daraus ergebenden politiſchen und weli— 
anſchaulichen Konſequenzen gegenüber, die den Kampf 
des Nationalſozialismus mit dem weſtlichen Libera— 
lismus kennzeichnen. 


In ſteigendem Make zeigt ſich ſelbſt einem befangenen 
Blick, daß die Ereigniſſe des neuen weltpolitiſchen Lebens 
alle Kennzeichen nicht nur einer ſtaatlich-ſozialen, ſondern 
auch einer großen geiſtig-weltanſchaulichen Kriſe tragen. 
Die Völker der ſogenannten Siegermächte waren nach dem 
Verſailler Diktat nach Hauſe zurückgekehrt in der naiven 
Anmnahme, daß man den größten Krieg der Weltgeſchichte 
führen könne, ohne am Lebensgefüge etwas ändern zu 
müſſen. Man glaubte, durch die deutſchen abgetrennten 
Gebiete und durch die erpreßten Tribute der deutſchen 
Nation die rein materiellen Schäden des Strieges heilen 
und dann das alte bürgerliche Leben wieder fortführen 
zutönnen, Erftin den legten Jahren, nachdem die national» 
fozialijtiihe Bewegung den Problemen des Schickſals un— 
mittelbar ins Auge [hauen und fie löfen mußte, beginnen 
auch die übrigen Völker auf Grund der überall auftretenden 
jozialen und politifhen Zudungen zu begreifen, daß auf 
jeden Fall die alten Zuftände der unbefünmert fapita= 
liſtiſchen Zeit unwiederbringlic, dahin find. Sie beginnen 
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ert heute — wenn aud noch durd; wenige Perſönlich— 
feiten vertreten — einzufehen, daß der Weltkrieg felbjt 
Ihon die Kataftrophe einer alten Lebensordnung be» 
deutete. Das heutige frampfhafte Gefchrei nah einer 
fogenannten demofratiihen Weltordnung zeigt nur das 
Bemühen bei den heute noch herrſchenden Kreiſen, ihre 
errungenen Madıtpoften zu halten, entbehrt aber der 
Inneren Überzeugungstraft und ijt fein Zeichen einer 
revolutionären, mitreikenden Stärke, fondern vielmehr 
ein Zeichen ſchon weit gediehener geiftiger und charalter- 
licher Erſchlaffung. 

Mir Nationalfozialiften find der Überzeugung, daß eine 
Epoche ihrem Ende entgegengeht, die auf der einen Geite 
durch viele ſoziale Revolten der Verzweiflung, auf der 
anderen, neu aufbauenden, durch die nationalfozialiftifche 
und faſchiſtiſche Revolution getennzeichnet wird. Gerade 
in diefen Tagen, da die hakerfüllten Stimmen aus vie» 
len Staaten zu uns herüberfchallen, ift es notwendig, 
daß im politiihen Tageskampf die innere Haltung 
unferer Bewegung fejt herausgearbeitet und unerfchütter- 
li in ihrer Überzeugung immer erneut zum Bemwußtfein 
gebracht wird. 

In Frantreich haben die Vorbereitungen zur feier des 
Gedenttages der fogenannten großen franzöfifchen Revo— 
lution bereits begonnen. Sie begehen dort den 150. Ge» 
burtstag dieſer Revolution, fie feiern den Tag, da die 
Baftille in Paris geftürmt und die Gefangenen des alten 
König-Regimes befreit wurden. Mit den Terrorichlägen 
der franzöliihen Revolution von 1789—1793 wurde tat» 
fählih nit nur in Frankreich, fondern fortichreitend in 
allen Ländern eine alte Lebensordiiung befeitigt. In 
Preußen ergaben fich viele Feſtungen nahezu ohne Kämpfe, 
was nicht durch einen gewöhnlidhen Landesverrat zu 
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erllären iſt, ſondern eben durch die Tatſache, daß auch 
hier eine Welt des alten Regimes müde geworden war 
und in den Ideen der Denker des 18. Jahrhunderts auch 
eine Grundlage für das preußiſch-deutſche Leben erblickte. 
Die franzöſiſchen Heere, die der ganzen Welt Vernunft 
und Humanität bringen wollten, erſchienen gleichſam als 
die Vorkämpfer einer von vielen in Deutſchland ſelbſt 
herbeigeſehnten Epoche. 

Niemand von uns wird eine durch alle Völker gehende 
Bewegung mit wenigen Worten abtun wollen. Wir haben 
gegen die letzten politiſchen Auswirkungen dieſer Gedanken 
von 1789 in der ſogenannten deutſchen Demokratie einen 
Frontalkampf führen müſſen; wir wiſſen aber auch, daß 
wir für dieſe jüdiſche Korruption nach 1918 nicht un— 
mittelbar etwa die Denker der deutſchen Aufklärung ver— 
antwortlich machen dürfen; denn die Ablöſung des alten 
abſolutiſtiſchen Regimes durch eine neue Zeit war eine 
geſchichtliche Notwendigkeit. Die Aberwindung des bluti— 
gen Zeitalters der kirchlichen Inquiſition durch die Lehre 
einer Toleranz war zweif'ellos eine Tat, an der wir 
ebenfalls teilhaben, und das frei erwachte Denten in der 
Zeit der deutfchen Aufklärung gehört mit in die geijtige 
Ahnenreihe unferer Zeit, die wir nicht milfen wollen, 
Diefes nüpftinnerlicd) aber mehr an die Reformation 
Luthers an und nicht an die Revolution der Franzoſen. 
Diefe Revolution bleibt der Verſuch, einem miittelalter- 
lihen Univerfalismus eine ebenfo wurzellofe Demofratie 
entgegenzufegen, ein Unternehmen, das ſich gegen die 
ariftotratifhen Gefete der Natur erhob, viele Schwärmer 
und Träumer um fi fammelte, aber auch den Weg 
für viele Verſchwörer und politifche Spekulanten ebnete, 
Wenn am 14. Juli diefes Jahres der 150. Geburts» 
tag der franzöfiihen Revolution begangen wird, Jo 
darf man fidher fein, dak die fogenannte demokratiſche 
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Melt bier nod einmal eine riejige MWeltpropaganda 
aufmacht, um die Herrlichkeiten der MWeltdemofratien zu 
demonjtrieren. Aber es jcheint uns, daß gerade das ſchon 
aufdringlich einſetzende Freudengeläute nur ein Grabes« 
läuten über ein untergehendes Zeitalter it. Denn, was 
einmal Hochſchwung und revolutionäres Abiterben eines 
unerträglichen Zuftandes war, wie im 18. Jahrhundert, 
ift in alle Niederungen eines entarteten fozial-politijchen 
Lebens binabgeftiegen. Mit der Jubenemangzipation be— 
gann der Verrat an Europa, und die Negeremanzipation, 
die heute grundſätzlich zugejtanden ift und bereits durch 
ſchwarze Staatsjefretäre [ymbolifiert wird, ift ein neuer 
Schritt, der, wenn er weitere politifche Ergebnijfe zeitigen 
wird, den Untergang einer ganzen großen Kultur herbei- 
führen muß. 

Am 6. Mai begann der franzöfilche Rundfunt die große 
Propaganda für die Idee von 1789. Er erklärte: durd) 
bie franzöliiche Revolution fei die Gleichheit aller Menſchen 
verwirtlicht worden. Was fie gebracht hätte, fet die Frei— 
beit der Völker überhaupt gewefen. Die Erklärung der 
jogenannten Menfchenrechte wurde als ein unvergleidh- 
liches Dofument, als eine Grundlage der ganzen zivili- 
ſierten Welt angepriefen. 

Angefichts derartiger, man darf ſchon fagen, Dreiitig- 
feiten, gegenüber dem denkenden Menſchentum unjerer 
Tage, wollen wir bier kurz fejtftellen, daß die geprie- 
jene Gleichheit der Rafjfen und Bölter und die Be- 
bauptung, daß Rafje und Farbe nur oberflähliche Unter- 
Ihiede feien, wohl mit zu den blödfinnigjten Behauptungen 
gehören, die jemals das politiihe Leben bewegt haben. 

Auf einer höheren Stufe des Denkens hatten einige 
Philojophen in einem großmütigen Auffhwung fi als 
Ziel gefett, das ganze Menfhengefhleht zu erziehen. 
Sie hatten geglaubt, daß durch eine Erziehung zur Humani— 
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tät bejtehende, auf Feindſchaft eingeftellte Unterfchiede 
überwunden werden tönnten. Diefer der Weltgefchichte 
unterlegte Sinn war bei einzelnen generös. Die Lehre 
von der Gleichheit als politiſche Proflamation konnte 
höchſtens als Irrtum eines Zeitgeiftes begriffen wer- 
den, fie aber im 20. Jahrhundert allen Ernſtes duch 
Rundfunk gleihfam als die Grundlage für alle Kultur— 
völter zu bezeichnen zeigt die geiftige Rüdjtändigleit in 
einem geradezu erjchredenden Maße. Was die Frei— 
heit der Völker betrifft, fo wird nur eine geſchicht— 
liche Feſtſtellung ausgeſprochen, wenn man erflärt, daß 
die Demofratien nit um ein Haar weniger kriegeriſch 
newejen find als etwa die Heere früherer Zeiten. Und 
ſchließlich, wenn man ſich die Gefchichte der franzöfifchen 
evolution vor Augen führt und die Menſchen betrachtet, 
bie in ihr wirkten, dann wird die Feftftellung nicht nur 
von uns, fondern von namhaften franzöliihen Hiftorifern 
jelbjt getroffen, daß unter den zufammengetretenen 
Generaljtänden, die die Revolution durchführten, fo gut 
wie fein einziger größerer politiſcher Kopf gewirkt hat. 
Mühſelig debattierten kleine Intriganten und ſchwätzten 
jahrelang in Paris, an einem Tage begeiſtert von einem 
Phraſenſchwall und nad) wenigen Tagen durd) Intrigen 
eines anderen [chon wieder zum Gegenteil geneigt. Aus 
einer ſchnatternden Geſellſchaft, dank der Entſchlußloſigkeit 
und der Unfähigkeit des Königs, entwickelte ſich dann ein 
Nährboden für wild gewordene blutrünftige Spießbürger, 
bis diefer ganze finnlofe Unfug von einem Militärdittator, 
Napoleon, bezwungen wurde. Der einzige, der aus dieſem 
Gewimmel merklich hervorragte, Graf Mirabeaıu, war 
gleichſam ein Beilpiel, wie diefes wild gewordene Intri— 
nantentum einen politifhen Gedanten, der die Revolution 
In alte franzöfifche Traditionen einfügen wollte, zerredete 
und Schließlich unmöglich; machte. Mirabeau, als Charakter 
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zweifellos anrüdig, durch feine Verfchuldung namentlich 
an jüdiſche Wucherer oft unfrei in feinen Handlungen, 
war doch eine Starke politifche Intelligenz, die begriff, 
daß aud) die Geſchichte Frankreichs nicht mit den Hilflofen 
Neden der Generalftände ihren Anfang nahm. Er trat 
leidenfchaftlic für die Freiheit des 3. Standes ein und 
für die Abſchaffung überlebter Privilegien; nichts deſto— 
weniger forderte er auch eine feſte Regierung, die im— 
itande war, ein Bolt wirklid zu führen. Er ſchrieb: es 
wäre ungeichidt von der Regierung, wenn fie Frankreich 
parlamentarifh machen würde. Diefer Safß ift zweifellos 
durch manche jahrelangen Kompromifje hindurd) der Leit- 
jtern des einzigen Kopfes gewefen, den die franzöfifche 
Revolution bis Napoleon aufzubringen in der Lage ge- 
weſen ift. Gerade diefer Cat bedeutet ſchon die Vorweg— 
nahme einer Beurteilung, die wir heute nad) 150 Jahren 
dem Gedanken einer fogenannten parlanentarifchen Welt» 
demokratie gegenüber abgeben müjjen. Damit wir recht 
veritanden werden: die Nevolution von 1789 mit ihren 
Folgeerfheinungen war nicht die Geburt eines neuen 
großen und Starten politiſchen Formſyſtems, fordern war 
der hilflofe Zufammenbruch alter, allerdings längſt mor- 
fcher, Ordnungen. Wenn diefer Gedante ſich für die Zukunft 
nur auf Frankreich befchräntt hätte, hätte niemand von 
uns Beranlaffung, in öffentlichen politiſchen Verſamm— 
lungen dagegen anzulämpfen, fordern hätte Frankreich 
das von ihm gewünschte Glüd feines Lebens ruhig gegönnt. 
Heute aber, nad) den Verheerungen, die dieſe Nevolutions« 
ideologie überall hinterlajfen hat, nody von ihr als der 
Grundlage der Kultur zu ſprechen, zeigt, daß man Die 
Dentfähigteit der erwahten Völker doc zu gering ein« 
hätt. Die bitteren Erfahrungen mit Parlamentarismus 
und Korruption haben Menſchen zu einem politijchen 
Urteil erzogen, daß duch derartige, wirklich bilflofe 
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Lamentationen nicht mehr umgeftoßen werden Tann. Und 
d as muß deutlich ausgejprodyen werden. Möglich ift nun, 
daß die demokratiſche Jee, die im tiefiten Innern keine 
Nangordnung und keine innere Leiftung, ſondern als Ziel 
die zwangsweife Gleihmadhung durch [Irupellofes Ge- 
Ihältsgebaren Tennt, nicht fo verheerende Auswirkungen 
gehabt hätte, wie wir fie heute beobadhten, wenn nicht 
eine Neuerfcheinung der Gejdichte ihre Tebenswidrige 
Grundlage beſonders deutlich enthüllt hätte. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts brach das technische 
Induſtrie-Zeitalter über die Welt herein. Erfahrungen 
nd Erfindungen als Ergebnis einer 400jährigen Forſchung 
drängten ſich nunmehr in ſchwindelnder Eile zuſammen, 
eine Entdedung jagte die andere und Tonnte in fchnellfter 
Zeit ihre wirtſchaftliche Ausnutzung erfahren. Ein ganzes 
Heer unternehmungslujtiger, aber auch ſtrupelloſer Mens 
hen bemädtigte ſich diefer Möglichkeiten. Die Folge 
diefer Entwidlung aber war, daß zwei Generationen 
nahezu aller Völker in wahllos zufammengebauten Indu— 
itrieorten ins Elend geftoßen und um ihr Schidfal betrogen 
wurden. Die damalige Welt ftand diejer plößlich ſich 
erhebenden fozialen Frage hilflos gegenüber, fonnte das 
große Hereinbreden des Schickſals nicht mehr meijtern, 
und gerade in diefer Epoche, die einer ftarfen ordnenden 
Hand bedurft hätte, traf das Induſtrie-Zeitalter mit der 
jet politiſch ſiegenden demofratiihen Idee zuſammen. 

Es iſt menſchlich und auch politiſch verſtändlich, wenn 
ſich verzweifelte Millionen nunmehr ungehemmt einer 
faſzinierenden Idee ergaben und dann zu einer Inter— 
nationale als Löfung aus ihrem Elend beteten. Eben, 
lo ift es naturnotwendige Auswirfung, daß der nun» 
mehr emanzipierte Jude ſich in verftärttem Maße in bie 
Wunden der Völter als Parafit hineinfaugte und ſomit, an— 
itatt fie heilen zu helfen, diefe Wunden noch weiter aufrik. 
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Durd die Verbindung einer uferlofen demofratifchen 
Idee mit der fozialen Krife waren die Vorbedingungen 
für die radifale marziftiihe Bewegung gegeben. Aus 
diefem Grunde — ſo haben wir Nationalfozialiften von 
Anfang an gejagt, und die MWeltpolitit gibt uns heute 
noch einmal Recht — Tann man die Gefchichte unferer 
Zeit nicht fchreiben, ohne fie als Ergebnis aud des 
franzöfiihen Zufammenbruchs von 1789 zu begreifen. 
Das 18. Jahrhundert Hatte die Macht, morſch gewordene 
Bindungen zu zerftören; es fehlte ihm aber die [höpferifche 
Kraft, neue Bindungen für das europäifhe Leben zu 
Ihaffen. Wo Bindungen trogdem vorhanden waren, 
waren fie nicht die Ergebniffe des demofratifchen Dentens, 
fondern Wirkungen von Traditionen, die weit tiefer in 
die Vergangenheit hineinreichten. Denn weder die Ge— 
Ihichte des deutſchen noch des franzöfifchen Boltes fängt 
mit 1789 an, fondern geht weit in die Jahrhunderte, ja 
in die Jahrtaufende zurüd; diefes geijtig-politifhe Schickſal 
und die Urelemente des nationalen Charakters bändigten 
immer erneut jene Kräfte, die von der demofratifchen 
Unarchie frei gelaffen worden waren, 

* 

Tatfad)e jedoch bleibt, daß einmal in einer Übergangs» 
epoche die franzöfiiche und — wenn auch verfchieden von 
ihr — die britiſche Demokratie eine Autorität in ganz 
Europa bejaßen. Mit diefer Idee wurde ein großer Teil 
der Außenpolitit diefer Staaten beitritten. Die Kultur» 
propaganda diejer Länder beeinflußte die jungen Nas 
tionen etwa des europäifchen Dftens weitgehend und 
leitete den Ausbau ihres neuen volklichen Lebens ein, 
Heute ſtehen wir vor der einen fchon geichichtlichen 
Tatſache, dak zwar viele Regierende fih nod 
auf diefe Gedantenwelt von 1789 berufen, daß aber 
Millionen und aber Millionen die Altäre der Demofratie 
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verlaffen und entweder fich der Verzweiflung in die Arme 
geworfen Haben oder noch nad) neuen ftärteren Gejegen 
des Dafeins Ausſchau halten. Diefe heute von fo vielen 
empfundene Tatjache bedeutet, daß die Demofratie, die 
einmal eine Autorität gewefen war, eine folde nicht mehr 
befigt und daß immer mehr Bölfer den Glauben an die 
rettende und ordnende Kraft der Demokratie endgültig 
zu verlieren beginnen, 

Einmal wurde der demofratifche Gedanke in geradezu 
weltpolitiihem Maßſtab auf ſeine entfcheidende Probe 
geftellt. Das war 1919 in Berfailles! Deutjchland war 
dur) Berrat zerbrohen. In der Hand der Minijter- 
prälidenten der fogenannten demofratifhen Staaten lag 
tatfählih) die ganze Macht der Welt. Wenn je, jo 
hatten bier große Staatsmänner die Möglichkeit, einem 
ganzen Kontinent Geredtigfeit und zufunftsmögliches 
Leben zu garantieren und weile Entſchlüſſe auch durch— 
zufegen. Damals beftand die Möglichteit die „Freiheit 
der Völker“, jene „Grundlage der ganzen Ziotlifation“, 
die „Menſchenrechte“, von denen die Pariler Propaganda 
heute als von den großen Ideen der „großen Revolu- 
tion“ fpricht, zu erfüllen. Niemals eindringlider als in 
Berjailles tonnte die Gültigkeit und Lebensfähigfeit einer 
behaupteten demofratifhen Humanität nachgemwiefen 
werden. In MWirklichteit aber zeigte fih bier, daß von 
dem einjtmals innerlihen Glauben der Denter und 
Schwärmer — nit der nußniekenden Parlamenta- 
tier — des 18. Jahrhunderts nichts mehr übrigge- 
blieben war als ein nftrument für die entarteten 
politilhen und fozialen Leidenfhaften des furdtbaren 
Zeitalters einer Niedergangsepocdhe. Eine grauenvolle und 
body in einer gegebenen Möglichleit noch große Stunde 
fand hakerfüllte Heine Zwerge, die Europa nicht Frieden 
brachten, fondern ſich mit ſadiſtiſcher Wolluft bemühten, 
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bie lebendigen Leiber der Völker zu zerfchneiden, damit 
nie mehr Friede und Ruhe, fondern nur Hak und Unfriede 
bie Bölter beherrſche. Das geſchah auch nicht, um etwa 
Europa zu dienen, jondern um Europa zu zerjftüdeln und 
es zu einem ſtets verwertbaren Inſtrument der Ber- 
Ihwörerzirtel in den Weltftädten des Meitens und einer 
jüdifchen Börfeninternationale zu machen. 

Was hatten die großen Demofratien, als fie die Völter 
zum Sriege gegen Deutichland besten, der Welt ver- 
Iproden? Sie hatten erklärt, daß diefer Krieg der letzte 
jet und daß nad) dem Giege der MWeltdemotratie Friede 
und Wohlftand bei allen Völkern einziehen würden. Das 
Programm diefes gegen Deutſchland geführten Hetz- und 
Hakfeldzuges läht fih auf drei Begriffe bringen: man 
predigte eine Weltkultur als Krönung aller großen Be- 
ſtrebungen der Bölfer, eine Weltwirtfhaft als Ende 
der Sozialen Zerriffenheit und einen Weltfrieden 
als erftrebenswerte Sehnfucht der beiten aller Nationen. 
Diefe Lofungen, jahrzehntelang dur) eine Logen- und 
Judenpreſſe vorbereitet, fanden zweifellos gläubige Men— 
Ihen. Millionen glaubten tatfächlich innerli‘ an Die 
Möglichkeit, die Kulturen aller Völker vereinigen zu 
fönnen, und fühlten ſich gleichſam als Träger eines not- 
wendigen moralifhen Streuzzuges. Angelihts der Zer- 
rifjenheit und der Nöte der Wirtfchaft glaubten ebenfalls 
Millionen an die Möglichteit des Auftandes, wo bie 
fiegenden Staaten foziale Gerechtigkeit einführten und 
den Welthandel derart regulieren würden, daß niemand 
mehr durch Unordnung und Mikwirtfchaft Hunger leiden 
müjje. Der Glaube an die gerechte Verteilung der Güter 
wurde Jomit ebenfalls zu einem Programmpuntt der 
Demofratie. Und fchlieklich, die Idee des MWeltfriedens 
[dien mandem geeignet, noch einmal feine Kräfte ein- 
zulegen, um einer fommenden Mohlfahrt aller Nationen 
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zu dienen. An diefe Peen wurde geglaubt, und es gelang 
der feindlichen Propaganda felbft bei vielen in Deutid- 
land, das doch angegriffen wurde, einen Glauben an die 
Ehrlichkeit der Abſichten und an die Möglichleit diefer 
Kriegsziele zu erweden. In Wirklichteit aber ftand Hinter 
diefen gleisneriſchen Phrafen eine ftrupellofe kapitaliſtiſche 
Belt, die fich gelegentlich offen zynifch über die wahre 
Triebfeder Ddiefes Krieges ausiprah. Die Worte des 
jidiich-amerifanifchen Journaliſten Iſaak Markusfohn, der 
während des Strieges auf einem Bankett fagte: im 
Kriege fet das gefchäftlihe Unternehmen das großartigfte, 
und Amertfa fei ftolz auf die Geſchäftslage, die es erlebe, 
werden für immer ein furdtbares Symbol des wahren 
Meiltes bleiben, in dem dieſer Welttrieg gegen Deutſch— 
land geführt wurde. Wenn heute vom ameritanifchen 
Kontinent wieder die gleisneriihen Phrafen von Welt, 
ultur und Weltfrieden ertönen, fo wiſſen wir, dab das 
alles dem gleichen ftrupellofen Profitgeift entjpringt 
wie damals 1917. Amerika trat 1917 in den Krieg ein, 
aber ſchon 1915 Hatten [ih Kommitees gebildet, um 
die gefamte Ktriegsorganifation und Kriegswirtfchaft vor» 
zubereiten und in ihre Hände zu nehmen. An ihrer Spiße 
Itand der Jude Bernhard Barucd, der eigentliche Wirt- 
Ihaftsdiftator der Vereinigten Staaten unter dem Präfi- 
denten Wilfon. Es gab fein Gefchäft und feine Beftellung, 
die nicht unter feiner Kontrolle ftanden, er fette jeine 
jüdifchen Genoffen zu Herren über die verfchiedeniten 
Nriegswirtfchaften ein und bildete für die jüdiſche Hoch— 
finanz ein Heer von Wirtſchaftsſpionen in der amerikani— 
Ihen Jnduftrie aus. Das größte Gleichnis dafür, was 
man von den heutigen heuchleriſchen Phrafen aus Amerita 
zu halten bat, liegt wohl darin, daß es derjelbe Jude 
Bernhard Barud; ift, der erneut zu den politifchen Führern 
Norbamerifas gehört und der entfcheidende Ratgeber der 
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serantwortlichen Stellen iſt. Wieder geht durch feine 
Hände eine große Organijationsarbeit, um den jüdifchen 
und anderen Kapitalijten ein neues ungebheures Kriegs» 
gefhäft hereinzubringen. — Rund 10 Millionen Arbeits» 
loſe zählt eines der reichjten Länder der Welt. Zwölf 
Milliarden Dollars find dem ameritanifhen Bolte in den 
legten Jahren abgenommen worden mit dem Verſprechen, 
diefe joziale Not zu überwinden. Die Zahl der amerifa- 
nifchen Wrbeitslofen ift aber unter Bernhard Baruch, 
Sranffurter und Genoffen nicht geringer, fondern größer 
geworden. Bon den 12 Milliarden Dollars aber weiß 
die amerikaniſche Nation heute noch nicht, wo fie geblieben 
find. New Dorf ift heute zu einem Drittel eine jüdifche 
Stadt. Falt zweieinhalb Millionen Juden wohnen bier 
konzentriert. Bon den großen jüdiſchen Geldzentralen 
werden aus ihnen wieder neue Baraliten in entſcheidende 
Stellen der Verwaltung und der Wirtfchaft der VBereinig- 
ten Staaten abdelegiert. Sie dDurdyfegen heute das Leben 
und die Prejfe derart, dak die wahre Meinung des an» 
fändigen amerilaniihen Volkes nur fehr felten durch» 
dringen kann. Das Judentum ift hier vorgegangen nad) 
einem Prinzip, das die „Jüdiſche Preffezentrale“ in Zürich 
in Nr. 317/1924 in die Worte tleidete: „Das amerikaniſche 
Judentum hält an der alten jüdijchen politiichen Weisheit 
feft, dah das jüdiiche Element in allen Parteien vertreten 
fein foll, jelbjt in Parteien, wo der Gegner dominiert.“ 
Durdy Geldunterjtügungen nad allen Seiten verfuchen 
die heutigen Kriegsheger, das Erwachen des amerikaniſchen 
Menjchen zu verhindern und bemühen fidh, die Entwidlung 
Amerifas zu einem Durchgegliederten und in fich geſchloſſe— 
nen Staat dadurd zu verhindern, daß fie es immer wieder 
erneut in Welthändel hineinführen wollen mit dem einen 
Stel, auch Amerita für fi bluten zu laffen, um das 
Geihäft, das Bernhard Barud 1917 einmal begann, noch 
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einmal durchzuführen. Und die Propagandareden für 
bejonders hervortretende Perfönlichteiten beforgt der 
Propagandadhef der demofratiihen Partei, der Jude 
Charles Michelsjon. 

Autorität im geſchichtlichen Leben entfteht nur durd) 
den Glauben der Menſchen zunädft an eine große Per- 
lönlichleit, dann an die Nichtigkeit eines gelehrten Ideals. 
Ein einmal erwedter ftarler Glaube fann viele ſchöpferiſche 
Fähigkeiten erzeugen, und oft hält fich ein folcher Glaube 
aud; über viele Kriſen der betreffenden Idee hinaus. 
Eo hatte der demofratifhe Gedanfe zweifellos durch den 
erwedten Glauben vieler Millionen, ganz abgefehen von 
dem inneren Mert feines Objekts, eine Autorität 
erlangt und — wie gejagt — Stand diefe Autorität vor 
dem Urteil der neuen Menſchheit und vor dem Urteil der 
Geihichte in Berfailles. Was dort alfo zufammenbrad, 
und diefe Erkenntnis wird fid nicht mehr aufhalten 
laffen, war nit nur ein Zufammenbrud eines Ber: 
trauens an die Politif der damaligen Entente, fondern 
war der Zulammenbrud) einer moralifhen Autorität über« 
haupt, die ſich anmakte, Europa neu ordnen zu wollen, 

Mir wuhten, daß der Sieg 1933 über diefe Schande 
von Berfailles uns einen geradezu tobfühtigen Haß aus 
der übrigen Welt zutragen würde. Wir wußten, daf 
Menſchen und Mächte, die wir, um Deutfchland zu retten, 
hier überwinden mußten, nod) jehr viele Machtpofitionen 
in anderen Ländern belaken. Und wir dürfen wohl jagen, 
daß das, was der Führer in diefen Jahren erreicht hat, 
uns nicht gefchentt worden if. So fehr wir ftets aner- 
fannt haben, wenn fi) mutige Stimmen im Auslande 
meldeten, die auf die Ungerechtigkeiten Deutfchland gegen« 
über und auf die Notwendigkeit einer Reviſion der furdjt- 
baren Diftate hinwiefen, fo ſind diefe Stimmen doch 
niemals politiihe Kraft geworden. Schritt für Schritt 
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mußte die Freiheit des deutſchen Volkes jenen Mächten 
abgerungen werden, die heute bombaftifch von der Frei» 
heit der Völker als der Grundlage ihrer Weltanfhauung 
und Politik jprehen. Bon einer weltgefchichtlihen Sym- 
bolik ift es, daß jene internationalen Mächte, die Deutſch— 
land nahezu in den Abgrund geftoßen hatten, in diejen 
Weltdemofratien erneut an der Arbeit find, um dieſes 
früher jo erfolgreiche Geſchäft der Ideenfälſchung weiter 
zu betreiben. 

Man Hätte nun glauben follen, daß die Überwindung 
des Chaos wenigjtens bei ruhiger Mberlegung die kirchlichen 
Kreife im Ausland zu dem Urteil geführt hätte, daß durch 
diefe Feltigung Mitteleuropas die Möglichkeit einer inneren 
kulturellen Erneuerung gefchaffen worden fei. Dagegen 
ſehen wir auch leider bier, daß ſich mande kirchlichen 
Kräfte ausgerechnet mit jenen gegen uns verbünden 
wollen, gegen deren weltanfchauliche Haltung fie doc 
jelbjt angeblich jahrzehntelang gefämpft haben. Über ein 
Jahrhundert lang bat die römifch-Tatholifhe Kirche das 
Sreimaurertum als ihren Todfeind bezeichnet. Die frei- 
maurerifche Revolution von 1789 hat die Priefter verfolgt 
und erfchoffen; die freimaurerifche Geſetzgebung Franf- 
ceihs im 19. Jahrhundert wurde von der Kirche erbittert 
befämpft. In den Vereinigten Staaten berrichten zweifel- 
(os ſeit Jahrzehnten die gleichen weltanſchaulich einge- 
ttellten freimaurerifchen Kräfte. Troß allem mußten wir 
aber erleben, daß dort Ende 1938 eine Erflärung der 
Biſchöfe erfhien, in der ausgeſprochen wurde: die Sache 
der Demofratie fei auch die Sache der Kirche. Beforgte, 
wirklich religiöfe Kräfte innerhalb des Proteftantismus 
und Katholizismus find durd die Macht der anderen 
nahezu mundtot gemacht. In Frankreich felbjt fteht mit 
an der Gpiße des franzöfifchen Klerus der Erzbifchof von 
Boris, Kardinal Verdter Nah dem Anfchluß der 
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Oſtmark erflärte er wutentbrannt, wenn Frankreich mädtig 
genug gewejen wäre, fo hätte es dieſe Vergewaltigung 
Öfterreichs, wie er fi) ausdrüdte, mit allen Mitteln ver- 
hindert. Am Anfang diejes Jahres hielt er in Paris eine 
große Maffentundgebung ab und fagte: die Vorſehung 
babe Frankreich wieder zu einer hohen Aufgabe auserjeben, 
die großen Werte von Gott, Freiheit und Brüderlichteit 
zu verteidigen, Und nad) einer fogenannten Begründung 
diefer Anſchauung fagte er wörtlih: „Ste ſehen alfo, Die 
Kirche, die großen Demofratien, Srantreich und fein Reich 
ind heutzutage in der Welt Die Verteidiger der hriftlichen 
Ordnung...“ Meiter forderte er „Achtung vor der 
menſchlichen Perfönlichteit... ., Die von Der grundlegen- 
den Gleichheit aller Menſchen und aller Raſſen infpiriert 
ift. Zufammen wollen fie diefe hriftlihe Zivilifation, die 
aus Gleichheit, Freiheit, Gerechtigkeit und Nächftenliebe 
beiteht, erhalten, Gebe Gott, daß fie entichloffen, bie 
Neihtümer und Kräfte, Die der Herrgott ihnen gefchenti 
hat, die ſem prädtigen Kreuzzug widmen!* 

Auch hier hat alfo der berufenfte Vertreter diefer Kirche 
in Frankreich die Notwendigteit der Verbindung der Kirche 
mit der Freimaurerei, allen Juden und allen Börfen- 
Ipefulanten verlündet. Alles das, was nad) [ogenannten 
weltanfchauliden Kämpfen zwiſchen Kirhe und Frei— 
maurerei hundert Jahre ausgeicyaut hatte, das ift gefallen 
und gemeinfam marſchiert eine weltanſchauliche Volls— 
front nunmehr zu einem „prächtigen Kreuzzug” gegen 
das nationalfozialiftiiche Deutfchland auf, um die Wieder: 
geburt des deutfchen Volkes zu verhindern. 

Mir glauben, auf die Dauer gefehen, daß diefes nid 
mehr zu leugnende Bündnis eine außerordentliche Dis 
treditierung der Hrahlihen Autorität darftellt, Die Die 
Kleriter doch zu vertreten vorgeben. Mir Tönnen mil 
Befriedigung feftftellen, dak in anderen, Deutichland nahe: 
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ftehenden Staaten aus der Erkenntnis der neuen geiftigen 
und politiichen Lage viele Kirhhenführer eine entgegen. 
geſetzte Schlußfolgerung vertreten haben und ſich bemühen, 
mit dem Zeitgefühl eines neuen europäiihen Erwadhens 
zu gehen. Denn für immer wird die Gefchichte einft 
erflären müllen, daß ein Bündnis einer Religionsgemein- 
[haft mit Börfenfpefulanten und jüdiſchen Hetzern wohl 
das Schlimmjte gewefen ift, was man ſich als Bündnis 
einer Kirche, die Moral und Religion vertreten will, über- 
baupt denten kann. 

Alle dieſe Betrachtungen führen nun aber zu einem 
Problem wahrhaft Hiftorifhen Ausmaßes, nämlich zur 
Stage, wo heute überhaupt nody Europa verteidigt wird 
und wie es möglidy wurde, daß Staaten, die ihr Schwer- 
gewicht ganz außerhalb Europas hatten, heute bean« 
fprucdhen, im Namen des europäifchen Kontinents zu 
ſprechen und gleichſam ihre Ideen als feine Ideen zu ver- 
fünden. 

Die nationalfozialijtiihe Bewegung ift entjtanden in« 
mitten des gröhten Zuſammenbruchs der deutfchen Ge- 
Ihihte, mußte ſich deshalb unmittelbarer als andere 
politiihe Bewegungen Rechenſchaft über die Kräfte der 
Weltpolitif geben und zugleich eindringlicher als alle 
übrigen nah Wegen Juchen, um die deutſche Nation 
wieder zur Macht und Größe emporzutragen. Inmitten 
diefer auftretenden Probleme in unferem Lebenstanıpfe 
fönnen wir heute unterfcheiden zwijchen jenen, die alle 
europäilchen, aber aud die Völker Ameritas bewegen, 
und anderen, deren pojitive Löjungsform nicht generell 
angeftrebt werden kann, fondern nur auf Grund beftimmter 
verjchiedenartiger raflifcher Charakteranlagen und national- 
politifcher Traditionen herbeigeführt werden Tann. 

Sn einer Rede, die id) fürzlich vor den Diplomaten und 
der Meltpreffe in Berlin gehalten babe, habe id) betont, 
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daß der Nationalfozialismus, entgegen vielen Behaup- 
tungen, als unmittelbare nationale de ut ſche dee gar 
nicht danach ftrebt, Jich über andere Völker auszubreiten, 
Vielmehr glauben wir, dab das, was wir im pojitiven 
Sinn nationalfozialiftiihe Weltanfhauung nennen, eine 
durchaus originale Antwort des deutſchen Volkes im 
20. Jahrhundert an das Schidfal unferer Zeit ift, 
nenau jo, wie der Faſchismus die arteigene ttalienifche 
Antwort darjtellt.e Wir find alfo nicht univerfaliftiih in 
dem Ginne, dab wir nun die Gedanften und Ausdruds- 
formen unferer Bewegung anderen Völfern aufzwingen 
wollen, wie etwa die Demofratien das heute immer noch 
zu tun bemüht find. Ganz im Gegenteil: unfere Bewe- 
nung ift im SHinblid auf derartige Entwidlungsmöglidhe 
teiten darauf bedadt, ſich nicht in einen internationalen 
„nationaljozialiftiichen“ Bund zu verwandeln, der dann 
wie ein Kirchentonzil zu entfcheiden hätte, was wahrer 
und was nicht wahrer Rationalfoztalismus fei. Das Urteil 
über eine ſolche Frage ſteht nur uns felbft zu. Mit dem 
Namen Nationaljozialismus follte ji; feine Bewegung 
irgendeines anderen Landes bezeichnen, da wir doch auf 
deren Weltanſchauung und Ausdrudsformen naturgemäß 
teinen Einfluß haben fönnen. 

Es gibt aber eine Anzahl von Welt problemen, die 
als Schidjalsfragen, zunähft von der negativen Seite 
ber, nicht dem deutjchen Bolt allein, fondern aud den 
meiften anderen Völkern gejtellt find. So hat, wie vor- 
her bemerkt, das Judentum fi in vielen Staaten über 
die Wirtſchaftsmacht zur finanziellen Herrfchaft und damit 
zugleich zu ungeheurem politiihen Einfluß aufgeſchwungen 
und benußt diefe Macht als revolutionären Drud auf das 
demokratiſche Bürgertum, um immer weitere Zugejtänd- 
niffe in den fich Humanitär nennenden Staaten zu erpreffen. 
Diefe weltpolitiihe Lage, die manden Völkern zma: 
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befannt ift, mit der man ſich aber abfindet im Glauben, 
dak das jüdifche und etwa das angelſächſiſche oder 
franzöfifche Interelfe harmonieren können, bat bisher 
verhindert, daß eine allgemeine jtarfe Gegenbewegung 
fiegreih werden fonnte. Die mangelhafte Kenntnis der 
Rafjfentunde und die ftupide Mißachtung der Raſſenge— 
fee bat weiter dazu geführt, daß man, eingejchläfert und 
gelähmt durch die ewige Wiederholung der Lojungen 
von 1789, das Wefen menfhlicher Willensträfte und An— 
triebe nicht zu begreifen vermocdte. Die Gejamthaltung 
im neuen Staatsaufbau Deutfchlands, welche zur Nettung 
der deutihen Nation notwendig war, und die Schaffung 
eines Staates auf neuer weltanfchaulidher Grundlage hat 
nunmehr eine heftige vulfanartige Erfchütterung in allen 
Demofratien hervorgerufen, 

Wenn wir gerade in dDiefen Wochen eine erneute gerade— 
zu hyſteriſche Angriffswut gegen das nationalfozialiftifche 
Deutfche Reich fetitellen können, fo jteht unferer Über: 
zeugung nad) hinter allen politijcyen und fogenannten 
moraliihen Argumenten doch das offenbar werdende 
Gefühl, dak die Weltanſchauung, auf der die Demotratien 
ih gründen, heute ſchwer erjchüttert, zum Teil [chon 
jichtbar zerfprungen ift. Die herrſchenden Perjönlichfeiten 
fühlen ſich durch das neue Leben ideologijdy angegriffen 
und fürchten, deutlich herausgefagt, daß mit dem Schwin« 
den des Glaubens an ihre Ideologie aud ihre 
eigene Macht ftellung zerfchmettert werden könnte. Denn 
die verjchiedenen Staatsmänner find Führer bejtimmter 
politifcher Parteien oder Parteigruppen. Dieſe Parteien 
verfünden ein beftimmtes politiiches, aber auch geiltige 
fulturelles und weltanfhaulides Programm. Mit Hilfe 
diefer Programme find die heutigen Parteiführer in die 
ſtaatliche Exefutive eingerüdt und haben das Gefühl, 
daß, wenn der Klaıbe an die vom ihnen aeprediat- 
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Lehre dahinſchwinden follte, ihre ganze geiftige und 
politiihe Exiſtenz ih in Nichts auflöfen müßte. Wenn 
diefe Herren fih nun ſchöpferiſch mit den neuen 
Gedanien unferer Zeit auseinanderfegen würden, fo könn— 
ten fie unter Umftänden durch eine Erneuerung ihres 
eigenen Denkens auch eine politiihe Erneuerung ihres 
Volkes herbeiführen helfen. Das Kennzeichen unſerer 
Zeit ijt aber Do, daß dieſe Menſchen offenbar innerlich 
Ihon zu angefault jind, um überhaupt tiefer über das 
Weſen und Die Kämpfe unjerer Zeit nachdenken zu Tönnen, 
Dan ſieht zwar die ungeheuren fozialen Nöte, — die 
10 Billionen Arbeitslofen der Vereinigten Staaten allein 
find ſchon Symbol dafür, daß mit den alten Gedanfen 
eine neue Melt nicht mehr gebaut werden kann, — troß- 
dem verkündet man jedoch nody immer ſiumpfſinnig die 
alterr Rezepte der politiijhen Alchemie. Aber weil die 
Herren die innere Ohnmacht ihrer geiftigen Haltung inftint- 
tin Doc) irgendwie empfinden, jo fett diefer Komplex nad) 
außen ſich in ein geradezu hyſteriſch gewordenes Geſchrei 
gegenüber jenen Staaten um, Die eine innere Erneuerung 
und ftaatlicde Wiedergeburt gelehrt und auch in der Tat 
bereits verwirklicht, d. 5. die jene Probleme gelöjt haben, 
vor denen die reichften Staaten der Melt noch immer 
hilflos daſtehen. Die Menjchen, die jo handgreiflich eine 
abiterbende Bergangenbheit verförpern, haben num dabei 
noch die Anmaßung, ihre alte Gedanftenwelt mit Europa 
und der Mtenfchheit überhaupt gleichzufegen. Sie ver- 
geljen dabei, daß es eine andere Schidfalsauffaffung, ein 
ganz anderes Weltbild aibt als jenes, in defjen Banne 
die Völker des europäilhen Meftens in den legten Jahr 
hunderten aufgewadjlen find. Man darf fagen, daß die 
beiden wejtlihen Demofratien nahezu 400 Sabre das 
Schickſal Europas dur) ihr Dafein verförpert ſahen, 
weil die Bölter im Mejten über die Ozeane gleichſam 
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diefes Europa vor der ganzen Welt fichtbar darftellten, 
Fragt man fi, wie das gefommen ijt, jo wird Damit 
ein widtigjtes Problem der gejhichtlihen Entwidlung 
aufgerollt, zugleiy aber fteht damit au die Idee 
Europa im Mittelpunit der Entfheidung. Entgegen 
der alten Gejchichtslehre haben Raffenfunde und Vor— 
geihichte heute erwiefen, daß das Geburtsland aller 
ariihen Bölter eben Europa ift und dab die großen 
MWarnderungen aus Fentral- und Nordeuropa nad) dem 
Südoften und Südweſten gegangen find; damit auch die 
Kulturgründungen. Aus diefem Blidfeld heraus erfchei- 
nen Griechenland und Rom als die erften bewußten 
Berteidiger des europäifhen Bodens, ja als weit aus» 
greifende Vorpoſten diejes ehrwürdigen Kontinents. Gie 
find in diefer Pionierftellung, im Kampf mit VBorderajien 
und Afrika fchöpferiih groß geworden, haben aber in 
diefer Verteidigung ihre Reſerven verbraudt, bis aus den 
Quellen des Nordens erneut [chöpferifche Kräfte empor— 
wuchſen und diefes Mal den ganzen Kontinent neu ge= 
ftalteten. Die germaniſchen Stämme, ur— 
eingeboren in Europa, gründen diefe Staaten, bis ein 
ungeheures Schidjal den ganzen Wanderungen einen 
anderen Sinn und eine neue Richtung gibt. Das erfte 
Gotenreich, einft im großen Ausgriff gelhaffen zwiſchen 
Oſtſee und Shwarzem Meer, das ji) anfchidte, ein riefiges 
Bollwert Europas im Often zu bilden, wurde vor feiner 
endgültigen Ausgeſtaltung durch den plößlichen Hunnen« 
einfall zerftört. Der größte Teil der Goten ſchlug jetzt, 
umgefehrt, die Richtung nad dem We ften ein, 30g mit 
fi die anderen Völker und trieb vor ſich ber die früher 
in feinem Meften wohnenden Stämme. In diefer kämp— 
feriijhen Wanderung lernten die Goten, und mit ihnen 
die anderen Germanen, die Yernwirlung der dee eines 
großen, politiich ftarfen Reiches tennen, ſahen die monus 
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mentale fteinerne Arditeftur der Griechen und Römer. 
Und in fraftvollem Scöpfertum entjtanden als Symbol 
eines neuen ftaatlihen Willens die Pfalzen, Burgen, 
Städte und Dome, dasdeutjche Kailertum wird num. 
mehr Sinnbild und Schirmherr des europäildhen Kon» 
tinents. Dann tritt nad) jahrhundertelangem Aufbau 
ein neues Schidjal auf: eine neue Welt wird im Weſten 
hinter dem Dean entdedt, neue Handelswege und 
Nolonifationsmöglichkeiten eröffnen ſich, die alten Straßen 
über Benedig, Augsburg und Nürnberg werden menjcden- 
leer, die Reichtümer Indiens und Umerilas werden 
über See nad Europa gebradt. Spanien und 
Portugal, Holland, Frankreich und England, die Staaten 
am Rande Europas, werden mit einem Mal herr» 
Ihende Vorpoſten des Kontinents. Und wie ein riefiger 
Sauger zieht das entdedte, geheimnisvolle Amerita 
im Laufe der Jahrhunderte Millionen Europäer über den 
Alantiihen Ozean herüber. Seit diefer Zeit identifiziert 
ein Teil Europas, der nur feine Beripherie darftellt, 
fih und fein Schidfal mit dem gefamten Kontinent und 
feinen Intereſſen. Während Zentraleuropa in welt» 
anfchaulihe Kämpfe verwidelt ift und ſich ftaatspolitifch 
atomtifiert, baut fi) England fühn und brutal fein Imperi— 
um auf und zwingt die Melt, [eine Üntereffen als die 
Verlörperung der Humanität und die infulare Anomalie 
bes britiſchen Lebens als die Meisheit ſchlechtweg anzu» 
erlennen. Deutfche Kräfte find dabei beteiligt am Erfor- 
hen, am Miterobern, aber fie tönnen die Ergebniffe 
ihres Einfaßes nicht für das deutfche Volk fruhtbar machen. 
Ein General Ste u ben entideidet durd) die Organifatton 
der amerilanifhen Armee den Sieg der amerifanifchen 
Freiheit, die Leibgarde Wafhbingtons ſpricht faft 
ausjchliehlicy deutfch, die erfte Proflamation der ameri— 
fanifchen Freiheitsrechte, die gedrudt erfchien, ijt in 
zu* 
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deutfcher Sprache abgefaßt. Dieſe Kräfte kommen anderen 
zugute. Es wächſt nun in diefem riejigen amerifanifhen 
Raum eine Auffaffung von Staat, Lebensform und Welt 
heran, die Jich heute dreiſt anmaßt, vorbildlidy auch für 
die Europäer zu fein. Um diefe Räume einft zu erobern, 
brauchte es Abenteurernaturen, auf fich ſelbſt geftellte 
wagemutige Charaltere, die ganze Summe rüdfichtslofer 
individueller Kraft Tonnte hineingeſtoßen werden in die 
endlofen Wälder und auf die Prärien Nordamerilas, ohne 
daß ich diefe Energien im Raume zu ftoßen begannen. 
Aber die Entwidlung ift nunmehr den Gang gegangen, 
daß nach und nad) dieje großen Räume ausgefüllt werden 
und daß damit die Grundfäße, die im 18. Jahrhundert 
und im großen Teil des 19. Jahrhundertsan/pornend 
für das Leben und deshalb richtig waren, in dem Augen— 
blid lebensfeindlih und fulturhemmend wurden, als die 
Räume nit mehr überall zur Befledlung und zur Er« 
oberung frei daftanden. Das beißt: das Problem 
des Staates als einer den individuellen Willen in 
ein Ganzes einfügenden Kraft beginnt um die Wende 
des 20. Jahrhunderts deutlich aufzutreten. Diefes Problem 
ift in den Vereinigten Staaten aber bis auf heute noch 
in feiner ganzen Wucht nidyt verftanden worden. Noch 
immer wiederholt und lehrt man die abfolute Freiheit 
der Pionierzeit und mu innerlich doch zugeben, daß 
eben dieſe Freiheit längſt in die jtrupellofe Ausplünderung 
dur ein Tapitaliftiiches Räubertum verwandelt worden 
und daß an die Stelle einer innerlid,) anerfannten ftaat« 
lichen Autorität nur die Furcht vor dem Gummitnüppel 
der Polizei getreten ijt. Noch immer lehrt man theoretifch 
die Gleichheit der Raſſen, doch hat das Leben gezeigt, 
daß eine Scheidung zwilhen Schwarz und Weiß fid) troß 
diefen oberflählihen Redensarten behauptet als Zeichen 
der gefunden Reaktion eines doch noch halbwachen Jnjtint 
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tes gegen inhaltslos gewordenes Geihwäß vergangener 
Zeiten. Diefer überall auftretende Widerſpruch zwilchen 
Idee und Wirklichkeit verleiht den Vereinigten Staaten 
darum heute den Charaltter einer tiefen Unwahrhaftigfeit, 
und das dunkle Gefühl diefes Zujtandes prägt den ſoge— 
nannten „Staatsmännifhen Reden“ das Zeichen heuchleri— 
Icher Wut auf, was wir in diefen Wochen immer wieder 
erneut feftitellen fonnten. 

ber troß diefer heute für uns offentundigen Tatſachen, 
bleibt als hiftorifches Ergebnis beftehen, daß Völker, die 
einft an der Peripherie des europällhen Scidfals 
ſtanden (Nainald von Daffel nannte die Könige Frank 
reichs und Englands „Kleinsftönige“), in den Vordergrund 
gerüdt wurden und bisher glaubten, ihre Geſchichte mit 
der ganz Europa identifizieren und ihre „Ideen“ allen 
übrigen Nationen, wie es in Berjailles verfuht wurde, 
aufzwingen zu können. Darüber hinaus zeigt fich, 
daß eine fchon in Amerika innerlich abjterbende Lebens» 
auffaffung ſich heute, gejtügt auf diefe Randvölker, ans» 
maßt, in das wirkliche Europa bineinzureden, was nicht 
mehr kindlich, ſondern nur noch greifenhaft findifch genannt 
werden Tann. 

Gegenüber diejfer rund 400 Jahre alten Entwidlung 
bat die wirkliche europätfche Miffion des Reiches nie ganz 
aufgehört zu beftehen. Denn wir brauchen nur Worte 
wie Marienburg, Liegnik oder Wien auszufprehen, um 
Damit Tatfachen einer dauernden Verteidigung Europas 
zu bezeichnen, die ſich in diefen enticheidenden Puntten 
zufammenballte, Wie einft das Gotenreih von ben 
Hunnen, fo wurde [päter das Kiewer MWarägerreich von 
den Mongolen überflutet, und die Wellen dieſes Einfalls 
reihten weit nad) Sclefien hinein. Die Türken, heute 
ein in nationalen Schranten lebendes Bolt, griffen eben- 
falls zu den Herztammern Europas und fonnten nur mit 
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vereinter Mühe befter europäiſcher Kräfte nah und nad 
wieder aus dem ihnen fremden Raum binausgedrängt 
bzw. ungefährlich gemadyt werden. Und in unferen Tagen 
vollzieht ſich wieder eine entfcheidende Wende! Mir 
fönnen jie dahin kennzeichnen, daß das Shidfal 
Europaspvonder PBeriphberie,vonwoaus 
es 00 Jahre vertreten wurde, wieder 
feinen Shwerpunftt im eigentliden 
Kontinent gefunden bat. Das wahre 
Herz Europas [hlägt wieder: Deutſch— 
fand! Die nationalfozialiftifhe Bewegung hat diefesHerz 
erneut mit Blut durchflutet und zum Schlagen gebradt. 

Das weitere Symboliſche aber an dieſer Tatſache ift 
folgendes: das Deutfche Reich war einmal eine Madıt, 
die geachtet war von Palermo bis zur Marienburg. 
Diefes Neich zerbrödelte im Laufe der jahrhundertelangen 
NAuseinanderfegungen zwiſchen SKaifern und Bäpften, 
Fürſten und Biſchöfen. Es bildeten fidy neue Nationalis 
täten und Gtaaten. Das Zweite Reich entjtand; nad 
deſſen Zuſammenbruch wurde in der Stunde einer großen 
Wiedergeburt die Oſtmark und das Gudetenland dem 
Dritten Neid eingefügt: das Protektorat über Böhmen 
und Mähren ftellte einen geſchichtlichen Zuftand wieder 
her, wie das Schidfal ihn bereits vor iaufend Jahren 
zrzwungen hatte, als der Herzog Wenzel den deutichen 
König um feinen Schutz bat und es ein Gr o $ britannien 
und eine engliihe Sprade überhaupt noch nicht gab. 
Ind im Süden, auf der italienifchen Halbinfel, ift gleich« 
jeitig und ſelbſtändig ein ftarfes nationales Italien ent» 
tanden, das in engfter Zufammenarbeit mit dem Ger- 
nanentum heute ebenfalls Europa vor dem demofratifchen 
Zerfall ſchirmt. Geographiſch gefehen, fteht alfo erneut 
Furopa als politifch ähnlich geformter Blod wie in der 
roßen deutfchen Kaiferzeit und hat die Aufgabe. unferen 
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Erbdteil und feine Kultur ebenfo zu ſchützen wie diefes. 
Der [cheinbar ewige Kampf zwifhen Germanen und 
Romanen iſt damit beendigt und einer fchöpferifchen 
Zufammenarbeit gewihen. Es bedeutet deshalb einen 
weltpolitiihen Irrweg, daß die führenden Perſönlich— 
teiten des demokratiſchen Weftens diefe wahrhaft hifiorifche 
Stunde nicht begreifen und daß eine riefengroße Zeit 
dort bisher nur kleine Menfchen vorgefunden hat. 

Mas heute von London aus gefchieht, ift wohl die 
größte Sünde am europäifhen Gedanten, iſtder Ver— 
rat Englands an [einem eigenen euro» 
päiſchen VBaterhaufe! 

Die weſtlichen Demotratien [prehen zwar immer von 
Idealen, von Freiheit, Humanität, Zivilifation, und doch 
bat ihre ganze Politik in den letzten Jahrzehnten Teinen 
inneren Sinn gehabt, genau jo wie im demofratifchen 
Zeitalter auch das deutſche Bolt in feiner Politit feine 
Rihtung mehr zu finden vermochte. Die Politit war 
tatfählih die Fortführung des Gefhäfts mit anderen 
Mitteln geworden; wenn man das täglih Humanität 
oder Zivilifation nennt, fo ändert es am Weſen diefer 
Tatſache nichts. Der Deutiche ift aber ftets dann grof 
gewefen, wenn er eine Politit nit nur als Geſchäft 
begriff, jondern als Darjtellung einer innerlid) anertannten 
Ordnung, an die er als verteidigungswert glauben Tonnte., 
Das Dritte Reich als deutiche Schöpfung ift deshalb auch 
nicht entſtanden durch Behandlung von Lohnitreitigteiten, 
nicht durch Predigten beftimmter NRentabilitäts- Bro, 
gramme, fondern dur) den Glauben an eine Idee. Diefer 
fefte Glaube erft hat alle Opfer ermöglicht, diefe Opfer 
haben die Grundlage zur Neuerrihtung des deutfchen 
Staates gelegt, und dieſes Deutfche Reich wird von 
dem Glauben getragen, daß nirgends Europa heute 
bewukter verteidigt wird, als im nationalfozialiftifchen 
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Berlin und mit uns gemeinfam im faſchiſtiſchen Rom. 
MWasheuteentfte ht, ganz gleich, ob die abiterbenden 
Randftaatenpolititer es glauben oder nicht, ift 
ber Beginn einer Gelbfjtbefinnung und 
Neuordnung Europas. Dieſe Neuordnung ift 
nicht plöglicy überlieferungslos entitanden, fondern reicht 
mit ihren Wurzeln in ein jahrtaufendealtes Scidjal 
binein, in das ſich unſer Geſchlecht bewuht eingefügt, 
es kämpferiſch wieder aufgenommen hat. Das Schickſal 
kommt im Berlauf der Gefchichte in vielen äußeren Ge— 
ftalten, aber der Wille, ihm entgegenzutreten, ift alt- 
germanifche Haltung, er macht auch das Wefen der national« 
fozialijtiihen Revolution aus. 

Wir glauben, dab diefe Gedanten, repräjentiert und 
durchgeführt durch einen großen Staat, auch anregend 
für die zahlenmäßig Heinen Völker fein können, die viel« 
leiht dank der fortgefchrittenen Zerſetzung durd die 
demofratiihen Mächte von ſich aus nicht mehr allein 
die Kraft aufbringen würden, die Berfeuhung ihres 
Lebens zu überwinden. Denn nicht nur Krankheiten fteden 
an, bisweilen vermag aud) die Geſundheit lebensfördernde 
Kräfte über den eigenen Organismus hinaus auszuftrahlen, 
Dabei tft es natürlih, daß die geographiſch unmittelbar 
an das Deutſche Reich anfhlickenden Völker nit nur 
wirtjchaftlih mit dem Reich zufammenarbeiten, fondern 
daß Jie aud) jene Erfahrungen, die wir in der Belämpfung 
der Kranfheitsteime gefammelt haben, zur Stärkung ihres 
eigenen Blühens und ihrer eigenen Wiedergeburt erproben. 
Damit ijt, wie gejagt und anfangs betont, nicht aus: 
geiproden, daß die nationalfozialiftiiche Weltanfchauung 
als Ganzes irgendwie verpflichtend für dieſe Völker fein 
müſſe, Jondern nur, daß die genannten Probleme in gan; 
Europa als zu Iöfende Aufgaben allen Bölfern geftell: 
worden find. 
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So glaubt das deutjche Volt, Heute an einer großen 
Wende feiner eigenen und der europäifchen Gefchichte zu 
ſtehen. Es kann nicht mehr anerfennen, daß die Gefchäfts» 
interejjen der Grenzjtaaten am Ozean ſich mit dem Schick— 
ſal Europas identifizieren dürfen, ſondern es ftellt feit, 
daß das eigentliche Europa zwilhen Oſtſee und Mittel- 
meer wieder feine Rechte angemeldet hat. 

Deshalb erfcheint uns die Entwidlung des deutfchen 
Voltes nicht mehr erfakbar durch eine preußifche oder 
ölterreihiiche Betrahtung, nicht mehr gelennzeichnet als 
eine proteftantifche oder katholiſche Wertung, nicht mehr 
dargeftellt als Kampf zwilhen Dynaftien oder Klaſſen 
Sondern nur als eine große deutſche Vergangenheit; 
und alle die verfchiedenen politiihen Kämpfe und geiftigen 
Bewegungen find einmal Wege oder Hemmniſſe zur 
deutihen Voltwerdung gewejen. Es gab Span 
nungen oft Jchmerzvoller, ja faft fatajtrophaler Art, aber 
aud fie haben, letten Endes von ſchöpferiſchen Menſchen 
erfaßt, auch noch immer ſchöpferiſche Werte hinterlaffen. 
Alle unfere Burgen und Dome, unfere Städte, unfere 
Dramen, Sinfonien und Bildwerte, find Symbole die» 
fer langen großen Entwidlung, die heute eingefügt wer» 
den fönnen in ein großes Schidfal, deffen Sicherung 
im 20. Jahrhundert die nationalfozialiftiihe Bewegung 
übernommen bat und wofür jie verantwortlid) vor dem 
Urteil der Zukunft ftehen wird. 

Inſtinkt und Bewußtfein haben ſich im Großdeutſchen 
Reich zu einer Einheit zufammengefügt. Der Inſtinkt 
ift in der deutfhen Gefchichte nicht felten gegen die be— 
wuhte Lehre verfchiedener geijtiger Mächte aufgetreten 
und die vielen Kämpfe der Bergangenbeit find oft Aus— 
einanderjegungen gewefen zwijchen einem Urinftintt und 
vielfach fremden Bewuhtjeinsgehalten, die nicht ein- 
aefchmolzen werden fonnten. Der Nationalfozialismus 
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bedeutet endlich den Sieg einer Weltanjchanung, die Diefen 
Inftintt des Lebens nicht einengen, oder gar unterdrüden 
will, jondern ihn mit vollem Bewußtjein bejaht und ftärtt. 
Die Einheit dieſes Inſtinktes mit dem bewuhten Millen 
für immer durdyaufegen ift unfere innere Aufgabe, die wir 
alle zu erfüllen haben, gleich ob wir als politifche Führer, 
Soldaten oder als Forſcher und Künftler tätig find, In 
diefer geijtig-feelifhen Einheit liegt auch unfere äußere 
Unüberwindlichteit befchloffen, weil fie allein einen neuen 
Glauben als Borausfegung eines gemeinfamen politifchen 
Krafteinfaßes darftellt. Sie tft der Garant für eine große 
Zufunft als Erfüllung der beiten Sehnfücdhte des deutichen 
Volles. Neben der inneren Wiedergeburt und Wieder- 
aufrichtung des Deutichen Reiches erfcheint uns als Sen 
dung unferer Zeit die Bifion eines neugeordneten Europas. 
Nich! als WAusgeburt einer lebensfremden Phantafie, 
fondern als erfaßbares Vermächtnis einer großen Ber» 
gangenheit, als politiſche Möglichleit der Gegenwart, als 
groß geichaute Aufgabe für die Zukunft. 

Wenn man die gefamte Weltfituation heute prüft, 
dann kann aus der ganzen Lage nur eine einzige harte 
Konſequenz gezogen werden: ein altes Zeitalter geht 
feinem Ende entgegen, und eine neue Zeit ift auferftan- 
den mit großen ragen, die man nicht mit den alten Ant- 
worten erledigen fann. Wer diefer Zeit gewadfen fein 
will, muß ſich darüber flar werden, daß fie auch eine neue 
Anſchauung der Melt fordert, daß dieſe Zeit nicdyt mehr 
durch die Weltanfchauung der Demofratie oder durch die 
Meltanfchauung des Mittelalters dargestellt werden kann. 
Ein großes Schidjal bat uns alle ergriffen, und wir 
Haben die Aufgabe, was Deutfchland anbetrifft, uns diefes 
Schickſals würdig zu erweilen. Wir haben diefe Dinge 
aber nicht heute erft erfannt, fondern find, vielleicht früher 
mehr injtinttiv, von diefem Willen vom eriten Tage an 
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getragen worden. Wir ſahen ein unfelig zerriffenes Noll 
Iheinbar hoffnungslos einem Zufammenbruch gegenüber: 
ſtehen; wir erblidten die furchtbarſten Korruptionserfchei: 
nungen, und da haben ſich nad und nad) die Deutfchen 
gefragt, ob wirklih der Sinn eines taufendjährigen 
Kampfes, der ganzen deutfhen Geſchichte darin beftehen 
fönnte, gleichfam ins Nidyts zu verfchwinden. Da haben 
lih die Kämpfer des MWelttrieges an ihre Kameraden 
erinnert, mit denen fie vier Jahre zuſammen gelämpfi 
haben, an jene, die ihr Leben für Deutfchland hingegeben 
hatten, Sie haben, durd) die Kraft der Erinnerung ge: 
tragen, gedadt an die großen Stunden der deutfchen 
Gedichte, an das große Kaiferreih der Sachſen und 
Hohenstaufen, an die Auferjtehung Preußens, die Grün 
dung des Zweiten Reiches ... 

Und das alles hat nach kurzer Erichlaffung dem deutſchen 
Volt wieder die Kraft gegeben, nad neuen Wegen zur 
Rettung zu Juhen. In diefen Schidjalsitunden nicht nur 
Deutichlands, fondern Europas ift ein Mann aufgetreten 
mit einer jungen Bewegung, die ſich bemühte, Deutich- 
lands Zufunft ein neues Ideal zu geben. Dieje Be. 
wegung ijt unermüdli zu Werte gegangen, hat die 
Schäden gefehen und den Mut aufgebradt, auch Tra— 
ditionen, die manchen noch wert erfchienten, beifeite zu 
Ihieben, wenn fie ſich hindernd einem neuen Aufitieg in 
den Weg ftellten. Die Analnfe, die wir in diefem heute 
Ihon 20jährigen Kampf gemadyt haben, bat ſich als richtig 
erwiefen. 

Ich mödte an diefer alten Kampfitätte in der Reichs: 
haupijtadt zur Erbärtung diefer heutigen Behauptungen 
einige Sätze vorlefen, die ich vor 15 Jahren in der Zeit 
Ihrift „Der Welttampf“ einmal gejchrieben habe. Es 
heißt dort nad Schilderung des Nacdtriegszuftandes: 

„m Erdboden verfunfen find ganze Dörfer, ganze 
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Städte. Vernichtet und von giftigen Granaten durch— 
graben Jind ganze Provinzen. Herrlichſte Dentmäler alt» 
europätiher Kultur find unwiederbringli dahin. Ein 
unnennbares Elend gebt durch Hunderte von Millionen. 
Aber frei ift fein Bolt geworden! Weder die verratenen 
nody die befiegten, weder die Gieger noch deren Tra- 
banter haben den Krieg gewonnen, obwohl alle die Feld— 
grauen, PBoilus und Tommies für die Freiheit und Melt: 
geltung ihrer Nation zu kämpfen glaubten, und dieſe 
Foee ihnen erjt die Kraft zu ihren Kampfe gab. Sie alle 
ind Schon vor Beginn des Kampfes [hmählich be- 
trogen worden, obgleich erft heute einigen wenigen die 
Augen aufzugeben beginnen,“ 

Und weiter: „Ungeachtet jpäterer möglicher Ausein— 
anderſetzungen zwiſchen Böltern müſſen allmählid) die 
Führenden einſehen, daß wir alle jamt und ſonders 
zunächſt einen gemeinfamen Feind befigen: die jüdiiche 
rotgoldene Internationale und ihre politifche Zuhälter- 
Schaft, wie fie fi) in gewiffen Berufsparlamentariern und 
gewillen Journaillen verlörpert.“ 

„Diefe alle Völker Tncchtende Finanzherrſchaft ift die 
befhämendjte, aber nicht zu beftreitende wichtigſte Tat: 
ſache der Weltpolitif geworden, Dieſe von ſich zu fchütteln 
und jeder Nation ihr Eigenftes: die Möglichkeit völlifcher 
Erneuerung zu geben, bedeutet das Weſen des heutigen 
Meltlampfes.“ 

Und als Ergebnis: „Aus dem Chaos aber, aus Not 
und Schande, ijt der internationalen Idee das nöltifche 
deal entgegengetreten. Der Sieg diefes deals auf 
allen Gebieten bedeutet die eigentlihe Weltrevolution 
des zwangzigften Jahrhunderts.“ 
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Anfaplih der Taaung des „Bauptamts Für 
Technik“ auf der Plaffenburg am 3. Juni 1939 
legte Reichsleiter Roſenberg ein Belenninis zu 
den Aufgaben der Technik in unjerer Beit ab. 
Er wandte ſich ebenfo gegen die Kreiſe, die in der 
Technik die Zerftörung der menfchlichen Kulturent— 
wicklung jehen, wie gegen jene, die den Zweckmäßig— 
feitsftil der Technik verherrlihen und darüber die 
elementaren Schönbeitsideale der fünftleriichen Ge— 
ftaltung vergefien, Unjere Aufgabe ift es, der Technik 
jene Mürde wiederzugeben, die die alten Baumeifter 
einmal in großen Zeiten deuticher Vergangenheit be» 
ſaßen. Die „Nehabilitierung der Materie” im Sinne 
einer neuen deutihen Baugefinnung und eines neuen 
Stilwillens foll fi in den Werfen der deutichen Bau— 
ſchaffenden äußern. Diefer vom nationalſozialiſtiſchen 
Idealismus erfüllte Auftrag legt Mar, daß die Bau- 
gejtalter der letzten 50 Jahre allein die Schuld an 
ihren Baufünden tragen und nicht die mikhandelte 
Materie, Damit ftellt Reichsleiter Nofenberg die ge- 
junden Grundlagen einer Auffaſſung über Technik 
und Baungeftaltung wieder her, die durch die Berfalls- 
zeit verlorengegangen waren und gibt damit dem 
Werl der deutſchen Baumeiſter das weltanſchauliche 
Fundament. 

Die Plaffenburg war wohl in einzigartiger Weiſe 
geeignet, die Ehrfurdt vor dem Werk deutſcher Bau- 
meifter in der Vergangenheit zu weden. 


Bei einem Überblid über die Tätigleit aller Berufe im 
nalionalfozialiitiichen Reiche lönnen wir die eine entſchei— 
dende Feititellung machen, daß fie alle eine innere Um— 
forinung in bezug auf ihre Aufgabe, aber auch in ihrer 
ganzen inneren Haltung durchzumachen haben. Manche 
Diefer Neuformungen bedeuten dabei einen Verſuch zur 
Wiederherſtellung eines früheren Anſehens, das danf 
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mancher Vertreter diefer Berufe in den Ichlen Jahr— 
zehnten ſchwere Einbuße erlitten bat. 

Mir wilfen 3. B., dab angeſichts der weltauſchaulichen 
MWende unjerer Tage der dentfche Lehrer ſchwer mit der 
Laft einer Vergangenheit zu ringen hat, um das ihm Über: 
lieferte aus dem Erleben unferer Tage neugeftaltet der 
Jugend Ddarftellen zu können. — Das gejunde deutiche 
Rehtsempfinden war durd) eine jahrzehntelange Formal 
jurisprudenz zu beftigem Widerftand gegen Diele bereit, 
und fo muß der Rechtswahrer unferer Tage andere bins 
dende Normen anertennen als jene Lehren, durch deren 
Schule er felbjt einft gegangen war. 

So iſt es auch zweifellos mit den vielen Erſcheinungen 
des Lebens, die wir mit den Begriffen „Technit und 
Bauen“ umfchreiben tönnen, Sämtliche Arditelten und 
Techniler unferer Zeit jind von der Kraft der VBergangen- 
heit in nod) viel höherem Mahe und viel unmittelbarer 
betroffen, weil mun einmal das Auge Jinnfälliger als 
andere Organe ftändig an die techniſchen Taten des legten 
Jahrhunderts erinnert. Eine ſcheußliche Gemäldegalerie 
fann man ausräumen; Glulpturen einer Niedergangss 
epoche kann man wegfiellen, dagegen Häufer und In— 
dujtrieanlagen, die einst riefige Vermögen gelojtet haben, 
ind necht in wenigen Jahren, ja felbfi in vielen Jahr: 
zehnten nicht umzugeftalten. Wir werden tagtäglich an die 
Wahrheit erinnert, dak die Sünden der leßten fünfzig 
Fahre aud) in einem ganzen Jahrhundert nidyt abgetragen 
werden können. Goethe meinte einmal: man mag foviel 
Fehler machen wie man irgend wolle, nur bauen dürfe 
man feine. 

Und tatjählih, wer heute durch alte deutiche Städte 
und Dörfer fährt oder eine neue entjtandene Großſtadt 
mit erwachten Blick überfhaut, dem wird fein Urteil herb 
genug erfcheinen, un hier eine Gewiſſenloſigkeit zu geikeln, 
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die der deutfihen Natur und Überlieferung gegenüben 
begangen worden ift. Schönfte deutſche Landfchaften durch 
roh errichtete Fabriken entitellt; deutſche Städtebilde 
durch lieblofe Eifenbrüden zerichnitten; Bahnhöfe mii 
gegoffenen griechiſchen Säulen oder mauriſchen Faſſaden; 
Rathäufer, ſchillernd in Imitationen aller Stilarten der 
Welt; Dörfer, an deren herrlichſten Fluchten fahle Vorftadt: 
bauten herangelett wurden; zerftörte Pläbe, Mangel an 
jedem Raumgefühl, pfeudogotiihe MWarenhäufer — das 
alles zufammen hat bei vielen ſchon vor dem Kriege Das 
Wort von der fulturlofen Technit groß werden laſſen. 
Künftler, die vom ganzen hemmungslofen Wirtfchafts- 
rummel diefer Jahrzehnte nicht angelränfelt waren und 
fih den ficheren Blid für Städtebau und Naturgebot 
offen gehalten hatten, mübten fi, Technik, MWirtfchaft 
und Regierungen auf diefe fünjtlerifchen Verbrechen hin. 
zuweifen. Es war aber umlonft, und erft wenige Jahre 
vor dem Kriege fetten fi) gegenüber dem ganzen Anar« 
Hismus des einzelnen und der Inftinktlofigfeit des da— 
maligen Staates einige ſtarke künſtleriſche Perfönlichkeiten 
in Mort und Werk foweit durd, daß man die Hoffnung 
begen konnte, daß die Baukunſt als erfte unter den Künften 
eine gewilje innere Sicherheit wieder neu zu erlämpfen 
begann. 

Der große Krieg und der Zufammenbrud, der uns alle 
erneut vor die unmittelbarſten ragen des Lebens und 
des Schidfals ftellte, hat uns auch gezwungen, eine [lber« 
prüfung des gejtellten Problems von Kultur, Bauen und 
Zehnil vorzunehmen, Wir fonnten feftitellen, dab auf 
der einen Geite eine verftändliche romantiſche Sehnſucht 
nad) dem unveränderten Dorf und nach der alten deutjchen 
Stadt lebendig war und flammende Borwürfe gegen die 
Technik an fi erhoben wurden. Auf der anderen Geite 
war tatlächlich auch die Technik nicht felten durch Per- 
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jönlichleiten vertreten, welche betonten, daß fie nichts als 
fonjtruttiv und zwedmähig bauen fönnten, und daß man 
lid eben einem ſolchen techniſchen Zeitalter aus übcr- 
lebter Romantik nicht entgegenjtemmen tönne. Das Rad 
ber Geſchichte würde über derartige Vorurteile hinweg» 
gehen. — Wir find der Überzeugung, daß beide Teile 
Unrecht hatten: denn die Technit ijt nicht zufällig in diefer 
troß allem doch grandiofen Form auf europäilhem Boden 
entjtanden; fie ift in ihrem tiefiten Wejen doch nichts 
weiter als das anſchaulich werdende Ergebnis eines viel» 
hundertjährigen Forfchens gegen die Herrihaft natur» 
widriger Dogmen, deren Vertreter ein Jahrtaufend lang 
das Naturforfhen mit Inquifition und Ccheiterhaufen 
bedrohten und jeden [chöpferifchen neuen Gedanten, jede 
neue Erfenntnis der Naturgejeße zu unterdrüden ſich be: 
fleißigten. Daraus ergibt fid) aber ganz eindeutig, daß, 
wenn man ein auftretendes Ergebnis einer gefamteuro» 
päilhen Entwidlung ganz grundfäglid” verdammt, man 
notgedrungen auch die Antriebe zu dieſer Erjcheinung 
verurteilen müßte. Diefes würde aber nichts mehr und 
nichts weniger bedeuten, als daß ein großer Teil jener 
Kräfte, die wir mit dem Namen „faujtifhes Menſchen— 
tum“ bezeichnen, ausgemerzt würde, und das wieder würde 
nichts mehr und nichts weniger zur Folge haben als die 
Ausrottung wichtigfter Elemente des europäifchen Lebens- 
gefühls überhaupt. Wer alſo an die Fragen herantritt, 
muß fih von vornherein einer grundfäßliden 
Verurteilung enthalten und feine Prüfung an einer ganz 
anderen Gtelle beginnen. 

Man fagt von gegnerifcher Ceite, die Technit wäre 
weltanjchauungslos und ſtünde als reine Konftruftion in 
feiner näheren Beziehung zu einer Lebenshaltung. Nun 
hat weder der Architekt noc der Techniter allein für fi 
gebaut, fondern er bat WAufträne musaeführt, die ihm 
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ſeitens eines beitimmten Privateigentümers, eines Wirt— 
ſchaftszweiges, einer Stadt oder einer ſtaatlichen Behörde 
erteilt wurden, Der Hintergrund all dieſer Aufträge aber 
war im letten Jahrhundert ganz überwiegend der wirt- 
ſchaftliche Profit, die Einengung des arbeitenden Menſchen 
inmitten einer Fabrik auf das allernotwendigfte Minimum, 
das bewußte Bernachläjfigen der Behütung diefes Merz 
Ihentums in den großen Jnduftriewerten, in den Kauf— 
bäufern, in den Mietstafernen. Diele Tatlächlichteiten 
unjeres vergangenen Lebens gehen nun aber doch auf 
eine bejtimmte Haltung zum Scidfal und zum Dafein 
überhaupt zurüd, und eben diefem altes beherrſchenden 
Profitgedanten mußte ſich der von der Wirtfchait abhän— 
gige einzelne Techniter, oft widerwillig, beugen. Er unter» 
warf ſich den minimalften Polizeiverordnungen, was 
Sicherheit und Naumausnügung betraf — und ein halbes 
Jahrhundert einer ſolchen Profitpolitit hat genügt, um 
viele alte Kulturdentmäler deutfcher Vergangenheit für 
immer 3u vernichten. 

Man darf alfo feftitellen, daß ſelbſt Menſchen, die ſchein— 
bar richtig erklärten, daß Bauen und Technik nur Kone 
ſtruftion ei, tief Unrecht hatten, weil die Taten des Lebens 
auch im Alltag, den Menfchen felbjt oft unbewuht, ftets 
durch eine weltanſchauliche Haltung vorgezeichnet werden. 
Der Unterfchied zwifchen der Vergangenheit und uns zeigt 
ſich ja wohl darin, daß für diefe vor unjerem Urteil ftehende 
Epoche der größtmögliche wirtfhaftlihe Nuten vor- 
herrſchend war für den Städtebau und die baupolizei— 
!iihen Verordnungen; was in unferer Zeit nunmehr 
heroortritt, ift: Die Gejundheit des Menfchen, die Gefeke 
der Natur, in die wir hineingeboren find, und die Tuls 
turellen Überlieferungen vergangener Jahrhunderte, die 
min eimmal unbeſtreitbar dem Auge fichtbar in unferen 
Burgen und Donten, in Städten, Pläßen und Schlöffern, 
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aber auch in bürgerlichen Wohnhäuſern, in Rathäufern und 
Brüdenbauten zu unsals mahnende Zeugen herüberichauen, 

Das Tragiſche dieſer ganzen Entwidlung beſteht alfo 
darin, daß das techniſche Zeitalter die Entwidlung der 
Naturerforihung von 400 Jahren in beichleunigtem Maße 
fortführte und eine Erfindung nach der anderen als Folge 
vorangegangener Entdedungen nad ſich 309, daß Dies 
alles in eine Zeit fiel, da der europäiſche Menſch fi im 
Zultande einer inneren, weltanfchaulichen Zerfegung bes 
fand. Seine wirtlidy große beherrichende dee regierte 
die Menſchen, kein einheitlicher Schiefalsglaube ſchuf eine 
innere Bindung zwilchen Beruf, Staat und dem einzelnen 
Menſchen, ſondern alle Gebiete des Lebens traten gleich» 
ſam jelbitändig auseinander, und jeder felbitändig wer— 
dende Teil behauptete für ſich eine Eigengejeglichteit ohne 
die anderen zu befigen. Die Wirtihaft ſprach vom hohen 
Katheder von fogenannten unentrinnbaren MWirtichafts- 
geleken; die Geifteswiflenfchaften ſchlugen fidy in den 
Molten bei Verteidigung verfchledenfter philofophifcher 
Syiteme, die Politit an fih wurde zum Teil Gebeim«- 
wiljenichaft, zum Teil verlängertes Gefhäft. So wurde 
auch Die Kunſt losgeldit aus der Ganzheit eines volklichen 
Daleins, und der Techniker, der in diefes Leben binein« 
trat, wurde ebenfalls nicht qeleitet durch eine alle bin« 
dende große dee, fondern mußte jich einfügen unter 
die Herrſchaft ftärliter wirtichaftlicher, nur Sch-bezogener 
Kräfte des Profites, 

Die Techniler, die angeſichts der romantischen Ems 
pörung Konjtrultion und Sicherheit als ihr ganzes Wefen 
verteidigten, hatten Unrecht inſofern, weil fie überfahen, 
daß audy die jahrtaujendealten Brüden und gotiſchen 
Dome Wunder der Konftruftion und techniſcher Sicherheit 
daritellten, aber darüber hinaus doch nody mehr waren, 
weil der Antrieb zur Konitruftion eben ein verbindender 
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und nicht ifolierender Gedante war: gleich, ob er einft als 
griechifhes Schönheitsideal, römifche Staatsmadt, ger- 
maniſcher Gemeinichaftswille hervortrat. Das Problem 
ſteht alfo Jo vor uns, daß Konftruftion, Zwedinäßigteit 
und Sicherheit zwar gleidyfam das gute, reine Gewilfen 
einer jeden Baufunft und eines jeden technifchen Werkes 
ausmachen, daß fie aber zugleich auch die Träger einer 
bejtimmten Schönheit und fchliehlidy and, die Verkörpe— 
rung eines bejtimmten Willens zur Unterordnung des 
einzelnen Werkes unter Natur und naturverbimdener Tra- 
vition darjtellen. 

Man braucht wur einmal die Brüde, die zu einer alten 
Stadt führt, zu betrachten, oder aber über die Eifenbrüde 
nach Köln zu geben, um bier fofort die Unterfchiede zu 
ermelfen. Die Brüde des ſtädtiſchen Mittelalters voll: 
eudet ein wunderbares Städtebild ; Die primitivfte Paarung 
zwiſchen Eifentonftruftion und Burgnachahmung bei Köln 
anı Rhein aber führt unmittelbar auf das Wahrzeichen 
ner Stadt und zerjchneidet die wuchtige Silhouette des 
Kölner Doms in einer wahrhaft lieblofen und rückſichts— 
iofen Reife. Wer es als Verantwortlicher zulieh, daß ein 
Bahnuhof Dicht neben dem Dom erbaut werden durfte, hat 
\ich an deutſcher Baukunſt auf das ſchwerſte verfündigt. 
‚„‚weifellos it auch die Kölner Brückenkonſtruktion ftattich 
ſicher, und troßdem widerfpricht fie heute in der verjtänd> 
nislofen Verbindung zwilchen Eifentonftruftion und Mittels 
alter dem elementarjten Schönheitsempfinden unſerer Zeit, 

Man braucht ſich bloß den Marktplatz etwa einer baye— 
riſchen Kleinftadt vorzuftellen und fich dabei die qrauenvolle 
"ne des Potsdamer Blates in Berlin anzufchauen, um 
i begreifen, we Id) ein weltanfchaulicher Abjtand zwifchen 
ven Ichlichten Stadtbaumeiftern diefer Vergangenheit und 
won „Hochzivilifierten" Bürgermeiftern und Baupoliziften 
wer Neichshauptitadt Berlin beitanden hat. 


4* 
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Menn wir das heute auch taufendmal ausſprechen, To 
hat unfere Epoche daraus auch entfcheidende Entichlüffe 
zu ziehen, und zwar nicht in dem fentimentalen Einne, 
die Technik als Teufelswerf zu verurteilen, fondern ganz 
im Gegenteil, fie wieder einzufügen in eine 
lebenerhbaltende undb naturgebundene 
Idee und damitihr jene Würde wieder» 
zugeben, die die alten Baumeilter ein» 
malin großen Zeiten deutfher Bergan- 
genbheit bejeffen haben. Das, was herbe Kritit 
an früheren Zuftänden bedeutet, führt uns nicht zur 
Entfagung, fondern bedeutet für uns Nationaljozialijten 
erjt recht eine Feitigung des Willens, fo wie die Einheit 
auf vielen anderen Gebieten verlorengegangen war und 
wiedergewonnen wurde, nun auch das gejamte Gebiet 
des deutfchen Bauens einzufügen in das pulfierende 
deutfhe Leben. Damit foll der Bautechnif eine innere 
Haltung nidyt von außen aufgeprägt werben, jondern wir 
wollen uns bemühen, diefe von innen durch das Erleben 
einer neuen Zeit zutiefft zu begründen. Die beliebte 
Unterfcheidung zwifchen Zivilifation und Kultur Tann 
deshalb für uns niemals eine grundfägliche fein, Jondern 
höchſtens eine methodologifche Hilfsmaknahme, um verſchie⸗ 
dene Gebiete zwar abzuzeicdhnen, doch ohne fie zu trennen: 
Dennjede Tatdes Bauens, jede Tatder 
geſamten Tehnififtentweder ein Stüd 
Kultur oder ein Stüd Unkultur, und es 
liegatinderHanddesMenjhenundbeiner 
Zeitepode, Jjihin Werten einer Barba— 
rei oderin Werten einer bödhlten Kunft 
zu verewigen. Da Erfindungen und Entdedungen 
neue Probleme zeitigen und neues Bauen fordern, fo 
muß eben diefes neue Bauen angelichts einer allgemeinen 
Neuordnung unferes Lebens aud einem neuen Stilwillen 
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eingefügt werden. Wir können dabei keine Unterfchiede 
maden, ob es fih um ein Wohnhaus, eine jtädtebauliche 
Raumgeftaltung, eine Großjtadtfiedlung, eine Brüde, ein 
Scyleufenwerf oder eine große Fabrik handelt. Es wird 
eine der fchönften, vor unferen Augen ja ſchon begon— 
nennen Aufgaben des Hauptamtes für Technik fein, hier 
aus einer neuen weltanſchaulichen Haltung heraus jene 
innere Bindung zwilhen all jenen Menfchen zu Schaffen, 
die heute am Werke find, das neue Deutfchland auch den 
Auge fihtbar darzuftellen. Und weil wir gelernt haben, 
daß Baufünden ſchwerer wiegen als ſchlecht bemalte Lein- 
wand, fo wird von Ihnen allen eine befondere Gewiſſen— 
bastigteit im Planen und Ausführen der technilchen Werte 
unjerer Zeit erwartet. 

rüber war 3. B. mit dem Worte „Kaſerne“ mit Recht 
ein Ungetüm von Haus verftanden worden, wo möglichft 
viele Menſchen in möglihft dunklen Räumen unterges 
bracht wurden und auf möglidhft kleinen Höfen exerzieren 
jollten, Man hatte vergeffen, daß in dieſen Kafernen das 
beite Blut des deutfchen Volkes leben mußte, um einmal 
bereit zu fein, Deutfchland zu verteidigen. Heute wird 
mit dem Begriff „Raferne” eine ganz andere Borftellung 
verbunden. Mitten in der freien Natur, umgeben von 
Wiefen und Wäldern, oder Feldern und Bergen üben 
beute Ddeutfche Arbeiter» und Bauernföhne, werden an 
Körper und Willen geftählt, innerlic und leiblich geſund 
wieder nad) Haufe entlaffen. 

Das Amt „Schönheit der Arbeit“ hat alles getan, um 
nad) und nach das Gerümpel aus den alten [mutigen 
Fabriten binwegzufegen, und das Geſetz des National. 
fozialismus fordert heute, daß, wo irgend nur die Möglich— 
feit befteht, auch die neuen zu errichtenden Werke von 
Natur und Licht umgeben find. 

Damit wird etwas gefchaffen, was ih die Nehabi- 
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(itierungder Materie nennen will. — Sie alle 
wiffen, daß die nationalſozialiſtiſche Bewegung die Lehre 
eines großen Ideals darltellt. Deshalb haben wir ums 
auch mit Necht als Idealiſten gefühlt, als wir den Kampf 
begannen und fiegreich zum Ende bradıten. In dieſem 
Kampf find nicht felten Die Morte gefallen, daß wir als 
Spealiften gegen den Materialismus aniünpfen 
mühten. Wir haben Marxismus und Liberalismus mates 
rialiftifh genannt und einen Frontalangriff gegen diefe 
ganze Lebenshaltung eröffnet. Wir müſſen aber heute 
die Materie davon befreien, für Die Unart und die Ver— 
brechen der Menfchen büßen zu müllen. Nicht Die Materie 
it Schuld an der Entwidlung dieſer ſogenannten „materia— 
liſtiſchen“ letzten Jahrhunderte, fondern der Menſch ſelbſt 
war eittartet und hat ſeine Schuld bequemerweiſe auf die 
miſchuldige Materie abladen wollen. Das Daſein der 
Materie im Weltall ift mindeftens ebenfo wunderbar und 
unerklärlich wie das Dafein des Lebens, und die feinsten 
Geſetze dieſer Natur fangen erjt heute an, bei einer höchſt 
verfeisierten Technik bejonders deutlich und — nod) un— 
begreifbarer zu werden. 

Das, was wir Eicttrizität und Rundfunk nennen, Die 
PBerwandlung von Schaltwellen in elettriiche Wellen und 
umgetehrt mıd das Indienſtſtellen dieſer Naturgefege zur 
Bereicherung unferes Lebens, das zeiat uns immer erneute 
Geheimniffe, die min durch eine höchſte Technik jenen 
zum Bewußtfein geführt worden find, die noch ein Organ 
für das Munderbare auf Diefer Welt befiten. Eine Geige 
ift ein technifches Kunſtwerk, gepflegt und vervolllommnet 
durdy die Erfahrungen vieler Jahrhunderte; die Bear— 
beitung der fejteiten Hölzer, die Beobachtinig der Gejeke 
des Schalles haben fid) hier mit einem ſchönheitſuchenden 
Menfchengeiit zulammengefunden, und mit Hilfe einer 
Saite wird diefes techniſche Inſtrument zum Träger einer 
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Kunft, die wir nunmehr als Widerkflang eines metaphy— 
liihen Gefühls zu empfinden vermögen. 

Das, was mit der Geige möglich geworden iſt, das ſollte 
auch Aufgabe fein für alles Bauen, Ein jeder Bau— 
fünftler, aber genau fo ein jeder Techniler müßte von 
jenem Gefühl getragen werden, das die alten Geinen- 
bauer befeelte. Er müßte den inneren Willen befiten, 
aus jedem Haus, aus jeder Brüde ein derartiges Inſtru— 
ment zu Schaffen, bereit, eine Saite des deutfchen Weſens 
und der deutihen Natur erklingen zu laljen. Ich glaube, 
wer unfere fchlanten Brüden der Autobahn über bobe 
Täler fih vor Augen führt oder jene wuchtig gelagerten 
Übergänge, aus Jchweren Steinen zufanınengefügt, der 
wird [con finden können, dab bier bereits dieſe nicht 
immer ausgefprocdhene Sehnſucht am Werte ijt. Diele 
vielleicht nody vielfahy ungeformte Kraft zu hohem Stil- 
bewußtjein zu führen, mu Aufgabe der nationalſozialiſti— 
Shen Bewegung durch ihre innere Haltung fein, ſchließlich 
Dargeftellt durch das große Wert, welches aus dem Willen 
des Kührers etwa in München oder Nürnberg oder in 
anderen Städten enıporwädlt. Wlles, was in Worten 
ausgeſprochen, in politifchen Taten ausgedrüdt wird, was 
in neuen Liedern und Märfcdyen und hoffentlich einmal in 
Spmphonien zur Darftellung gelangt, das foll genau Jo 
auch dem Auge wohlgeformt Jichtbar werden, 

Die Sünden der Väter tönnen nicht in wenigen Jahren 
gutgemadt werden. Die fallhen Warenhauspaläjte und 
die öden Straßenfreuzungen der Großjtädte, die man an— 
maßend Plätze nennt, tönnen nicht in einigen Jahrzehnten 
überall neuer Geftaltung weidyen, aber eine große Anzahl 
von Beilpielen foll zeigen, welch ein Unterfchied 
zwilhen Haus und Haus, zwilhen Technit und Technit 
und letten Endes zwiſchen Weltanſchauung und Belt» 
anſchauung beitebt. Genau fo, wie die Töne und Mein 
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dien Jih zu einer Lebensfymphonie zufammenfinden, 
genau Jo, wie ein altes Bauernhaus im Schwarzwald 
feine Stellung in der Natur fich errungen bat, fo werden 
auch die großen Werke der Technik des 20. Jahrhunderts 
den Stempel eines neuen Willens tragen, der mit bewuß- 
tem Machtgriff die Vergangenheit von fid) geſchoben bat, 
um mutig in die Zufunft zu bliden, Aber ebenfo wird 
über die leßten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts und auch 
über manche Jahrzehnte vergangener Epochen des Über— 
gangs der Blid ehrfürdhtig binüberfchweifen zu den Denk— 
mälern jener Zeit, die inftinftficher und doc von hohem 
Bewuhtfein getragen, jene Merte uns binterlajlen bat, 
die wir heute noch zu den Föjtlichften lebendigen Zeugen 
deuticher Kultur rechnen Dürfen. 

Die Ehrfurdt vor der großen Bergangenheit und der 
harte Wille zur Erkämpfung einer ebenfo großen Zukunft, 
verbunden mit der Weltanfchauung des 20. Jahrhunderts, 
das erfiheint uns als jene Bindung, die alle Berufe heute 
mit neuen fchöpferifchen Antrieben erfüllen kann. Gie 
foll jeden das Bewußtfein geben, nicht irgendwie durd) 
überftarfe wirtſchaftliche Profitinterejfen zu unwürdiger 
Darftelluing gezwungen zu werden, vielmehr auch bei 
tärffter Entfaltung der Perfönlichteit ſich einfügen zu 
lönnen in einen gewaltigen Arbeits- und Schöpfungs— 
rhythmus nicht nur der deutſchen, fondern der ganzen 
werdenden europäiſchen Gejchidhte. 

Es liegt in der Hand des Menfchen, ob ein Inſtru— 
ment der Muſik eine Schöne Melodie oder Töne der furcht— 
barften Mufitentartung bervorbringt, und es liegt aud) 
in der Hand des heutigen Menfchentuns, Bauen und 
Technik weiter entarten zu laffen oder fie zu neuer Blüte 
zu führen. Die Tatſache, daß Sie als moderne Techniter 
unferer Zeit bier auf einer ehrwürdigen Feſte der deutjchen 
Norgangerheit Tich zuſammengefunden haben, erfcheint 
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ınir auch als ein Synibol dieſes zufammenfügenden 
Willens unferer Tage, und die Wucht, die von den großen, 
heute mit neuem Leben erfüllten Burgen ausgeht, ift ein 
Beweis, daß über Jahrhunderte hinweg das gleiche deutſche 
Menfchentum fich zu finden vermag, wenn nur der Mille 
zum arteigenen Leben wieder verpflichtendes Bewußt- 
fein geworden ift. Diefe Burg, die eine pietätlofe ſchwarze 
Zeit einmal zu einem Zuchthaus erniedrigt hatte, ift 
wieder von gefunden Leben durchpulft, und ich wünſche 
allen, die hier Sammlung und innere Yeltigung erjtreben, 
daß fie diefe Stätte ftets mit dem Bewuhtfein verlaffen, 
da die äußere Unüberwindlichleit, Die herzuftellen Die 
Technik ebenfalls berufen ift, nur garantiert werden kann 
durch die innere Wendung aller Menfhen und 
aller Berufe des großen Deutſchen Reihes. Am Ende ilt 
es nicht Die Macht des Elfens und Betons und aud) nicht 
einmal die Macht der Kanonen und Flugzeuge, die eine 
UnüberwindHchleit Jichern, ſondern nur der einigende Mille 
cines opfer- und verteidigungsbereiten Menjchentums. 
Der Deutfche kann aber nur dann wirklich etwas bis zum 
lebten verteidigen, wenn er es für wert hält, dafür fein 
Leben einzufegen. Diefen Willen zu hohen Werten und 
zur Schönheit eines Volkslebens zu ftärfen, dazu find alle 
aufgerufen, um einen ganz großen Augenblick der deutichen 
Geſchichte nicht ungenutzt porüberftreichen zu laffen. Das, 
was früher vereinzelt oder gar gegeneinander wirtte, foll 
in den Dienft eines neuen Gedankens, einer neuen An— 
ſchauung der Welt geftellt werden, um gemeinjam eine 
Einheit von Jdee und Leben herbeizuführen als die Jicherfte 
Garantie für die Kraft unferer Gegenwart und als feft- 
gefügte Überlieferung für die kommende Zufunft. 


Nordifches Schickſal Europas 

Auf dent „Tag des Nordens” am 20. Juni 1939 
iprach Reichsleiter Nofenberg auf dem Lübeder Markt— 
plag über die nordiſche Völkergemeinſchaft. Er rief 
den flandinavifhen Staaten zu, fih ihrer curo» 
päifchen Verpflichtung bewußt zu fein und der ge» 
meinfamen Schidffaldgejegen, die alle Völker 
Europas vereinen, zu geboren. Alfred NRofenbergs 
Ausführungen fanden durch die geſchichtlichen Ereig- 
nilfe ihre vollfte Bejtätinung. Diefe Rede, zwei Mo— 
nate dor Ausbruch des Krieges gehalten, eröffnete, 
weit doransihauend, den ſtandinaviſchen Völkern 
eine neue Lebensanfgabe, auf die fie heute ein har— 
tes Schidfal nah ſchweren Irrwegen und Tän— 
ſchungen geführt hat. 


Wenn wir bier auch Fragen behandeln, die außerhalb 
des Nahmens des Deutjchen Neiches liegen, Jo möchte ic) 
einleitend betonen, daß Das, was wir bier ausſprechen, 
die unmittelbaren Meinungen von uns nationalfozialifti- 
ihen Deutschen find, Wir glauben jedoch, daß die Erfah- 
rungen, die wir in einem fchweren Kampfe geſammelt 
haben, vielleicht nicht ganz ohne Einwirtung auch auf 
jene fein Lönnen, die von diefen großen Gefahren bisher 
verjchont geblieben find. Wer heute mit aufmerljamem 
Auge die Dinge in der Welt betrachtet, der wird feſtſtellen 
miülfen, daß über die gewöhnlichen Spannungen im Böller« 
leben hinaus ſich Gärungen und Kämpfe zeigen, die doch 
zweifellos eine tiefere Bedeutung beſihen. In Dftafien 
iind zwei alte Völter aufeinandergejtoßen und ringen um 
die Vorherrfihaft in dem riefigen Raum; in Paläjtina 
Ichneiden ſich die weltpolitifhen Kräfte fichtbar für jeden, 
der dieſe Kräfte der MWeltpofitit verfolgt hat; in Süd- 
amerila verzeichnet die Chronit immer wieder Jchwere 
foziale Revolten; der Spanientonflift und die Tragödie 
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des Spanischen Boltes liegt hinter uns; die Angriffe aus 
Nordamerifa auf Enuropa und feine Ordnung find heute 
ein neues Mittel der Beunruhiaung der Welt geworden. 

Bo immer wir binbliden, überall ift eine tiefgebende 
ärung zu verzeichnen. Und diefe Gärung, dieſe Revolten 
und Diefe Spannungen zeigen nach unferer Anficht, daß 
bier ein gewaltiger Zuſammenbruch alter Autoritäten, der 
Zufammtnbruc einer ganzen Melt vor uns liegt, und 
dab die Ereigniffe von 1914—18, die zunädjt Europa 
beichäftigten, heute in großen Wellen über den ganzen 
Eroball gehen. Ein folder Umbrud und Zufammenfturz 
einer alten Welt und alter Anſchauungen über das foziale 
Leben Des Menjchen darf man nicht gemejfen werden mit 
dem Mafjtab eines einzelnen Menfchenlebens. Auch Das 
alte Rom ift nicht in wenigen Jahren zugrunde gegangen, 
Sondern in vielen, vielen Jahrzehnten eines allmählichen 
Dabinfiehens, und fo glaube ich, daß wir aud) diefe Sym— 
ptonte, Die heute durch die Melt gehen, von den Gefichts- 
puniten eines geſchichtlichen Maßſtabes aus bewerten 
müllen. Mas fid) bei allen diefen Ereigniffen kundtut, ift 
nichts anderes als der Berluft des Glaubens an Ideen, 
die einmal die Welt beherrſchten, und der Werlujt Des 
Glaubens an die Bertretung diefer Ideen, die einmal 
ungeheuer ſtark das politische Leben aller Bölter beſtimm— 
ten, Wenn man nad) den Gründen fragt, jo wird man 
viele dafür aufzählen können. Ich werde mich bemühen, 
einige Davon zu nennen, Der tiefite Grund aber für Die 
Anderimgen der MWeltgejchichte iſt eben Die inmere Ablchr 
des menfhlichen Millens von einer Vergangenheit. Diefe 
Ahkehr ift nicht immer ganz eindeutig zu ertlären, aber 
daß fie da ilt, ift der ftärfite Grund dafür, daß alte 
Mächte der Gefchichte dahinſinken und neuen Kräften 
Raum machen müffen. Zun zweiten WMale in der Ge- 
Ihichte Europas verzeichnen wir einen derartigen all« 
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umfaſſenden Zuſammenbruch einer alten Autorität. Der 
erſte Zuſammenbruch dieſer Art erfolgte vor 400 Jahren, 
als die Welt des Mittelalters zuſammenbrach und die 
Reformation über Europa ging. Und da können wir wohl 
eines fagen: eine große Autorität in der Geſchichte entiteht 
immer nur durch den Glauben an ein deal, das ift Die 
Einheit von dee und Wert, von der Lehre beitimmter 
Grundſätze der Lebensgeftaltung und von der Hochhaltung 
beitimmter Seelen» und Charafterwerte. Siegt ein foldhes 
Ideal in den Herzen des Volfes, dann fteigt es auch zur 
politifchen Macht empor. Stirbt es aber in der Geele der 
Nationen, fo kann aud feine nod) fo große Milttärmacht 
diefes Dahinſinken einer dee aufhalten. 

Fragt man ſich nad den Gründen diefes offenkundigen 
Berfalls in der alten Welt, dann werden wir wohl feft- 
ftellen Tönen, daß er dann eintritt, wern Die Vertretung 
einer Lehre dem Leben, das geführt wird, widerſpricht. 
Das Mittelalter hatte drei hohe Merte: der Armut, der 
Astefe und des Gehorfams. Und immer wenn die geiftigen 
Mächte diefer Zeit ſich gegen dieſe Werte vergingen, 
dann antworteten die Völter mit grökeren oder kleineren 
Empörungsverfuchen. 

Zweitens aber fann ein Ideal zufanmenbredhen, wenn 
es auch bei bejter Vertretung für eine Zeit, Die neu herauf- 
fommt, nicht mehr erſtrebenswert ericheint. So entjtand 
einftmals die Autorität der Fürſtentümer Europas, ge- 
bildet aus den Tapferſten der verfctedenen Völker — 
durch fpätere Kämpfe, durdy Erbfolge, Eitelteiten und 
Tyrannei gefhwädt, ging diefes fürftliche Zeitalter vor 
150 Jahren in ſchweren Zudungen unter, Und Diefer 
Prozeß des Untergehens einftmals großer fürftlidyer 
Geſchlechter bat fi in den legten hundert Jahren mehr 
als einmal wiederholt. Auch Deutfchland ift 1918 in 
dieſem Prozek nicht verfchont geblieben, als eine einft- 
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mals große Monarchie in einer ſchweren Stunde [ich [elbft 
aufgab und Damit den dynaftiichen Staatsgedanten begrub. 
Was allo für das Berftändnis großer Revolten notwendig 
ift einzufehen, ift folgendes: die Päpſte find oft bie 
legitimen Bäter proteftantifcher Erhebungen gewefen, und 
die Könige waren nicht felten die unmittelbaren Erzeuger 
republitanifcher Revolten. Wenn wir diefe Einfiht auf 
die Ereignijfe unferer Tage anwenden, dann dürfen wir 
wohl fagen: wenn heute wieder Autoritäten in der Welt 
zerbredhen, fo find die Weltdemofratien die eigentlichen 
Schuldigen an dem Zujammenbrudy ihrer eigenen einft 
großen Autorität. Und fie find die eigentlihen Väter 
von zwei Erjcheinungen, die heute im Kampf in der 
Welt jtehen. Auf der einen Geite haben fie die Jozialen 
Verzweiflungsausbrühe in Europa, Amerita und Wien 
herbeigeführt und zweitens find fie ungewollt der Anlaf 
gewefen zur tieferen Gelbftbefinnung der Völker über 
das Gefchehen der Gegenwart und über den Auftrag, 
den fie alle für die Zutunft haben. Am 14. Juli d. J. 
begeht die Franzöſiſche Revolution ihren 150. Geburtstag. 
Ganz ranfreih und mit Frankreich Nordamerila und 
andere Staaten rüften zu einer großen Feler dieſer 
Revolution, Der franzöfifhe Rundfunk ertlärte, durch 
diefe Revolution fei die Gleichheit der Menſchen heute 
verwirtliht worden. Dan fann derartigen Beteuerungen 
inmitten kritiſch erwachter Völter nur mit einem gewiljen 
Lächeln zuhören. Wohl war diefe Revolution einmal ftarl 
genug, das überlebte und morſche Mittelalter abzujchütteln, 
fie war ftarf genug gewefen, um den Böltern Europas 
eine neue tiefere, organiih begründete Bindung zu 
Ihenten. Wenn wir als Nationalfozialiften 14 Jahre lang 
gegen dieſe Auswirkungen der Franzöſiſchen Revolution 
zu fämpfen, und zwar einen Frontallampf gegen ſämt— 
'ihe Auswirkungen diefer Gedanfenwelt durchzuführen 
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hatten, ſo ſind wir keineswegs kleinlich genug, um nicht 
auch die großen Antriebe, die einmal zu dieſen politiſchen 
Erſcheinungen führten, ebenfalls anzuerlennen. Wir wijfen, 
daf die Predigt einer bejtimmten Toleranz ein generöfer 
Aufſchwung aroßer Denler und Bolititer im 18. Sabre 
hundert geweſen tft, um gegen den Geijt einer uneriräg- 
liyen Inquiſition Front zu machen wıd zum mindejten 
eine nene Bahn für die europäiſche Entwidiung einzus 
Ihlagen. Wir wilfen aber auch, daß diefe gepredigte 
Toleranz ebenfalls univerfaliftiih war, daß fie feine 
Grenzen und feine Anerkennung beftebender Lebens 
geftalten bedeutete. Mit dieſer Lehre einer unbegrenzten 
Duldſamkleit verband ſich noiwendigerweile die Emanzis 
pation des Judentums. Dieſe innere Anertennung 
einer fremden, uns allen feindlichen Naffe, hat im Laufe 
der Jahrzehnte zu den notwendigen Konlequenzen ges 
führt. Die alten vorderafiatiichen Inſtinkte haben ſich 
gezeigt, wie Jie immer in der Gefchichte ſich zeigten, 
wenn fie freigelaffen wurden, In weiterer Konſe— 
quenz erleben wir heute die politifche Emanzipation des 
Negertums, und es it zum eriten Male in der Gefchichte 
des ganzen europällchen Kontinents möglich gewefen, daß 
ein Neger in der Negierung eines europälfhen Groß» 
taates gefejlen bat. Diefe Lehre einer unbegrenzten To— 
leranz und Freiheit führte in der prattiichen Anwendung 
auf fozialem Gebiet zu einer wirtfchaftlichen Strupellofig> 
feit, zum Berlujt letzten Endes aller etbiichen Normen, 
die das Leben der Menfchen jabrhundertelang zuſammen— 
banden. Das, was wir in diefen 14 Jahren der Nachfriegs= 
zeit in Deutfchland an Korruption erlebten, war nicht ein 
Zufall, fondern nur die Folge der Merkennung be— 
ftimmter Grundjaglojigleiten des Dafeins. Und wenn 
wir diefe Auswirkungen in furchtbarem Ausmaß auch in 
anderen Staaten feititellen fönnen, wenn wir jeher mülfen, 
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daß eine Riejentorruption die andere nahezu jagt, dann 
ift auch das ein Symptom dafür, daß das organiſche Leben 
mit all feinen natürlichen Gejegen und Normen ſich auf» 
zulöfen beginnt und weiter ein Symptom für jenen 
großen Kampf, der ſich ſchon militärifch überall in der 
Belt abzeichnet. Der Klaffentampf von oben, der durd) 
diefe Wirtfchaftsftrupellofigteit geführt wurde, ift dann 
notwendigerweije mit dem Nlafjenfampf von unten ver- 
bunden worden. Diefe großen fozialen Zuckungen er- 
füllen heute noch die meiften Völter des Erdballs, und 
nur jelten zeigt fih ein Mann und eine dee, um dieſe 
auseinandergerifjenen Teile der Nation wieder zuſammen— 
wadfen zu laffen. Troß allem aber bat ein bejtimmiter 
Glaube jahrzehntelang nicht die Echlecdhteften vieler Völter 
Europas beflügelt, der Glaube, dab es möglich Jein würde, 
eine Weltkultur zu Schaffen, eine Weltwirtichaft zu errichten 
und am Ende einen MWeltfrieden zu erreichen. Nad) dem 
Sieg der großen Demotratien bat 1918/19 mancher 
erwartet, daß jett der Zeitpunkt gelommen fein müſſe, 
um dieſe Ideen einmal zu verwirtlihen und den Kampf, 
den manche Bölter glaubten führen zu müjfen, zu feinem 
Ende zu bringen. Und in der Tat, wir find überzeugt, 
daß die Tage in Verfailles die gröjte Chance gewejen 
jind, weldye die MWeltdemofratien jemals feit ihrem Be— 
lieben gehabt haben. In wenigen Händen tonzentrierte 
lid) in diefen Tagen die Macht der ganzen Welt. Vlillionen 
Gläubiger (und aud Millionen Gläubiger in Deutichland I) 
blidten auf dieſe Zujammenfünfte der fogenannten 
„Großen“ in Berfailles und erhofften nunmehr die Bes 
hiedung der Welt, die Vorarbeiten für eine wirkliche 
YBeltkultur, die Borarbeiten für eine Sicherung und 
Regelung des weltwirtichaftlichen Bertehrs und die Er» 
füllung des Wunfchtraumes, daß diefer Arieg der lebte 
aller Kriege fein möge. Diefe Chance der Gefchichte 
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haben bie großen Demofratien in Berfailles verpaßt. 
Mid damit haben fie in den nachfolgenden 14 Jahren 
Millionen aläubiger Menſchen verloren, die einmal an 
die Autorität dieſer Ideen und diefer Männer geglaubt 
haben. Was ſich hier nun weiter vollzieht, ift eben 
der Berluft des Glaubens an all diefe fcheinbar ſchönen 
Ideen und Speale, und wenn diefer Glaube einmal 
gebrodygen, wenn feine Wutorität aus der Lehre eines 
Deals mehr zu fchöpfen ift, dann beginnen immer 
die Untergangsepocdhen eines SZeitalters. Der große 
Augenblid in Berfailles, der große Menſchen forderte, 
fand nur tleine Zwerge vor. Das ſchlechte Gewiljen 
der Verantwortlihen zeigt fi) denn auch heute darin, 
daß eigentlich farm jemand es noch wagt, Das Werk von 
Verjailles vor der Welt zu verteidigen. Es fand fi 
aber auch fein Starter, un: die Schuld von damals wieder- 
gutzumachen. Und fo entjtand aus Berfailles feine Kultur, 
ſondern eine Entfeſſelung der fulturellen und wirtfchaft- 
lihen Unterwelt in allen Staaten Europas. Es entſtand 
feine Befriedung der Wirtichaft, ſondern es begann eine 
Vernichtung der Lebensgrundlagen nicht nur Deutfchlands, 
jondern in der Folge auch vieler anderer Nationen. Es 
fam fein Weltfriede, fondern es begannen die Zudungen 
durch alle Nationen hindurd) ; fie Syütteln heute mehr denn 
je infolge der begangenen Sünden die Körper der Völker. 

Die Gleichheit der Menſchen, die vor 150 Jahren vers 
tündet wurde, follte auch verwirklicht werden im ſoge— 
nannten WVöllerbund zu Genf. Das war eine Theorie, 
an die namentlich die räumlidy und zahlenmäßig tleinen 
Bölfer inbrünjtig geglaubt haben. Man glaubte, nunmehr 
gleichberechtigt und ftimmberedhtigt neben den großen 
Nationen der Melt Heben zu können, und diefer Traum 
iit heute bei manchen noch nicht ganz ausgeträumt. In 
Wirklichkeit war diefer Völterbund dazu auserjehen wor» 
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den, die Verbrechen von Berfailles nody einmal zu be» 
träftigen und zu fichern. Und die kleinen Nationen waren 
auserjehen, die moralifhe Staffage für diefes Verbrechen 
an Europa abzugeben. 

So bat die Franzöliihe Revolution, die jegt gefeiert 
wird, leßten Endes zu einer offentundigen politifchen und 
weltanjchaulichen Entartung geführt. Die jetzige Weltfrije 
bedeutet, daß wir uns in einer großen Übergangsepoche 
vom Berlujt des Glaubens an ein deal auf der Suche 
nach einer neuen Wutorität und einer neuen Bindung 
befinden. Diefer Wutoritätsverluft, der heute in Eus 
ropa und im Fernen Often zu verzeichnen iſt, zeigt Jich 
auch in den Kolonien, Wie die gepredigte Freiheit wirt» 
Ihaftspolitifch ausgejehen bat, das fan man immerhin 
heute ſchon in vielen Gefhichtsbühern nadlejen. Der 
Imperialismus des 19. Jahrhunderts war nicht nur eine 
verjtändlihe politifhe Ausweitung eines jtarfen euro» 
päiſchen Menjchentums, das wir ohne Gentimentalität 
anzuertennen gewillt find, Jondern es war darüber hinaus 
neben der Sicherung der politifchen Herrfchaft des weißen 
Menfchen in der Welt zugleich verbunden mit einer Aus» 
faugung und Erniedrigung anderer Bölfer, die auf Die 
Dauer nicht ohne Widerftand und ohne Revolte ausgehen 
fonnte. Diefe politifhe Herrfchaft war verbunden mit 
einer Aulturpropaganda, die feine Achtung vor der 
Eigenart anderer Völker und Raſſen zeigte. Kein Volk in 
der Melt iſt ganz jouverän, feine Nation kann von fi 
aus erklären, fie fei vollftändig politifh unabhängig von 
der übrigen Welt, vielmehr ift es num einmal vom Schidjal 
jo eingerichtet, daß alle Völker diefes Erdballes irgendwie 
aufeinander angewiefen ſind, daß [ie gezwungen find, um 
in Frieden zu leben, ihre Produkte auszutaufchen und daf 
es ein Zug der Welt ift, daß der große und jchöpferifche 
Starte mehr geniekt und mehr Macht hat als der andere. 
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Aber er hat nicht das Recht, dabei auf eine feelifche Zer- 
fegung der übrigen Raſſen und Bölfer auszugeben. Der 
Subjeltivismus der Wirtfchaft in Europa bat aud) den 
Subjeltivismus der MWirtfchaft im Fernen Diten gezeitigt, 
auch dort ift er zerjfegend einer alten überlieferten Ethit 
gegenübergetreten; die europäilhhen Konfellionen aber, 
die zu Haufe ſelbſt noch feinen Frieden halten konnten, 
haben ſich angemaßt, die ganze Welt über Gott und 
die Unjterblichteit belehren zu wollen und haben Gelben 
und Schwarzen eine Konfeffion beibringen wollen, Die 
ihrem Weſen zweifellos widerijprah. Sie haben alte 
Kulturen damit in ihrer inneren Unabhängigteit bedroht 
und haben auch das Lebensgefüge des [hwarzen Menſchen 
angetaftet, ihn aus feinen jahrhundertealten Sitten und 
Bindungen herausgenommen; man darf fi heute nicht 
wundern, wein ein fchwarzer Prolet gegen Die weihe 
Melt aufiteht. Alle diefe Dinge, die wir heute offenen 
Auges fehen und auch offen ausiprechen wollen, find die 
Borausfegung dafür, daß in Ddiefer Zeit der Krife und 
des Ningens nach einer neuen Bindung des Menjchen 
auch die Ideen ausgeiprohen werden, die eine folche 
Bindung einmal ermöglichen können. Es ift das Para» 
doxe einer folhen hiftorifchen Entwidlung, daß eine Revo» 
lution, welche die Gleichheit und Achtung predigte, in 
einer abjoluten Ungleichheit, Zerfegung und Mißachtung 
der übrigen endete und daß hingegen eine Revolution, 
die bejchuldigt wird, andere Völker und Raſſen zu ver- 
achten, gerade darum, weil fie ihr Volks- und Raſſentum 
achtet, zugleich bereit ift, audy die Arteigenheit der übrigen 
Völker und Raffen anzuerfennen und damit auch die 
Kulturen, wo folde in der Welt entitanden find, bereit 
it, nicht anzutaften, fondern in ihrer Urwüchfigfeit zu 
werten. Damit erwachfen neue Pflichten für eine Groß- 
stadt Europas. Die Macht einer großen Nation ift 
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zum Teil ein Gefchent des Schidfals, das eine Verviel— 
fältigung des Menjchentums und eine größere Raums 
beherrfhung ermöglihte. Es ift aber aud ein er 
tämpftes Recht durch jahrhundertelanges Ringen und 
durch feltgefügte Traditionen, Was aber von einer 
Großmacht des 20. Jahrhunderts zu fordern notwendig 
ericheint, tft die Achtung vor Blut, Kultur, Tradition und 
Wirtfhaftsgrundlage der übrigen mit ihm zuſammen— 
arbeitenden Völker. Nicht eine Finanzfpefulation, durch» 
geführt von wenigen Banliers, um ganze Bölter in eine 
Zinsabhängigfeit zu bringen, fondern ein organijcher 
‘Produftionsaustaufch ift die felbitveritändliche Grundlage, 
die fid) heute gegen den ganzen Wirtichaftsliberalismus 
durchzufegen beginnt. 

Damit ift nicht ausgefprodyen, daß ein zahlenmähig 
fleines Bolt irgendwie kulturell flein fein mülfe. Das 
alte Griechenland war einmal eine kleine Nation und 
hat doch der Melt fulturelle Güter gefchentt, die auch 
heute noch einzigartig und vorbildlich erfcheinen. So 
muß es jedem zahlenmäßig Heinen Volke freiftehen, an 
den: Wettjtreit des Geijtes und der Kultur teilzunehmen, 
und wir wiljen, Daß viele jogenannte tleine Völker Europas 
der europäilhen Kultur große Geijter geſchenkt haben, 
für die wir diefen Völlern aud) heute noch zu Dank ver» 
pflichtet find. Aber auc die tleinen Völker haben ihre 
Pflichten. Sie haben die Pflicht, anzuerlennen, daß 
große Staaten in anderen formen leben müljen als Tie, 
und fie haben weiter die Pflicht, darauf zu achten, daß 
die großen Staaten, mit denen fie zufanımenleben, nicht 
in ihren Staatsoberhäuptern von einer untontrollierten 
Hetzpreſſe täglich verunglimpft werden dürfen. Wir 
boffen, daß es einmal eine Zeit gibt, 
wo eine Derartige meift von Juden ge 
fübrte PBreffehbege gegen ein großes 
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Reich ebenfalls als ein Bolfsverrat 
an diefer Tleinen Nation gewertet 
wird, denn es ift nit zu vermeiden, 
daß, wenn ſich diejfe Dinge Jahr um 
Sahr wiederholen, am Ende die kleinen 
Nationen dann die Verantwortung für 
die Taten der bisher nicht geltörten Hetzer 
zu tragen haben. Die fleinen Nationen haben aud) 
wo immer fie Boltsiplitter der großen Nationen bei ſich 
beherbergen, auf die Tulturelle Eigenart diefer Minder- 
heiten Rückſicht zu nehmen. Sclieklidy verbindet bie 
großen und die Kleinen Nationen die gemeinfame Achtung 
vor dem Raum, in den man bineingeboren ift. Diefer 
Raum ift ein Schidjal, das zu uns gefonımenift, 
dem wir nicht entgehen können, das wir nur meiltern 
fönnen, weil wir bereit find, die Lebensgrundlagen 
gegeneinander auszutaufchen, fie Tennenzulernen und 
zu achten. Wenn wir uns bier in Zübed verfammeln 
und jedes Jahr wieder bier zujammtentreffen, jo Jind 
wir ehrlidy bemüht, dem Gefek des Oft: und Nordiee- 
raumes zu dienen und möglichſt feitzuftellen, wo der 
wirkliche Lebensnerv eines anderen Boltes liegt, den man 
nicht berühren darf, wenn man ihm feine Selbſtachtung 
nicht nehmen will, Diefe Achtung vor dem völkiſchen Sein 
aller Bölter um die Oſt- und Nordfee ift immer jene 
Haltung, die wir auf Diefen Tagen betonen wollen, und 
wir wiljen, daß diefe Haltung auch die jelbitveritändliche 
Haltung aller unferer Gäfte it, die zu uns fommen, Wir 
haben die Achtung voreinander dann wohl aber aud zu 
verbinden mit einer inneren Abwehr und mit dem Fern— 
halten aller jener [pelulativen Agenten aus aller Welt, 
die weder an Slaudinavien noh an Deutſchland in ihrer 
Urbeit denken, gefchweige denn an Europa, jondern nın 
an die Fortfegung ihrer eigenen Weltausbeutungsgefchäfte. 
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Die Wenden in der Gefchichte treten nicht immer Durch 
bie Tätigfeit von Berufsdiplomaten ein. Die großen 
Wenden der europäilchen Gefchichte find meift vorbereitet 
worden von Denfern, von Sehern und Propheten im 
quten Ginne, ſehr oft aber auch von Ehwärmern im 
böfen Sinne. Hier in Lübed find aus dem Norden ver— 
ſammelt Männer und Frauen des Öffentlichen Lebens 
ihrer Bölter, Denker und Dichter ihrer Nationen. Mir 
glauben, daß auch ſie eine Aufgabe haben, nämlich mit 
feherifchem Fernblid eine neue Ordnung, ein neues Leben 
und eine neue Erde zu ſchauen. Dies zu verfünden und 
ein neues Bild der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
für ihr Volt zu zeichnen und Diefes Bild in den Geelen 
der Nationen felizufeken, erfcheint uns als aroße und 
Ihöne Aufgabe, der Sie fich widmen können. Sie dürfen 
überzeugt fein, daß Sie bier der Mithilfe aller bei uns 
liher fein dürfen, die wir die Auffaffung haben, daß eine 
alte Zeit zu Ende geht und daß wir nur mit gemeinfamen 
Kräften über die Kriſe unferer Tage binwegfommen 
fönnen, um eine Neugeftaltung unferer eigenen Nation 
und darüber hinaus um eine Neugeburt Europas zu er» 
möglichen, Ich bin überzeugt: wenn wir alle in dieſem 
Stnne wirken und [chaffen, dann wird das nicht vergebens 
fein, dann kann von einem einzelnen Menfchen und einem 
einzigen Gedanken eine Wende eintreten, und mit diefer 
Wende fünnen dann Millionen und aber Millionen mars 
Ihieren und wir werden dann Stolz fein Dürfen, einft Die 
Bannerträger aus einer dunklen, fchweren Gesenmart 
in eine lichte Zeit geweſen zu fein! 
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Sranfreih und England baben Teutichland den 
Krieg erflärt. Das ganze deutfche Volk ift in ent- 
ihlojfener Abwehrbereitſchaft aufaeftanden, um die- 
ſen Kampf ftegreich beenden. NWeichsleiter Rojen- 
berg Stellt fich und feine Arbeit in den Dienſt der 
geiftigsfeelifchen Betreuung des deutihen Volkes. 
In feiner erjten SKriegsrede im Rahmen einer 
Morgenfeier für verwundete Soldaten, veranjtal- 
tet dom Amt Schrifttimspflege am 17. Dezen 
ber 1999 im Schillertheater zu Berlin, hebt er 
die feeliihen und ſchöpferiſchen Antriebsmomente 
hervor, die die politiiden Taten des Führers 
ud feiner Bewegung beflügeln und Symbol des 
neuen deulſchen Lebenswillens find. Roſenberg 
ftelft das dichterijche Werk Hölderlins, defjen Geſänge 
in fteigenden Made feelifche Kräfte für große Kreiſe 
des deutichen Volkes vermittelt haben, al Mahnmal 
jener Großen de3 dentſchen Volkes heraus, die den 
tiefen Sinn des deutjchen Lebens verkündet und durch 
alles Vergängliche und Zeitbedingte hindurch die 
Ihöpferiihen Kräfte des deutfchen Volles aufgerufen 
haben. Inmitten dieſes Krieges fich diefer Sträfte be- 
wuht zu fein und daraus die Erhebungen des Ge- 
mütes zu fchöpfen, die vieles tragen helfen, tjt eine 
Aufgabe, die uns alle verbindet, den Soldaten an der 
Front und den Arbeiter in der Heimat. 


Man jagt, daß die großen Taten der Weltgefchichte 
gleichſam für fi allein [prehen. Die Gründung eines 
mächtigen Neiches, die Siege einer Raſſe über die andere, 
der Ruhm eines Staatsmannes oder Feldherrn zeugten 
eindeutig und für alle Zeiten von einen großen Wert 
und bildeten von Tat zu Tat neue Geſchlechter. Das ift 
richtig, und gerade der Nationalfozialismus verftcht durch 
feinen Kampf und durd die Lehre des Weltkrieges, wie 
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entfcheidend Sieg oder Niederlage auf Jahrzehnte hinaus, 
mandes Mal für immer, den Gang der Völker beſtimmen. 
Aber wir wiſſen Doch audy nod) mehr: daß nämlich die 
Tat, wenn fie wirklich groß ift, nie eine vereinzelte Sträfte- 
äußerung, fondern die Darftellung eines tiefen Lebens- 
injtinttes oder eines dDiefem Leben verbundenen Deals ift. 
Und wir wiſſen weiter, daß eine foldye dee, eine folche 
Meltanfhauung geſprochen, gelehrt, geftaltet und er« 
tämpft werden muß, wenn die Tat von gefhichtsmädhtiger 
Dauer fein will. Wir wiffen fomit, daß eine in das Leben 
geftellte Schöpfung tiefes Bewußtſein der von ihr 
betroffenen Menfhen werden muß, daß Wort und Schrift, 
die von ihr melden, nicht nur Chroniten darjtellen dürfen, 
die nad) den Ereigniffen die großen Taten bloß verzeid)- 
nen, fondern daß Sänger und Dichter durdy die Kraft 
der Geftaltung die Antriebe zu ihnen, den Lebenswillen, 
das Ideal In immer neu beflügelnder Form prägen. 
Co wuds die Ilias zum Gleichnis des kämpferiſchen 
alten Griehentums heran und Jorgte dafür, daß die Taten 
der nad Aſien vordringenden Ahnen nidt vergelfen, 
fondern als verpflichtendes Erbe beariffen wurden, Ilber 
allen Chroniten ſteht für uns das Nibelungenlied als 
ähnliches Symbol für die ewige germanilhe Schickſals— 
haltung und gewinnt deshalb über das Zeitbedingte für 
immer bildende Bedeutung. Und in diefem Sinne iſt es 
wohl begreiflih, wenn wir in wahrer Dichtfunft nicht 
nur eine nod) fo große Darftellung des Gewejenen ver- 
itehen, fondern das Hinlenten des Willens zu zufünftigen 
Problemen und Kämpfen. Ja, im Genie wird der Sänger 
eine Geltalt, die noch ungeborene Gefühle und Ideen 
vorempfindet und feheriih die Löſung vorwegnimnit, 
Ideale verfündet, die erft [päter im Kampf politifche 
Bewegungen entfachen oder im Kopfe eines großen Tat- 
menſchen ihre madtpolitifche Erfüllung finden. 
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Aus die ſem Denfen unferer Bewegung heraus fehen 
wir deshalb diefe behauptete Einheit von Idee und Macht 
heute vielfah anders als in vergangenen Zeiten. Eine 
Macht an ſich erfcheint uns wenig verehrungswert, jo 
groß eine ſolche Macht auch fein mag, und eine Idee 
an Jich, wenn fie von feiner Tat begleitet wird, erfcheint 
uns eben nicht als eine das Leben ftärfende und beflügelnde 
Kraft und fomit audy nit als ein wahrhaft großes 
Ideal. Uber eines ijt für uns bei diefer Haltung immer 
verpflichtend: nie mit kleinem Zeitmeſſer Entwidlungen 
des Lebens zu meſſen und nicht mit dem Zentimetermaß 
eines Alltags die großen Erſcheinungen der Gejchichte 
prüfen zu wollen, Wir baben foeben das „Lied der 
Deutfchen‘ von Hölderlin gehört, eines Dichters, der 
einer der größten Sänger und Künder deutschen Wefens 
ft. Sie wurden gedichtet in einer Zeit, da Deutſchland 
politiſch darniederlag, zerriffen in viele Teile, und da 
ein junger Ddeutfcher Genius mit einem hohen deal 
des Deutſchen im Herzen die Erfüllung diefer Jdee in 
feinem eigenen Lande ſuchte. Er fand eine [chöne 
ftarfe Natur, der feine Liebe galt; er fand Fleiß und 
Emfigteit; er fand Symbole einer großen Bergangens 
heit — aber er fand nicht den Millen, der großen Idee 
vom deutſchen Wefen eine einheitliche ftarte Verlörperung 
zu Jihern. DVerzweifelnd rief er inmitten diefes Lebens 
aus: „Große Taten, wenn fie nicht ein edel Volt vernimmit, 
find mehr nicht als ein gewaltiger Schlag vor eine dumpfe 
Stirne.“ Und als er feine Helfer findet, klagt er: „Oh, 
ihr Genoffen meiner Zeit! Fragt eure Ärzte nicht und 
nicht die Priefter, wenn ihr innerlid vergeht.“ Und da 
ſchaute er über die Jahrhunderte hinweg und fand im 
antilen Hellas Geftalten, die ihm als die Verlörperung 
jener Werte erſchienen, denen er dienen wollte. An 
Dichtern und Taten der Hellenen entzündete jid hier 
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eine ſehnſüchtige Phantaſie. Durch alle mittelalterlichen 
und fonjtigen Überlieferungen hinweg ftieß ein genialer 
Inſtinkt auf jenes verwandte Menfchentum, das wir in 
vieler Hinficht fich freier entwideln fehen, als dem deut» 
Ihen Volt in manchen Epochen feiner Geſchichte beſchieden 
worden war. 

Oft erinnern die Worte, die Hölderlin über feine Zeit 
ausfpricht, an jenes Empfinden, das aud) wir einft hatten, 
als wir Deutfchland 1918 zuſammengebrochen fahen, aus» 
geliefert jenen Spekulanten, die nur an ihr Sntereffe 
und nicht mehr an deutſche Werte dahten. Hölderlin 
fand, wie er jagte, die Deutfchen damals „tiefunfählg 
jedes göttlihen Gefühls, in jedem Grad der Übertreibung 
und der Armlichteit beleidigend für jede autgeartete Seele, 
dumpf und harmonienlos, wie die Scherben eines weg- 
geworfenen Gefähes . . .“ 

„Es it ein hartes Wort“, fährt er fort, „und dennoch 
lage ich's, weil es Wahrheit ift: ich fann tein Bolt mir 
denken, daß zerriffener wäre wie die Deutfchen. Hand» 
werfer fiehjt du, aber feine Menschen, Denfer, aber Teine 
Menfchen, Priefter, aber feine Menfchen, Herren und 
Knechte, junge und gefette Leute, aber feine Menſchen — 
(it das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände und Arne 
und alle Glieder zerjtüdelt untereinander liegen, indeſſen 
das vergojjene Lebensblut im Sande zerrinnt?“ Und 
aus dieſer Stimmung des liebend Suchenden find jene 
Hefänge der Sehnſucht entitanden, die mit zu dem 
Schönſten und Größten gehören, was Deutfchland ge 
dichtet hat. Aber aud) Hölderlin will und fann in dieſer 
Ztimmung der Verzweiflung und Werlaffenheit troß allem 
nicht ſtehen bleiben und fügt feiner Klage hinzu: „Beſſer 
wäre es freili, wenn ich leben könnte, leben in den 
Tempeln, in der neu verfammelten Agora unſeres Volles, 
mit aroker Luft den großen Kummer ftillen“. In 
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biefen Wunſch Elingt denn auch fein Gefang der Deutſchen 
aus: „Wo ift dein Delos, wo Dein Olympia, dab wir 
uns alle finden am höchſten Felt?" 

Hölderlin wurde von tiefer Naht umfangen, aber die 
Gelänge, Die er in den wenigen Jahren feines wachen 
Lebens niederlegte, find in ſteigendem Maße ſeeliſche 
Kräfte für immer gröhere Kreiſe des deutſchen Volkes 
geworden. Cie Jind, wie viele andere Merte deuticher 
Kunſt, heute für uns fowohl Antrieb für neue Schöp- 
fungen als auch Stärtung des Kampfeswillens, dieſe 
Schöpfungen zu verteidigen, durch die Kraft der Waffe 
den Urquell zu fichern, dem in allen Jahrhunderten die 
großen Werte deuticher Kultur entitiegen find, 

Einſt feierte Deutfchland nach 1870/71 die Neugründung 
des Neiches. Ein Traum aller Deutſchen fchien endlich 
einmal jeine politiihe Erfüllung zu finden. Und doch 
zeigte ſich, daß Diefes Reich in fteigendem Make die Seele 
feines Volkes verfümmern lieh; eine Melt der Technit 
und des Handels war wie eine Sturzflut über die Nationen 
gelommen, Forſchungen vieler Jahrhunderte fanden nun— 
mehr in fchwindelnder Eile ihre materielle Erfüllung, 
und da ift es vielleicht fein Wunder, daß die Menfchen 
biefer Zeit ihrer eigenen Erfindungen nicht mehr Herr 
werden fonnten. Das Zeitalter der Mafchine ermöglichte 
einer kleinen Schicht den Aufitieg zu riefigem wirtjchaft- 
lihem Reihtum und zu großer Macht, enterbte aber dabei 
ganze Gefchlehter und betrog fie um ein verdientes 
Lebensſchickſal. Es dauerte weitere Jahrzehnte — und 
fie dauern heute noch fort — bis Jid) der Menſch aus dem 
Sklaven der Maſchine wieder zu ihrem Herrn zu madyen 
veritand, und die Technif, die jahrzehntelang die Stätten 
deutfcher Kultur entjtellte, heute mit zu einem Mittel der 
Verſchönerung feines Lebens erhob. Angefichts dieſes da- 
hingehenden wirtichaftlich beftimmten Zeitalters verftehen 
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wir, wenn inmitten des Reiches von 1870/71 ſich wieder 
Denfer, Dichter und Propheten erhoben, die, unbeirrt 
durch allen äußerlihen Glanz, für die unabdingbaren 
Forderungen der deutichen Geele eintraten und deshalb 
mit den herrfchenden Geftalten von Handel und Börfe 
in heftige und erbitterte Feindſchaft gerieten. Denn 
was find Nietfche und Lagarde und Wagner anderes, 
als die Hölderlin und Gocthe verwandten lebendigen 
Protefte gegen die Berfjteinerungsträfte des Börſenzeit— 
alters! Und was waren die fozialen Bewegungen anderes 
als Berzweiflungserfheinungen gegen die Verkapitali— 
fierung aller Werte des Dafeins. 

Angeſichts diefer geſchichtlichen Tatſache erhebt ſich die 
Miſſion der nationalſozialiſtiſchen Bewegung inmitten des 
heutigen Krieges, der über Da-Sein und Nicht-Sein der 
deutſchen Nation entſcheidet, auch all jener Stimmen zu 
gedenken, die einmal in der deutſchen Geſchichte ſich er— 
hoben haben, um für dieſe Seele der Deutſchen zu ſprechen, 
ihre Werte zu verehren und ſie als Kraft einzuſetzen in 
dem geſamten Daſeinskampf unſerer Nation. Sie haben 
den tiefen Sinn des deutſchen Lebens verkündet und 
durch alles Vergängliche, Zeitbedingte hindurch jenes 
Edeltum der Seele geſichert, das die Kämpfe des Daſeins 
trägt, ja die Menſchen zu dieſen Kämpfen erſt wirklich 
fähig macht. Wir begreifen dann, daß der Staat mehr 
iſt als die Summe feiner Geſetze; daß das Volt mehr iſt 
als die Summe ſeiner Angehörigen; daß es die Einheit 
aller großen Schöpfungen aus grauer Vorzeit bis zur 
Gegenwart iſt, die wir weiterzufeſtigen berufen ſind. Die 
Voltsjeele ift eine nicht weiter erklärbare, nur in der 
Kraft der großen Tat und in der Kunft des Genies aufs 
tauchende beilpielgebende Weſenheit, welche das Gemüt 
auch des Alltagsmenfchen bewegt und in fchweren Tagen 
auh feiner Geele die Kraft gibt, ſich mutig einem 
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großen Schickſal zu ftellen. Der fämpfende deutfche 
Menſch foll diefe Kraft aus den vielgeftaltigen Merten 
des deutſchen Volkstums ziehen. Er mag fie einntal 
ziehen aus der unmittelbaren Heimat feines Stammes, 
aus den Überlieferungen feiner Sippe, aus den Erfah 
rungen eines kämpferiſchen Lebens, aus der politifchen 
Tradition des ganzen Boltes; er mag fid) erheben mit 
Hilfe der Heiterkeit und Beſchwingtheit eines lahenden 
Lebensgefühls; er mag Stärkung ziehen aus der deutjchen 
Srömmigfeit, er mag Jie [chöpfen aus der Muſik oder 
aus den Gängen feiner großen Dichter. Er mag fich vor» 
ftellen die ehrwürdigen Städte und großen Kathedralen 
und Burgen als Zeichen diefer Lebenskraft, und er mag, 
wenn er ganz groß iſt, an alles das denfen, was in 
vieltaufendjährigen Ringen an Madht und Größe als 
ein Erbe zu uns herübergekommen ift, Das zu verteidigen 
und zu vergrößern jene Pflicht darftellt, die wir auf 
unferen Lebensweg mitbekommen baben. 

Die Erhebungen des Gemütes find es, die vieles tragen 
helfen, was fonjt den Menſchen zuſammenbrechen ließe. 
Mer aber müde wird, möge fich fragen, ob er denn tiber» 
haupt ein Berlangen nad) diefen tieferen Regungen des 
Gemütes gejpürt hat, und er wird dann vielleicht nicht 
felten fich Jelbjt und feiner Schwachheit die Schuld zus 
Ihreiben müſſen, wenn er unfähig war, fid) dort jene 
Kraft zu Suchen, die andere Menfchen leichter Herr wer» 
den läßt über die Unbillen, ja auch manchmal Ungeredhtig» 
feiten eines Menfchenlebens. Er mag ſich auch fragen, 
ob er ſelbſt nad) Lebenstameraden gelucht hat, die ihm 
in jeinen ſchweren Stunden zur Geite fichen, oder ob 
er nur als griesgrämiger Bereinzelter, auf ſich allein 
geſtellt, das Dafein zu meiftern verfucht, es vielleicht ver» 
Hucht bat. Es wird ſich jeder dieſe Frage vorlegen 
mülfen, ob er wirtli fi) bemühte, jene Einheit der 
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inneren Kraft zu begreifen, die heute den deutſchen 
Soldaten und den deutfhen Eänger als verfchiedene 
Ericheinungsformen der gleichen deutſchen Volksſeele 
zulammenfügt. Er wird dann verftehen, daß Inſtinkt 
und Tat und Inſtinkt und Schau im Grunde das Gleiche 
ind, und dab Geftalt im Wert, Geftalt im Gemüt zus 
ſammen die Gejtalt des Lebens bedingen. Diefem immer 
erneut fih im Kampf bewährenden Leben dienen wir 
alle, und diefen Dienst fiegreich durchzuführen in der Ver— 
teidigung hoher Werte iſt die höchſte Pflicht unferes 
Dajeins. 


Dolfsfameradfchaft und 
Sugendfameradfchaft 


Der „Minifterrat für die Neichöverteidigung” hat 
bei Beiprehung der YJugendbetreuung auf Vorichlag 
des Reichsleiters Rofenberg befchlofjen, fortlaufend 
durch Anſprachen führender Perfönlichkeiten von Par— 
tet und Staat die deutiche Jugend in Schule und 
Werkſtatt über den Kampf unferer Zeit und über die 
Pflichten der Jugend zu unterrichten. Als Beauftrag- 
ter des Führers für die Überwachung der gelamten 
geiftigen und weltanſchaulichen Schulung und Erzie- 
bung der NETAPR. hat Reichsleiter Nojenberg die 
Leitung diejer geiftigen VBetrenung der Jugend im 
Kriege übernommen. Er eröffnete die Reihe der 
Anſprachen mit einer Reihöiendung am 11. März 
1940, 


Mir alle willen, daß das deutiche Volt heute in einer 
entfcheidenden Stunde feiner Geſchichte fteht und einen 
Kampf auszutragen hat, deffen Ergebniffe die fommenden 
Fahrhunderte beftimmen werden, Die Generation des 
Weltkrieges, die ſchon einmal den furdtbarften Kampf 
der Geſchichte durchzuftchen hatte, die Generation, welche 
in einem 14jährigen unermüdlichen Taaestampf inmitten 
der nationalfozialiftifchen Bewegung die Schande non 1918 
tilgte, jteht heute wieder an der Epike, um das Schickſal auch 
außenpolitilch zu wenden, Sie fämpft, um Deutfchland für 
immer unabhängig zu machen von den Böswilligfeiten 
jener Geldleute, die mit Hilfe der britiihen Flotte alle 
Zufubrwege nad) Europa [perren und uns alle aushungern 
wollen. Diefe Kämpfer des Weltkrieges und des Nationals 
Jozialismus ftehen heute gemeinfam mit der nachgerüdten 
jungen Mannſchaft auf allen Gebieten bereit, diefe nationals 
fozialijtiihe Nevolution, ihre Weltanfchauung und ihren 
Staat im Auftrag des Führers zu verteidigen. Sie alle 
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ſind alſo willens, die Entſcheidungen, die notwendig ſind, 
nicht auf kommende Geſchlechter abzuwälzen, fordern noch 
einmal den Kampf um die Sicherung des Deutſchen 
Reiches auf ſich zu nehmen. Wenn wir fagen, daß 
fie alle für die Kreiheit des Deutichen Reiches und Volkes, 
für feine Zukunft Tämpfen, fo bedeutet das, dak 
lie gerade aud) für Euch im Felde oder in der MWerlitatt 
ftehen, denn Ihr, meine lieben Jungen und Mädel, 
leid es, die einmal diefe Zukunft ausfüllen werdet. 
Ihr werdet in diefe Zukunft hineinwacdfen, und vom 
Ausgang Ddiefes großen Krieges wird Euer gejamtes 
Dafein abhängen, von feinem Ausgang wird fid) erweifen, 
ob Ihr in einem freien Deutfchen Reich leben und ſchaffen 
fönnt oder ob hr Xrbeitsitlaven internationaler Geld- 
mächte und fonjtiger Todfeinde der deutichen Freiheit fein 
werdet, Das Reich aufgeteilt wird in Dutzende von Kleins« 
Itaaten, ausgeliefert allen Yinanzhyänen, jüdifchen Ban- 
tiers, polnischen und Jonftigem Haß! 

Man hat früher oft von dem Kanıpf der Generationen 
gejprochen. Mit Redt. Auch wir haben ihn geführt. 
Wenn man uns während unferes Kampfes jagte, wir 
müßten dod Achtung vor dem Aiter und der Erfahrung 
haben, jo haben wir damals geantwortet: wir fönnen 
teine Erfahrung als vorbildlidy anfehen, wenn fie zum 
Zufammenfturz des Neiches führte, wir kennen feine 
würdigen Ulten, wern fie Verrat an Deutichland geübt 
haben, — So mußten wir, allein auf uns geftellt, nur die 
großen Vorbilder des Weltkriegsfoldaten und der großen 
Bergangenheit vor Augen den Kampf für ein neues 
Reich und für ein neues Leben führen. Wir haben, von 
Inftinkt und einem großen deal geleitet, Deutfchland 
wieder zur Größe emporgetragen. Unfere Erfahrung 
führte alfo in die Höhe, nicht in die Tiefe. Deshalb wilfen 
wir zwar, daR jede Feit und jede Generation ihr eigenes 
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Geſicht hat, daß die Zulunft in manden Dingen anders 
denken wird, als Die Gegenwart, aber ebenfo wiljen wir, 
daß es eine Kluft zwilchen den Generationen nicht mehr 
gibt und nicht mehr geben darf. Unfere Erfahrungen find 
Erfahrungen des Gieges, auf die wir ftolz ſind und auf 
die Ihr ebenjo ftolz fein dürft. Denn mußte fih um 
1918 nicht felten ein Sohn feines Vaters [hämen, fo 
kann er heute ihn verehren, wenn er den großen Kampf 
unter Molf Hitlers Fahnen jelbjtlos mitgetämpft bat. 
Darum find Leben und Erfahrung des Vaters heute nicht 
nur fein hohes eigenes Gut, ſondern aud) der Reichtum 
feiner Söhne und Töchter. Die Gebote der Ehre, Treue 
und Kameradfchaft, die uns beherrichten, find auch Eure 
Gebote, die Opferwilligfeit, die Hunderttaufende trieb, 
wird auch Euch in diefen Tagen bewegen. 

So wie wir heute jagen dürfen, daß wir jtolz find 
auf die Träume unferer Jugend, fo werdet auch Ihr alle 
Euch einmal fragen, ob Ihr ftolz fein tönnt auf Euer 
Denfen und Eure Haltung inmitten des neuen Kampfes 
um Deutjchlands Freiheit. Jede gute Tat, die Ihr heute 
tut, wird einft ein Stüd Tojibarjter Erinnerung in Der 
Zufunft fein, jeder Kamerad, den Ihr heute gewinnt, 
wird auch [päter Kamerad bleiben. Unfere inneren Feinde, 
bie wir niederwarfen, waren, jo verfchieden ſie auch 
Ihienen, durch gemeinlanme Verbrechen aneinander 
gejchmiedet, wir wurden zur großen Revolution einer 
deutijchen Wiedergeburt durch gemeinfame tameradfchaft- 
lihe Treue zufammengefügt. Diefe Treue band uns 
damals, fie wird heute über allen Alltag hinweg wieder 
lebendig und jie wird, das hoffen wir, Eud) alle, Jungen 
und Mädel, ergreifen, damit auh Ihr einft Beifpiel 
jein könnt für jene, die nah Euch einmal fommen 
werden, 

Gewiß, Ihr werdet auch Stimmen hören, die voller 
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Sehnſucht von einer Zeit des Friedens ſprechen, da Handel 
und Berlehr blühten und man leicht durdy die ganze 
Melt reifen konnte. Aber es bleibt eine cherne Tatſache 
der Geihichte, daß die Menſchen ſich das Zeitalter nicht 
wählen können, in dem fie geboren werden. Was aber 
int der Hand des Meenfchen liegt, iſt ſeine Haltung 
dem GSchidjal gegenüber. Darum kann es Zeiten des 
Friedens geben, da Künfte und Miffenfchaften blühen, da 
die Kultur der Gejelligkeit dem Dajein große Werte des 
Gemüts befchert. Aber es gibt auch Friedensepochen, da 
Menſchen reich und träge werden, damit egoiſtiſch — und 
das iſt immer gleichbedeutend mit feige. Zeiten großer 
Entſcheidungen, die immer wieder die Generationen 
vor große Entſchlüſſe ftellen, bringen dann große Völker 
zum Zufammenbrud), oder aber fie bedeuten eine reini— 
gende harte Probe dafür, ob eine Nation noch über 
Kräfte der Wiedergeburt verfügte. Für uns Nationales 
Jozialiften und für Euch, nationalfozialijtiiche Jugend, Tann 
es nur eine einzige Haltung geben. Wir haben uns nicht 
in Träumereien nad) einem jogenannten befferen Zeit— 
alter einzulaffen, fordern müſſen tapfer unferer Gegen— 
wart in das Auge bliden. Wir willen dabei, daß aud) in 
Zeiten eines langfam und genügſam abrollenden Friedens 
die deutſche Jugend doch ftets mit innerftem Empfinden 
die Lieder von den Nibelungen und der Gudrun gelefen 
bat; daß fie mit Stolz den Taten der großen Kaifer folgte; 
mit der Hanfa über die Meere fegelte und die großen 
Entdeder auf ihren Zügen durch unbelannte Erdteile voll 
Verlangen nah ähnlihen Taten begleitete, 

Deshalb Jagen wir heute: ein Friede, in dem nicht 
auch der Wille zu fühner Tat und Tapferkeit ſchlummert, 
ft fein deal, das von einem großen Volt zu erjtreben ift. 
Und umgetehrt: ein Krieg, der nur um die Macht und 
hrutale Gewalt geführt wird und nicht verftanden werden 
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tann als Berteidiger hoher Werte des Lebens, der iſt 
ebenfalls eine Kataftrophe. Was uns allen heute die 
große innere Ruhe gibt, ift das Bewußtſein, deutfcher 
Innerer und äußerer Größe zu dienen, inmitten einer 
forrumpierten tapitaliftilchen, jüdiich-unterweltlich beftimms 
ten Welt das Banner einer großen europäifchen kulturell— 
volflihen Neuordnung zu tragen. 

Diefes Bewußtſein muß Euer inneres Eigentum werden, 
dann werdet Ihr doppelt einfahbereit jedem Ruf des 
Reiches zur Verfügung Stehen. 

Ein großer deutſcher Denter und Boltserzieher ftellte 
nod) einmal die alte Frage: „Was iſt gut?" Und ant- 
wortete: „Tapfer fein tft gut“. Jugend Adolf Hitlers! 
Diefe Moral ift auch die unfere. Jede Tat, die Mut 
und Tapferteit fordert, folgt einem höheren moraliſchen 
Geſetz, als eine Tat, die ergebungsvolle Unterwerfung 
als Antrieb der Sittlicyteit darftellt. Tapferkeit als Soldat, 
Staatsmann, Denker, Forscher, das ijt die germanikhe 
Moral, fie ift aud) die Moral unferer Jugend. In Eure 
eigenen Hände hat das Nee Reich Eure Selbflerziehung 
gelegt voll Vertrauen, daß, einmal machtvoll gewedt, 
diefer germaniſche Jnftintt Gemeingut der kommenden 
Geſchlechter fein wird. Diefe Tapferteit in großen Stunden, 
aber auch im manchmal Shweren Alltag, ift es, wozu wir 
Euch jet alle aufrufen in der fejten Überzeugung, daß 
diefer Ruf heute erjt recht ein großer Appell für alle 
jungen Deutſchen bedeutet, um die Tapferfeit des gan— 
zen Volkes zu ihrem eigenen Gefet zu machen. 

Menn alfo die Generation des MWelttrieges und Des 
nationalfozialiftifchen Kampfes heute für Eure Zukunft 
tämpft, fo müßt aud Ihr Euch zum Bewußtſein führen, 
daß an End) eine große Pflicht dem deutjchen Volle gegen— 
über ſchon in jungen Jahren herantritt. Eine Pflicht, Die 
jeden einzelnen von Euch in irgendeiner Form ſchon 
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aufgerufen hat und verjlärtt nod) aufrufen wird, die Euch 
aber au als Gefamtheit mitten hineinftellt in das 
ſchikſalhafte Ringen von uns allen, Wenn der Soldat 
heute an der Front fteht, wern der Bauer, verlaffen von 
vielen Hilfsträften, mit doppeltem Einfaß für unfer Brot 
forgt, wenn der Arbeiter mit verjtärkter Energie die tech» 
nifchen Mittel für unfere Wehrmacht herftellt, wenn die 
grauen in Stadt und Land alle ihre Kräfte anfpannen 
mit einem Ziele: die deutfche Freiheit für immer zu 
Jihern, fo bilden fie alle durch ihre Tat allein ſchon eine 
einzige große KameradfhaftdesPBoltes. Und 
Eure Prliht it nunmehr, zu begreifen, daß 
inmitten diefer großen Kameradſchaft 
des Boltes Ihrdiegroße Kameradſchaft 
der Jugend zu bilden babt! 

Die Kameradſchaft ift ein Gefühl innerer und tat: 
bereiter Verbundenheit; fie ift oft eine freudige Erin: 
nerung an gemeinjame durdygeitandene Kämpfe. Aber 
in den Yugen der nationalfozialijtiichen Bewegung tft fie 
noch viel mehr. Sie tft die große Kraftder Aus: 
le fe in unferem Leben, das enticheidende Gefett unferer 
MWeltanfhauung für die Tat des Lebens ſelbſt. Diele 
Auslefe ſoll ſchon bei der Jugend beginnen. Und iſt 
TZapferleit die Moral des einzelnen Deut: 
Ihen, fo ift Kameradfhaft die Tapferteit 
der ganzen Gemeinſchaft des Volkes. So müßt 
au Fhr die Aufgaben der Hilfeleiftung feben. 

Diejes Bewußtfein bei Euch zu ftärten und Euch immer 
einſatzwillig und einfaßbereit zu machen, haben fid) Partei: 
und Staatsführung entichloffen, zu Euch zu Sprechen und 
dDadurd Eure eigene Erziehungsarbeit im Kriege zu unter 
ſtützen. Jeden Monat wird eine führende Berlönlicdyieit aus 
der Partei- oder Staatsführung zu Schülern oder zu den 
Merttätigen oder zu Ihnen gemeinfam über ein Problem 
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unferer Tage reden, Eudy aufilären über die großen Auf: 
gaben des ganzen Volkes und über jene Pflichten, die zu 
erfüllen Ihr heute ſchon vorgebildet und berufen feid, 
Man wird zu Euch ſprechen von den Aufgaben des mate- 
riellen Kampfes um unſer Dafein, über die geiftigen 
Kräfte und über die Ideale, die wir zu verteidigen haben, 
über die Jozialen Probleme, die zu löfen find; und das 
alles foll Eudy zu Bewußtfein führen, daß Ihr Schon in 
Euren jungen Jahren die Pflicht habt, durch die Tat 
Euch würdig zu erweilen für jene Zukunft, die wir im 
Kanıpfe der Gegenwart durdyzujtehen haben. — Dan 
wird Eud) erzählen vom Leoben und vom Wert des Führers, 
von den Heldentaten unferer jungen nationalfozialiftts 
Shen Wehrmacht und von den großen Überlieferungen 
der Deutichen Bergangenbeit. Senn dann zu Euch ges 
Iprochen worden it, wenn Ihr aufgerufen worden feid, 
tatfräftig Euch in dieſen und jenen ragen ceinzufegen, 
dann erwarten wir non Euch, daß br alle überlebten 
bürgerlichen Borurteile von früheren Zeiten ablegt. Wir 
ind der Überzeugung, daß bei einem an die Jugend 
ergebenden Aufruf zun Mithelfen tein vornehmes Naſen— 
rümpfen ftattfindet, fonvern eine Freude entjteht, über- 
haupt mithelfen zu dürfen. Die Waffengemeinihaft 
der deutſchen Ration kennt im grauen Rod Teinen Generals 
direftor und SHandarbeiter, fordern nur Eoldaten und 
Offiziere. Der deutliche Arbeitsdienft, der ums die Ehre 
der Handarbeit wiederbradte, fennt nicht den Fabri— 
fantenfohn und das Arbeiterkind, fondern mir den jungen 
Deutfchen und feinen Dienſt mit dem Spaten. Wir fernen 
auch inmitten des weiblihen Arbeitsdienftes feine „hühes 
ren Töchter“ mehr, fordern nur die tapfere Deutliche 
Arbeitsmaid und ihre ſelbſtloſe Hilfe, wo irgend fie in 
Stadt und Land gebraudyt wird. Und genau fo kennen 
wir aud) in der deutfchen Jugend teine Vorurteile der 
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Vergangenheit mehr, Jondern eben nur den einzelnen 
‚sungen und das einzelne Mädel, das bereit it, ſich ein» 
zuicken, wenn es aufgerufen wird, und die Jugend ale 
Geſamtheit, weil ſie beweifen foll, daß aud fie begreift, 
worum es heute geht. Ob in Schule oder !bertftatt, auf 
jedem Platz foll ein ftolzer junger Menfch vor- und aus 
gebildet werden, um innerlid) bereit zu fein und nad) 
zurüden in die junge Mannschaft, die unmittelbar art der 
Front oder in der Heimat das auszuführen bat, was 
der Führer zur Verteidigung und Cicherung des ganzen 
deutschen Volkes von ihr erwartet. 

Ihr ſeid heute verfammtelt im ganzen Deutfchen Neid, 
und ich weiß, daß mande von Euch von Sorgen erfahren, 
die das Leben bedingt. Wenn dann die Eorgen Eud 
lelpit betreffen, dann müßt Ihr tapfer fein, ja auch jene 
zu einer Tapferkeit zu befehren verfuchen, die müde 
werden follten. Ihr lönnt dabei auch an die Kampfzeit 
unjerer Bewegung denken. Denn diefe Zeit hat ja aud) 
die Jugend im Kampf gefehen, die ebenfalls ihre 
Opfer gebracht hat. Die nationalfozialiftifhe Revolution 
(ft der Jugend nidyt einfach gefchentt worden, fondern 
diefe hat in ihr mitgeftritten. Deshalb tritt zum Beilpiel 
und zur Erfahrung der MWelifriegsgeneration auch Schon 
Das eigene Vorbild der heutigen Jugend und verſtärkl 
die Pflichten von heute. 

Ih möchte Euch zwei Beilpiele erzählen: 

In der Kampfzeit ſprach in einer Stadt des Ruhr— 
acbietes eine führende Perfönlichfeit der Bewegung über 
den Kampf unferer Epoche. Ein Zunge wurde von diefern 
Vortrag Jo berührt, daß er feit diefer Zeit nichts anderes 
fannte, als überall für die Bewegung zu werben. Er 
überzeugte feine Eltern, er wirkte felbft voll Leidenſchaft 
bei feinen Lehrern. Nach dem Unibruch war der Junge 
unermüdlich für die HJ. tätig; er 309 fih dann eine 
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Ihwere Krankheit zu, die ihm den Tod bringen follte, 
Kurz vor Jeinem Hinfchelden ſagte er feinen Vater, er bäte 
doch darıım, daß dieſer Führer, der damals in feiner 
Heimatjtadt geſprochen habe, die Rede an feinem Grabe 
übernehmen follte. — 

Im vorigen Jahre ſtarb in einer großen Induftrieftadt 
am Rhein ein anderer Hitlerjunge. Auf feinem Sterbe— 
bett fragte er feinen Kameraden von der HJ.: „Gebiets. 
führer, habe ich meine Pflicht getan?“ Und als das bejaht 
wurde, Da ijt er rubig geftorben. — 

Diefe Haltung Eurer Kameraden foll End) Ber- 
pflihtung fein. Hält das ganze deutiche Volt in allen 
feinen Echichten und Aitersftufen in diefer Schidfalszeit, 
[hließt eine einzige Idee der Volkskameradſchaft uns alle 
zujammen, dann wird leine Macht der Welt mehr über 
Deutjchland trinmphieren ſönnen. Jeder neue Angriff 
wird unjeren Widerſtand«willen ftählen, uns nur noch 
härter machen. 

Und jo begreift dieſe Anjprachen, die im Laufe der 
nächſten Monate zu Euch gehalten werden, als ein Zeichen 
diejes unferes gemeinfamen Eiegeswillens und unferes 
Kameradfchaftsgeijtes. Folgt dem Ruf, der an Eud) ergeht, 
dann tragt Ihr mit Recht den Namen Molf Hitlers und Jeid 
würdig der Zeit, in der wir heute ſtehen und Tämpfen. 


Altes und neues Europa 

Am Jahrestag des Anfchluffes der Oſtmark an 
das Neid, am 13. Marz 1940, ſprach Reichsleiter 
Nojenberg in Wien. Das feitlih geſchmückte Konzert— 
haus, gegenwärtig der gwfte Verſammlungsraum 
Wiens, war bi3 auf den legten Sog bejegt. Zehn— 
taujende Volksgenoſſen mußten die Rede außerhalb 
des Saales durch Übertragungslautiprecher anhören. 

Der Reichsleiter jprad auf hiſtoriſch deutſchem 
Boden über den geihidhtlichen Sinn der Rüdglicde- 
rung der alten deutihen Oſtmark, die an der Wende 
zwiſchen dem alten und neu beraujbredenden Europa 
vollzogen wurde. Diefe Nede ift ein Beiſpiel für die 
Lebenskraft und den Lebenswillen des deutjchen Vol— 
les, Denn mitten in einem der ſchwerſten Kriege um 
den Beitand der Nation führt Neichsleiter Roſenberg 
feinen Hörern jene großen Biele und Aufgaben vor 
Augen, die dem deutfchen Bolt nah fiegreiher Be- 
endigung des Krieges im Dienfte eines geſunden und 
arganiich gegliederten Europas erwachlen werden. 


Bir gedenken heute der Rüdtehr der Oftmart in einer 
Rampfepoche, die über Jahrhunderte des Deutfchen Reiches 
eiuſcheiden wird. In einer ſolchen Lage, glaube ich, tft es 
notwendig, dab wir uns zwei Probleme zur Prüfung vor: 
legen und uns fragen, ob wir jie innerlich bejahen Tönnen. 
Eritens ift das, was ſich heute in der Welt abipielt, eine 
Notwendigteit geweien oder iſt es nur die Folge 
deuticher Unzulänglichteit und Schwäche, eine Summe 
deutſcher Fehler, die wir gemacht haben fünnten? Und 
zweitens, hat diefe Auseinanderfegung einen tiefen ge— 
ſchichtlichen Sinn, oder ilt fie nur ein Kampf um 
Dinge, die nad) wenigen Jahren fi wieder ändern 
fönnten? Ich glaube, daß diefe Fragen in diefen vergans 
genen Monaten Millionen und aber Millionen innerlid 
bewegt haben und daß Tte alle aus Inſtinkt eine tiefe 
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Bejahung gefunden haben. Aber es iſt auch notwendig, 
ſich über dieſes inſtinktive Wiſſen eine innere und auch 
nach außen gehende Rechenſchaft abzulegen. Da müſſen 
wir, was die Notwendigkeit dieſer Auseinander— 
ſetzung betrifft, glaube ich, folgenden lapidaren Satz an 
die Epite ftellen: Wer den Willen au Großdeutfchland 
bejaht, der muß auch dieſe Auseinanderſetzung bejahen. 
Denn die Frage, um die es heute geht, berührt die innere 
Eriftenz unferer ganzen nationallozialijtiichen Bewegung 
und ihrer Vievolution. 1918 haben fih Millionen ver- 
zweifelt gefragt, ob wirklich die deutiche Geſchichte mit 
diefen grauen Novembertagen zu Ende gegangen wäre, 
ob wirklich der Sinn eines taufendjährigen Ringens darin 
bejtanden haben Tönne, daß es nunmehr zu Erde und 
alles um fo 1 ft gewefen ſei. Und auf diefe Frage haben 
ebenfalls Millionen geantwortet und erklärt, daß fie nicht 
glauben Tönnten, daß dieſer große Kampf der deutlichen 
Gedichte gleichlam ins Nichts verlaufe. Es haben fich 
dann Gruppen und Ginzelne in allen Städten und 
Dörfern gefunden, die diefen Charalterproteft auch öffent- 
li anmeldeten. Inmitten aller diefer Gruppen ift dann 
audh die NSDAP. entitanden. Eie ift im Ringen der 
verfchiedenen Parteien, Anſchauungen und Männer [chlich- 
lich als Siegerin durdys Ziel gegangen. Diefes Ziel war 
vom erjten Tage an, jene Echande von 1919, die fid) in 
Verfailles und St. Germain abfpielte, einmal für immer 
abzufhütteln und alle Deutichen aufzurufen, ihre Ener- 
gten zu ſammeln, damit fid) eine folche Schande niemals 
mehr in der deutfhen Gelchichte wiederholen könnte. 
Damit verbunden war natürlich aud der Wille, einen 
MWiderftand aufzurihten. Zunächſt einen Widerftand 
gegen alle die forrupten Parteien der Bergangenbeit, 
Jann aber auch einen MWideritand gegen die äußeren 
Feinde des deutichen Volkes. 
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Das war eine innere Notwendigteit. Da mußten wir 
uns au) 1933 und in den nächiten Jahren jagen, daß 
nit dem erften 3a, das wir zu einer neuen dee und zu 
einem Widerſtand ausfpradjen, gleichfam jchon alle Mög» 
lichteiten des Kampfes auch in der Zutunft verborgen 
lagen, Wenn wir dann in enticheidenden Etunden immer 
wieder ftandgehalten haben, fo immer im Zurüddenten 
an jene erften Tage, die ein entfcheidendes Na von uns 
gefordert hatten. So ift es, glaube ich, aud) in diefem 
vergangenen Jahr mit uns gegangen; denn, wenn wir 
in entjcheidenden Gtunden ſchwach geworden wäreıt, 
dann wären wir vielleiht um die Siegespalme unferer 
ganzen Nevolution gekommen. Deshalb ift diefe Aus— 
einanderfegung Notwendigteit geworden. Grund» 
läglich Dürfen wir dabei eines jagen: jeder Gegner, 
ganz gleid, von welcher Seite er fommen 
mag, der den Lebensraum und den Lebens 
nero der Deutfhen Nation berührt, ift unfer 
Feind. 

Was den Sinn dieſes Kampfes anbetrifft, fo glauben 
wir ihn allerdings Schon heute zu fehen. Aber wir wifjen 
lehr genau, dab das, was Menichen in den Sinn einer 
Gegenwart legen, nicht immer voll ausaefhönft werden 
lann von eben diefer gleichen Gegenwart, daß ſich Taten 
und Ereignijfe von einer geſchichtsmächtigen Kraft voll» 
zichen, die erjt fommende Jahrzehnte und Jahrhunderte 
zu überbliden vermögen. Und doch dürfen wir heute 
ſchon eines Jagen. Man hat dem Deutfchen in einer lites 
rarishen Welt der Ietten Jahrzehnte mehr als einmal 
vorgeworfen, daß er ein fchlechter Polititer gewefen fei, 
und wenn man die leften 50 Jahre überblidt, dann Tann 
dieſe Beihuldigung vielleicht manches Mal einen Echein 
der Berechtigung gehabt haben. ber es ift fchlieklich 
ner fo gewefen, daß der Deutfche ſich mit einer Bolitit, 
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die nur von heute auf morgen lebte, nur von der Hand 
In den Mund Geſchäfte machte, nie innerlich hat anfreuns 
den können. Es haben einige Diplomaten und Beamte 
davon Kenntnis genommen, einige Zeitungen haben 
darüber geichrieben, aber das deutſche Volt hat dann nur 
groß gelämpft und ift immer nur dann groß in der Bolitit 
gewesen, wenn es einen inneren Sinn in diefem 
Kanıpf gefunden hatte. Wenn wir von diefem Geſichts— 
punkt die deutfche Gefchichte überbliden, dann dürfen wir 
fagen, jene Staaten, die uns in den letten 50 Jahren den 
Vorwurf machen, ſchlechte Politiker gewefen zu fein, ſind 
dody auch von Germanen gegründet worden. Wenn 
ein General Eajtelnau erklärt, Frankreich müſſe ſich hüten 
vor einer neuen Ülberflutung durch die germanifchen 
Barbaren, daun hätte er alle Urſache feftzujtellen, daß 
fein Frankreich aud) feinen Namen von diefen „Bar- 
baren“ hat. Wenn die Engländer heute einen Kampf 
gegen die deutfchen „Huumen“ führen, dann müffen fie 
ſich doch einmal auch Jagen laſſen: fie brauchen nur gewilfe 
Städte und Dörfer von Schleswig-Holftein und von Nieder« 
lachjen zu betrachten, da werden ſie die Urſprünge ihrer 
eigenen Namen, ihrer eigenen Städte und Dörfer finden. 
Es ift nicht etwa ein tramriges Zeichen für uns, dab 
diefe beiden Völker heute fo denen, fordern es ift nur 
ein Zeichen des Berfalls die ſerr beiden Nationen, daß 
fie fo über ihre eigenen Urfprünge zu urteilen wanen, 
Eie jagen ferner, wir feien gleichſam als Einporlönmlinge 
in eine faturierte große Welt getreten, alte Staaten wie 
Frankreich und England hätten das legitime Recht, über 
Europa und über die Melt zu bejtinmen, Da müſſen 
wir Darauf hinweifen, da diefe beiden Staaten belieben, 
die deutſche Geſchichte höchſtens mit Friedrich d. Or. zu 
beginnen. Diefe Perfönlichteit hat ihnen vielleicht nad) 
einem langen Zufammenbrud wieder einen gewillen 
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Reſpekt eingefiöht. Wir müſſen bier eine Korrektur vor» 
nehmen, weil wir der Überzeugung find, dab das Deutjche 
eich viel älter und größer ilt, als die Reiche der Franzoſen 
und Engländer. Denn als nämlich einmal fchon Die 
Ziehen fih an König Heinrih I. wandten mit der 
Bitte, fie in feinen hohen Schutz zu nehmen, da gab es 
weder ein engliihes Reich, noch gab es überhaupt eine 
engliihe Spradel Weit über ein Jahrhundert fpäter 
berifchte das Gefchlecht der Hohenftaufen; da aing neben 
Kaiſer Friedrich Barbaroffa fein großer Kanzler Nainald 
von Daffel. Er Sprach von den Königen von Frankreich 
und von England nur als von den beiden feinen Königen 
am Rande Europas. Die Geſchichte Europas ijt nämlich 
nichtdie Geſchichte von Frankreich und England, fondern 
die Geſchichte des Mbendlandes tft de utſche Geſchichte 
qewefen. Zweifellos haben dieſes deutiche Volt und das 
Deutfche Reich mit dem 30jährigen Krieg einen Blut» 
verluft erlitten, wie faum je eine andere Nation. Die 
41, Millionen deutſche Menfchen, die im Neidy übrig 
blieben, waren der Reſt eines furchtbaren Kampfes, einer 
furchtbaren Zerfleiichung. Aber, daß aus diefen 415 Mil: 
lionen wieder 80 Millionen werden Tonnten, das ift ein 
btologifches und charalterlices Wunder, wie es größer 
in der europäilchen Gefchichte überhaupt nicht zu ver 
zeichnen iſt. Diefe biologische Kraft, nicht geleitet von 
bewußter Organifation, auch nicht mehr von einem großen 
allumfalfenden Staatswillen wie im frühen MWtittelalter 
gsführt, fchuf fih auf märliſchem Sande einen neuen 
Ausgangspunkt. ch glaube, wir denlen alle Jo groß von 
der deutfchen Geſchichte, daB wir gerade aud) in der Oft: 
mark heute folgendes feltjtellen Lönnen: man mag gegen 
Preußen fagen was man will, aber es bat die Subſtanz 
des germanifchen Charakters einmal gerettet. Wenn wir 
Diefes im Bewußtſein einmal zuſammenfaſſen, jene Größe 
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des Deutſchen Reiches im frühen Mittelalter und die macht— 
volle Wiederauferftehung diefes Neiches durch Preuken, 
dann glauben wir den Sinn diefes Ringens, in dem wir 
heute ftehen, wohl dahin falfen zu können, Deutjd- 
landalsGanzeswiederinjene Stellung 
zubeben,dieihbmfeitden Tagendergro- 
Ben Sachſen- und Hohbenftaufentaifer 
gebührt. Diefe geſamtdeutſche Geſchichtsauffaſſung 
umfaßt nicht nur Preußen oder OÖfterreich, fie umfaßt 
das ganze frühe Mittelalter, als die großen deutfchen 
Kaifer den Grund dafür legten, Somit fehen wir den 
einen Sinn der Yusceinanderfegungen von beute darin, 
dab Diefes große deutſche Volk, durch eine dee und 
eine Führung aceinigt, wieder Schirmherr und Ordner 
Zentraleuropas wird und eine machtvolle Sicherung für 
feine Kulturſendung in diefer feinem Lebensraum darftellt. 

Wenn wir das innerlich heute an dieſem Erinnerungss 
tage erleben, dann Dürfen wir fagen: niemals hat ein 
Krieg einen tieferen Sinn gehabt als gerade diefer. Mir 
bliden noch einmal zurücd in jene Zeiten, als eine fräntifche 
Univerfalmonarchie gleichſam aus ganz Europa einen ein 
zigen Staat bilden wollte, gleichſam den Gottesſtaat auf 
Erden. Diefer erfte univerfalijtiiche Verſuch, fo groß er 
auc angelegt war, zerbrad), und Frankreich trennte fich 
von den übrigen Gebieten. Die Provence und Burgund 
jind dann 400 Jahre nicht franzöſiſch gewefen, fordern 
gehörten zu Lotharingien. Seit diefer Zeit fehen wir aber 
die Tendenz des werdenden Deutſchen Reiches in einem 
Zurüdweichen gegenüber dem Weiten und einem großen 
Ausgreifen nad) dem Eüden und fpäter na dem Süd— 
often und Nordojten, Nach dem Sturz der Hohenftaufen 
geht Lotharingien an Frankreich. Und im fpäteren Verlauf 
der Gejihichte wird aus der Stadt Nanzig die Gtabt 
Nancy, aus der Stadt Mirten die Stadt Verbun und 


Altes und neues Europa 86 





mitten im Frieden muß das Deutſche Reich das Elſaß 
an die Franzoſen abgeben. Der Weſtfäliſche Friede bringt 
die Abſplitterung weiterer Teile dieſes Römiſchen Reiches 
Deutſcher Nation. Der Druck des deutſchen Volistums 
ſetzt ſich nach Nordoſten und nach Südoſten fort. Und 
wenn ich heute hier in der Oſtmark ſpreche, ſo ſteigen 
für Sie alle in dieſen Tagen die Erinnerungen nicht nur 
der letzten zehn Jahre auf, ſondern auch der großen ſtolzen 
Geſchichte der ganzen Oſtmark in den vergangenen Jahr— 
hunderten. Denn was Krain, Kärnten und Steiermark 
für Sie bedeuten, das hat man vielleicht im Reiche von 
1870 nicht ſo genau gewußt, das iſt erſt in den letzten 
Jahrzehnten wieder lebendiges Bewußtſein nicht nur bei 
Ihnen, ſondern bei uns allen geworden. 

Wir willen ſehr wohl, daß die Habsburger-Dynaſtie, die 
einmal aufgerufen war, dieſes Land zu bauen und zu 
ſchirmen, die auch tatſächlich in gewiſſen Zeiten dieſer 
hiſtoriſchen Aufgabe gewachſen war, doch aus Urſprüngen, 
die wir heute nicht näher unterſuchen können, ſchließlich 
geiſtig im Lager der Inquiſition lebte, national ſich nicht 
ausbauen Tonnte, fondern durch viele Heiraten univerfa- 
liſtiſch wurde, überall: in Oſterreich, in Burgund, in den 
Niederlanden, in Spanien hberrichen wollte und ihre ur: 
eigentliche Aufgabe hier im Südoſten nach und nad) vergaß. 
Nichtsdeftoweniger, tro dieſer Dynaltie, bleibt Die 
Leiltung diefes Boltes der Oftmark eine hiſtoriſche und 
unvergänglide Größe im Geſamtkampf der deutichen 
Nation, Als [chliekli nad) 1870 ein Traum jo vieler 
Deutjcyer, wenn auch auf einem fonderbaren Umwege 
der deutſchen Geichichte, Wirklichkeit zu werden begann, 
da zeigte ji), daß er ſchon im 19, Jahrhundert zufammıen» 
gehen mußte mit Kräften, die vorher nicht vorhanden, im 
19. Jahrhundert aber ſchon Mächte der Politit geworden 
waren, Der Kapitalismus und die ganze Anſchauuncç 
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diefer Zeit zeigte eine geiftige Saturiertheit und eine 
Uninterefliertheit über die Schranfen des Neiches hinaus, 
die uns Nativnallozialiften heute unverſtändlich erfcheinen. 
Mir wilfen aber, daß die Verzweiflung der Vollsdeutichen 
außerhalb dieſes Bismard-Reiches jahrzehntelang da ger 
wefen und immer größer geworden ijt. Wir willen aber 
auch, daß die Sehnſucht nad) volfliher Erfüllung außer» 
halb der Grenzen des Reiches oft größer war als im Reiche 
felbft, weil nämlich diefe Voltsdeutfchen ihr Deutſchtum 
nit als bürgerlihes Geſchenk erhielten, fondern es 
täglich neu erobern mußten. Und deshalb [cheint es 
mir gerecht, an dieſem Tage auch eines Mannes zu ges 
denken, der als politiſcher und moderner antijüdischer 
Känıpfer Jich ein Nuhmesblatt in dieſem Kampf erworben 
hat, nämlich des Ritters Georg von Schönerer. Er bat 
mit vorbildlichem Mute gegen eine ganze Melt gelämpft, 
er hat rechnen müſſen mit einer tauſendjährigen dynaſti— 
Ihen, er hat rechnen müſſen mit einer feſtgefügten kirch— 
lihen Tradition, er bat neuerdings rechnen mülfen mit 
einer ungeheuren jüdischen Napitalınacht, und er ijt trotz— 
dem ein Rufer für Euch alle geworden, Sch glaube auch, 
daß fein Ruf mit in die nativntaljozialiftifhe Revolution 
hinein gewirlt hat. Als er 1906 gegen die zuguniten 
der Slawen in Öfterreich eitigereihte Wahlreform pro» 
tejtierte, jagte er: „Durch die ſlawiſche MWahlreforn will 
man nicht ner den Anfchluß an das Deutfche Neich feitens 
Deutfh-Öfterreihs um jeden Preis verhindern, ja man 
will nicht einmal einen bundesrechtlichen Anſchluß an das 
Deutfhe Reich im Bereit der Möglichkeiten haben“. 
Und damit hatte er, wie mit vielen anderen Ausrufen 
und Neden, den Kern der damaligen Politil des Haufes 
Oſterreich gelennzeichnet. Schönerer fchidte wenige Jahre 
Ipäter bei einer neuen Neform einen feiner Anhänger ins 
Miener Parlament, der dann ein Problem berührte, das 
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heute noch ein lebenswidptiges, ja das entfcheidende 
Problem von uns allen geworden ift. Diefer Schöne— 
rianer fagte 1912 im Parlament: „Wilfen Sie, warum 
die Sozialdemokratie groß geworden ift und was glauben 
Sie, weldhe Mittel es gibt, um diefe Partei verfchwinden 
zu maden. Ein ſehr einfaches Mittel, zu dem leider die 
öfterreichifchen Regierungen nie Zeit gehabt haben. Es 
ijt die foziale Reform. Hätten Sie vor 25 Jahren anges 
fangen, eine foziale Reform einzuführen, hätten Sie daran 
gedadht, dem WUrbeiter eine Wltersverforgung zu geben, 
hätten Cie daran gedacht, die Wrbeiter vor Unfall ent- 
Iprechend zu ſchüßen! Aber die Regierung verlangt 2 Mil- 
lionen Kronen mehr für den Träger der Krone und be«- 
gründet das mit der zumehinenden Teuerung der Qebens- 
mittel. Ja, meine Herren, fällt Ihnen denn nicht auf, 
daß das ein Fauſtſchlag ins Geficht der geſamten arbeiten« 
den Bevölterung ift und daß eine ſolche Regierungs— 
vorlage den Anarhismus und die Sozialdemofratie groß— 
ziehen muß.“ — 

Es wiriien alfo in dieſer Borläuferbeweguug fireng 
nationaliftiiche und auch — wir dürfen heute fagen — 
ſoziale, ſo zialiſtiſche Gedanfen mit, aber es war 
ihr nicht befchieden, den Sieg zu vollenden. Innere 
Zwiftigfeiten, Verrat, [hliehlidy eine übermäcdtige Tras 
dition im Öfterreich und ein vollftändiges Mißverſtehen 
in Deutfchland felber ſind die Gründe gewefen, dal diefe 
Borläuferbewegqung nicht zum Zuge lam. Mber wir 
willen, wie Ritter von Schönerer aud) über den Zufam— 
menbruch binaus Deutſchland die Treue gehalten bat. 
Wenn er fchlieflid) feinen leiten Wunſch darin erfülit ſah, 
in der Nähe Bismards begraben zu werden, dann iſt aud) 
das unſerer tiefjten Ehrfurcht gewiß. 

Die deutſche Gefchichte ift einen anderen Gang gegan— 
gen, als VBismard ſich geträumt und als Schönerer es fich 
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gedacht hat. Sie ift einem Zufammenbrudy entgegens 
geichritten, wie er furchtbarer feit den 3Ojährigen Kriege 
nicht eingetreten war. Wber vielleicht Dat ſich gerade in 
diefen Tagen des Zufammenbruchs ein altes myſtiſches 
Mort bewahrheitet: es find die tiefjten Brunnen, welde 
die höchſten Waller tragen. Deutſchland mußte ſcheinbar 
auf den Grund feiner Exijtenz zurüdlinfen, um Die Wurzeln 
feiner Kraft neu zu entdeden. So ift denn aus der größten 
Niederlage feit 400 Jahren die größte Wiedergeburt feit 
1000 Jahren geworden. Nah einem langjährigen Prozeß 
der Echeidung und Ubfonderung leben wir heute in einem 
Prozeß der Wiedervereinigung, und vor diefer Tatjadye 
verblaffen alle Sorgen, die wir oder unſere Vorväter 
jemals gehabt haben, oder unfere Kinder noch einntal 
haben werden. Demm wir wollen uns doch einmal den 
wahrhaft triumpbierenden Gang vor Mugen führen, wie 
ihn die nationalfezialifiiiche Revolution in trapp 20 Jahren 
hinter ſich gebracht hat. 1619 ein verzweifeltes, aufge» 
löjtes, glaubensiofes Volk; wenige Menſchen, die den 
Glauben hatten und eine neue Idee predigten. Diefe 
tleine Kampfgruppe aber crobert fi) gegen alle ihre 
Feinde ſchon tnapp nad) 14 Jahren das ganze Deutjche 
Reich; ohne Waffen, mur mit einem Glauben, mit einer 
Energie und Zähigkeit und mit einer neuen Idee begabt. 
Und nad) 1933, wo diefes Reich nahezu wajjenlos einer 
waffenftarrenden feindlichen Umwelt ſich gegenüberſieht, 
erleben wir das Phänomen, daß nach) 5 Jahren [yon 
diejes Neich wieder in Maffen daltcht und Die ganze 
Nation fidy für die Befreiung der Oſtmark einfeßt. Es 
vergehen nur wenige Monate, da find Sie auch [on 
dabei, wie das Neich das Suwdetenland heiniholt. Wenige 
Monate fpäter wird das Proteftorat Böhmen und Mähren 
befriedet, und furz Darauf kehrt das Dlemelland in den 
Schuß diefes großen Neiches heim. Schliehlich ftehen alle 
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gemeinſam in einem Kampf, um auch das deutſche Vollks— 
tum in Polen zu retten, diefen Polenterror gegen eine 
hochwertige Nation für alle Zeiten unmöglich zu machen, 
Diefer Raum, der dort neu erobert wurde, wird frei 
gemacht für die OGermanilierung nicht der Polen, 
jondern für die Germanifierung des Bodens Dam 
ruft der Führer jene Volksdeutſchen auf, die verjprengt 
und unſicher auf ſich gejtellt, ihre Pofitionen nicht halten 
fönnen. Er ruft die Balten heim ins Reich, er ruft Die 
Wolhyniendeutſchen beim ins Neich, er ruft die Eid» 
tiroler, und auch ſie ſprechen ſich für Deutſchland aus, 
Ich giaube, wir erleben Jo viel, daß wir dieſe Takſache 
einer buchſtäblichen großen Völkerwanderung gar nicht fo 
recht begreifen. Ich weiß, wie ſich eine Sitzung im Valtene 
lande abgeipielt hat. Da kamen die Vertrauensleute der 
Balten zujammen; es wurde ihnen mitgeteilt, daß der 
Führer wünjche, daß fie nad) Haufe ins Neich lämen. Da 
jragte ein alter Balte: „fo, es it der beftimmte 
Wunſch des Führers, daß wir bier alles verlaffen und 
heim ins Neid) lommen?“ Als das bejaht wurde, war 
die Debatte zu Ende und ohne Lamentieren wurde ſofort 
über die organifatorifchen Maßnahmen geſprochen. Damit 
verlich ein Stanını nach 750 Jahren feiner Gefchichte fein 
Land, feine Höfe, feine Burgen und Dome und alle Käufer, 
ſchloß fie ab, gab die Schlüffel an die Treuhandgeſellſchaft 
und Tchrte heim: nad) Haufe. — Wir heben viel von den 
DBöllerwanderungen gelefen, aber die Wanderung der 
Wolhyniendeutfchen 400 und 500 Kilometer in ihren 
Tred bei 20 und 30 Grad Freit wochenlang unierwegs 
mit ungebrochener Haltung, Das ijt eine beifpiellofe Leiſtung 
eines deutſchen Glaubens, die wir ſchon heute verewigen 
und verehren, die wir für alle Zulunſt in das Bud) der 
deutijhen Geſchichte mit goldenen Leitern eintragen 
wollen. Und wenn die Südtiroler ihre uralten Bauern 
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höfe verlajfen, mitten in einer riefigen Auseinanderſetzung 
ihre Sache auf Deutfchland ftellen, dann ijt auch das ver« 
ehrungswürdig, und wir wilfen, welches innere Opfer es 
gerade für einen Bauernftanın bedeutet, von dieſem 
leinem Bauernhof nad) vielen hundert Jahren Abſchied 
zu nehmen. Diefe Maßnahmen haben doch nur den 
einen Sinn, dab das deutſche Blut nicht mehr verloren« 
geben ſoll in der Welt, fordern, wern einmal bier im 
Dften Naum gefchaffen wurde, dann muß diefer Naum 
mit deutfhen Menſchen ausgefüllt werden. Wenn man 
dabei fragen follte, warım denn dieſe ſchweren Maß— 
nahmen gerade in den Zeiten eines großen Krieges durd)> 
gefiihrt würden, wo die Eifenbahnen belaftet wären, wo 
feine Menſchen vorhanden feien, un das dod) alles bis 
ins Letzte richtig Durchführen zu Tönnen, daunn müſſen 
wir Sagen: folge Maßnahmen find überhaupt nur in 
großen Zeiten der Geſchichte möglih. Große Entſchlüſſe 
kann man in Zeiten eines fatten, bürgerlichen, materia— 
liſtiſchen Friedens nicht fallen. Für große Entſchlüſſe ift 
der einzelne auch nur dann reif, wenn er begreift, daß 
feine Exiſtenz und die Exiftenz von SO Millionen ſchließlich 
ein und Daslelbe geworden find. Was für uns aber 
entjcheidend dabei mitipielt, das ift das Zeichen des 
großen Vertrauens, das das Vollsdeutſchtum heute zu 
dem Reich Mdolf Hitlers bat. Denn keiner von den 
Bollsdeutfchen, die hertommen und die beeinflußt worden 
find von allen möglichen Kräften, feiner von denen hat 
im voraus doc gewußt, wie diefer Krieg ausgehen lönnte, 
Cie wilfen doch alle, wenn wir unterliegen follten 
und fie in diefem Dftraum fiten, damı wird bei einem 
Sieg des Weltens und der Polen teiner mehr lebendig 
bleiben. Sie tommen aber trotzdem alle hierher, und das 
Härtt wieder uns im Weiche die Kraft, erit recht den Sinn 
diefes Krieges zu erfallen, diefen Sinn immer tiefer zu 
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begreifen, nicht nur als einen Sieg eines großen Reichs— 
gedankens, ſondern auch als einen Sieg einer zentralen 
Kraft, die ganz Europa zu retten berufen erfcheint. 

Deutihe Volksgenoſſen, es gibt gewiß Zeiten des 
Friedens und Zeiten des Kampfes. Es gibt ficher unter 
uns ahtzig Millionen auch Menſchen, die eine gewilfe 
Sehnſucht nah einem guten bürgerlihen Frieden, nad) 
etwas Romantit und etwas Biedermeier haben. Es gibt 
Menſchen, die ficher Sehr gerne friedlich unter ihrem 
Apfelbaum fiten wollen und ertlären, die ganze Melt 
follte uns doch in Arieden bier unferen Uder bebauen 
laſſen. Die Menfchen vergeffen nur eine Tleine entfcheis 
dende Tatſache: damit der Deutiche friedlid) heute unter 
ſeinem Apfelbaum fiten Tann, mußte taufend Jahre lang um 
diefen Apfelbaum gelämpft werden. Es ift nun einmal fo: 
wir fönnen uns Die Zeit nicht wählen, in die wir geboren 
werden. Wir können nur eines machen: der Zeit, die 
uns entgegentritt, eine beftimmte Haltung entgegens 
bringen. Es gibt einen Frieden voller Kulturblüte, voller 
ſchöner Gefelligfeit, es tarın aber aud) ebenfo einen Frieden 
einer ſatten Bürgerlicyfeit, eines ſatten PVerfalls geben. 
Und genau fo tarın es Striege finnlojer, bintgierigfter Art 
geben, aber auch Kriege, die um cin hohes Ideal und 
um den Einn des Lebens überhaupt geführt werden, 
Und da haben wir nur eines zu tun. Diefem Schickſal, 
in das wir hineingeboren wurden, haben wir uns gegen» 
überzuftellen mit Inſtinkt und tiefem Bewußtfein und 
haben uns zu bemühen, eine Zeit des Friedens kulturell 
groß zu geltalten, einer Zeit des Krieges aber Jo entgegene 
zutreten, daß wir vor der Vergangenheit und der Zukunft 
beftehen Lönnen. Denn wir leben nicht aufder 
Welt, um große Gefdhäftezumaden, Jon 
dernumein großes Shidlal mit einer 
Idee zu erfüllen. 


* 
24 
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Menn Sie auf Ihre Burgen in der Steiermark und 
In Kärnten bliden, die für manche bürgerlichen Wanderer 
fo „romantiſch“ ausfhanen fönnen, dann darf man nie 
vergelfen, daß diefe Burgen niemals wegen einer 
„Romantik“ gebaut wurden, fondern daß In diejen Burg: 
böfen Schwerterlärm erfchallte, daß fid) in diefen Burgen 
auch die ſchutzſuchenden Flüchtlinge der legten Törfer zus 
fanmen fanden, daß aus diefen Burgen die Stöhe immer 
wieder nach Südoften gingen, um dieſes deutfche Gebiet 
vor den Fluten der Osmanen zu ſchützen. Und fo iſt 
denn alles, was an Burgen und Grenzwällen fteht, immer 
ein Zeichen des Kampfes gewefen. Die Buraen von 
früber ſind dasſelbe was der Weitwall von heute iſt. Was 
die Oſtmark im Kampf gegen den Südoſten erlebte, das 
feyen wir in den Vurgen des Nordojtens, das fehen wir 
in den Burgen am Rhein. Es ift immer wieder irgendein 
großer Kampf In der Melt gewefen, Wir tönnen dieſes 
eherne Geſchehen der Welt nidyt ändern, fondern haben 
uns in dieſes Geſchick bineinzuftellen und dürfen eines 
lagen: auch die jüngfte Vergangenheit ijt tapfer gewefen, 
jo wie die Voreltern tapfer gewelen find, Auch wir im 
Altreich Dürfen Jagen: wir haben ſchließlich aud) 14 Jahre 
mit unjerem Kopf gefpielt. Wenn die anderen uns unſeren 
Kopf nicht vor die Kühe gelegt haben, fo tft es ihre Unge— 
ſchicklichleit, Feigheit und Dummheit gewejen. Und über 
allem gilt ein Wort Adolf Hitlers für damals, für 
heute und für alle kommenden Zeiten: Die Erde iſt 
nicht da für feige Völker. 

Wenn wir aber heute uns bemühen, noch eine tiefere 
Analyſe über dieſen Nationalitätentampf anzuſtellen, dann 
können wir eines ſagen: gewiß war in vergangenen Jahr— 
hunderten der König oder Kaiſer der Repräſentant einer 
Nation, aber er war es dod nicht in dem tiefer verlagerten 
Sinne, wie es die Gedantenwelt des 20. Jahrhunderts 
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ermöglichte. Er war doch der Führer einer beftimmten 
Ntitterfafte, und Die war vom Volke doch recht getrennt. 
Er tonnte einmal der Sehnſucht eines Volkes Ausdrud 
verleihen, war aber innerlich nicht an diefes gebunden, 
Der Nationalismus im 19. Jahrhundert ſteht fehon in 
einem viel breiteren, alle Schichten erfafjeriden Zeichen. 
Nenn ein Herder die Stimmen der Völker fammtelte und 
alle Vollslieder der Bergangenheit in fchöner Repro— 
duktion wiedergibt, fo ijt diefer Herder neben vielen 
politifhen Denfern mit ein Begründer fo manden, aud 
des tIhedhifchen, Nationalismus geworden. Was fi aber 
bier in diefer Bewuhtwerdung auc der Leinften Völker— 
ſchaft vollzieht, ift geiftig und politifch gefehen eine fort: 
ſchreitende Atomifierung Europas. Jedes Vollstum zu 
ehren, Das erſcheint uns aud) heute nod) als ein fittlichee 
Gebot. Aber wir haben audh das Gefecht der 
Natur zu ehren, und dieje Natur bat nın 
einmal große und fleine Völker in die 
Meltgefegt. Wenn wir ein Bolktstum in feiner Eeele 
und Kultur ſchähen, fördern und ehren mollen, fo ift 
diefem Volkstum damit nod nicht das Recht zugefprochen, 
mit dem gleichen politiihen Ctimmgewidt zu fpreden 
wie die großen Völker der Meltgefchichte. Wir haben Ddiefe 
geiftige Atomiſierung fchlieklid in der politiihen Dar» 
ftellung der verfchiedenen kleinen Völlerichaften erlebt und 
haben dabei ein Gefek, ein pſychologiſches Gefet 
glaube id), gerade in dieſen Jahren tief erfaßt. Ein kleines 
Volt unterwirft ſich einem annähernd ebenfo großen un. 
gern oder niemals. Ein Beilptel war ſchon das Ausein— 
andergeben von Schweden und Norwegen. Auch da zeigte 
es ſich, daß diefe beiden annähernd gleichgroßen Bölter 
lich nicht gegenfeitig unterwerfen fonnten. Sie haben da 
mals wirklich in vernünftiger und vornehmer Weife eine 
Trennung ihrer ftaatlien Kompetenzen vorgenommen 
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In unſerer Zeit haben wir es zwiſchen Tſchechen und 
Slowalen erlebt. Den Slowaken wurde ein annähernd 
gleichgroßes Wolf als Herr zudittiert, und das fchien dieſem 
Volt ummöglich, zu ertragen. Aber wir glauben daraus 
eine neue Lehre zu ziehen. Wenn es unmönlid) ericheint, 
daß ein Feines Volt fich einem annähernd ebenfo kleinen 
ergibt, Jo vergibt es fich in feiner Achtung oar nichts, 
venn es fi als im Lebensraum: eines großen Volles 
jtehend erklärt und mit diefem grof;en Bolt fein Scyid- 
la! verbindet. Diefes große Volt hat dann die politifche 
und moraliihe Pflicht, die Seele des in feinem Lebens» 
raum lebenden fleineren VBoltes und deffen Kultur nicht 
zwargsweife umgeftalten zu wollen. Es muB Ddiefes 
Vollstum, wenn es Jich ſchöpferiſch zeigt, ehren und achten 
als ein Gebilde der Natur und Geſchichte. Es kann fich 
in ſeiner ganzen Schickſalsgebarung anfügen, und in Diefer 
Kombination der beiden Kräfte der Anfügung und Achtung 
wird eine neue Lebensgrundlage für Europa heute ſchon 
geſchaffen. Denn diefer Gedante ift zweifellos eine revo— 
lutionäre Idee, die ſich gegen die ganze imperialiftiiche Ge— 
danfenwelt, die das 19. Jahrhundert repräfentiert, gegen 
das Judentum und gegen England wendet, Der wirt» 
Ihaftlihe Yrperialismus des 19. Jahrhunderts wollte 
politildy herrfichen und lümmerie ſich um die Seele der 
verſchiedenen Böller der Welt überhaupt nicht. Er ſchickte 
dem einen Volt Opium, dem anderen unerbetene Miſſio— 
nare oder Erzeugniffe feiner Warenhaus = Zuduftrie. Er 
hat die Fulturgegebenen Unterfchiehe der Raſſen nicht 
anerfannt, die Sippengefüge der Völler Afrikas zerſetzt 
und taufenderiei Dinge mehr. Er hat weder von Raſſen— 
achtung noch von Scelenadhtung eine Ahnung gehabt. 
Und desheib uns heute ein neues Europa und eine 
neue Welt predigen zu wollen, das erjcheint als der 
Gipfel diejer aanzen anmakenden Gedankenwelt des 
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19. Jahrhunderts. Schließlich können wir hier erperimen» 
teil noch etwas nachweilen. Diefelben Herren, die heute 
eine „neue Welt“ aufbauen woilen, hatten ja ſchon cin» 
mal die Chance dazu. Denn 1919 lag die ganze Macht der 
Welt in der Hand von 3 oder 4 Männern. England und 
Frankreich beſtimmten damals prattifch die Geſchichte nicht 
nur Europas, jondern auch der übrigen Welt. Und fie 
haben ja damals eine Menfcheitstultur empfohlen und 
gepredigt, fie wollten eine befriedete Meltwirtichaft und 
verſprachen einen Weltfrieden, Nichts dergleichen ift 
eingetreten; man woilte es in Wirklichkeit auch nicht, 
Man bat an Stelle der Weltwirtichaft eine Weltausbeutung 
geſetzt und auſtelle eines Meltfriedens bewuht eine Aus- 
blutung möglichſt vicler Vöiter. Deshalb muß man richt 
nur die Gedankenwelt der gleichen Leute von heute ab» 
lehnen, jondern ihnen auch jeden guten Willen abjprechen, 
einen ſolchen ſhönen Gedanten verwirlliden zu wollen. 
So ift es gefommen, dab England fid) gegen Europa 
entichieden hat. Die Bankrotteure von Verſailles und 
die Koftaänger des jüdiſchen Geldfades haben in England 
geliegt. Wenn wir das feitjtellen, jo glauben wir, daf 
damit ſchon eine hiſtoriſche Feititellung getroffen 
wird. Die Engländer hatten in Deutſchland alle Türen 
ofjen, man hat fie gerne angehört, man bat ihnen Aus» 
gleichsmöglicyleiten geboten, man bat noch gehofft, daß 
über diefes börfianifd,jüdifche England doch noch andere 
Sträfte unter Umftänden ans Nuder fommen könnten, 
Denn ein Bolf befteht ja nidyt nur aus einer einzigen 
Kaſte. Es hat audy ein England des Carlyle gegeben, ein 
England von Charles Didens, der den damals herrſchenden 
Schichten in feinen Romanen die Brutalität des britifchen 
Lebens, die Brutalität der ganzen Menſchenerziehung vor» 
geworfen hatte. Das hat aber nicht viel genußt. Es hat 
noch eine andere Perfönlichteit gegeben, die vielleicht hier 
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unbefannt, die auch In England, glaube ih, heute total 
vergeffen ift, Die aber noch gleichſam den letzten Nitter 
eines guten englifhen Weſens zeigt. Das war der Feld: 
marſchall Neville Chaniberlain. Er hieß genau fo wie 
der jetzige Minifterpräfident. Er hatte fich in allen Kriegen 
einen Ehrennamen in der britischen Armee errungen, 
Als der Burenfrieg ausbrady, da iſt dann diefer Feld» 
marfchall Neville Chamberlain gegen die biutdürjtigen 
Methoden von Kitchener und Genoffen aufgetreten und 
bat gefchrieben: „Sch haſſe die Art, wie diefer Arieg von 
Kitchener geführt wird, wir verdienen die Verurtei— 
lung aller zivilifierten Völker“. Als man ibm die ganze 
Preſſe Iperrie und die ganze Öffentlichteit, da ſchrieb er 
noch am 16. Auguft 1901: „Rügen und Strafen lajfen 
mic vollfonmten gleichgültig, und lieber reiche ich meinen 
Marfhallftab dem König zurüd, als daß idy Schweigen 
bewahre über eine Frage, weldye die Ehre meines Dater- 
landes und der Armee, der ich angehöre, betrifft.“ Das 
bat dem Mann nichts acholfen. Seine Biographie unter 
Ichlägt gerade dieſe für ihn charakteriftiihen Tatfachen. 
Als er 1902 ftarb, da wagte nicht einmal fein Freund und 
Mutant, Lord Roberts, hinter feinem Sarge mitzugehen. 
So jtarb einer der letzten engliſchen Nitter; heute herrſchen 
die Gegenrititer mit Herrn Churchill an der Spitze. 

Es find den Engländern alfo bei ıms alle Möglichkeiten 
gegeben worden. Jetzt aber gibt es für uns feine quten 
und ſchlechten Engländer mebr, fondern nur Großbritannien 
mit feiner Herricherlafte als Keind des europäiſchen Kon— 
tinents. Wir haben viel über das Fauſtrecht des Mittel- 
alters gefchrieben, Wenn ein Naubritter fi an irgend 
einer Straßentreuzung oder einem Flußübergang feftfette 
und von den Pfefferfäden möglichſt viel Tribute forderte, 
fo haben wir das als ein Schandmal des Mittelalters 
gefennzeihnet. Mas wir aber heute ſehen, ift dieſes 
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den europäiſchen Kontinent lagert ein Inſelreich, das 
über die Güter der ganzen Melt verfügt, maßt fie 
au, über den Brottorb aller europäiſchen Völker zu be— 
ſtimmen — und nennt das humanitäre Kriegsführung. 
Und mebr nod), fie fagen, es fei ein Kreuzzug, wenn 
fie uns aushungern wollen. Wir glauben nach den Erfah» 
rungen in Polen, daß Diefer Kreuzzug nur ein Gelb» 
Kreuzzug it. Und wenn fie vom Chriftentum fprechen, 
zn glauben wir, dab dieſe Börſen-Chriſten mit ihrem 
Opiumgott nit berufen find, uns diefes Chriftentum zu 
predigen. 

Wenn wir uns das Ende Diejes Krieges vor Augen halten, 
Dan willen wir, daß das auch das Ende der englifchen 
demoftratifhen Arantheit in Europa bedeuten wird. In 
unſeren Augen gewinnt Deshalb diefe notwendige Aus» 
einanderfegung ihren dreifachen tiefen Sinn: 1. Es gebt 
um die deutfche Einheit und Größe, die Erfüllung eines 
Traumes von 2000 Jahren. Bor umferen Augen fteigen 
alle jene Kämpfer empor, die bald bewuht oder uber 
wußt ihre Hand an diefes Wert gelegt haben. Wir fehen 
wieder Hermann feine Mannen geaen die römifchen 
Yegionen führen, Iheoderidy den Großen das erjte große 
germanifche Reich des Mbendlandes Ichaffen, das groß. 
fränkiſche Univerfalreich zerbredden und König Heinrich 
erneut die Stämme fammeln. Über alle dicfe großen 
Ritter und Könige, Bürger, Forſcher und Denker hin— 
weg ift dieſes Neih nunmehr geeint in allen feinen 
Stämmen entjtanden. Zum erſten Mal treten dieſe 
Stänme der übrigen Welt zufammengefügt wie nod) nie- 
mals in 2000 Zahren gegenüber. 2. Unfer Ziel ift, eine 
neue foziale Ordnung und Gerechtigkeit in einer fapita- 
tischen Welt aufzurihten, die 150 Jahre mit dem 
Erbgut und mit dem Gedanten aller Europäer Schind— 
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wer getrieben bat. Das iſt der zweite große Ginn 
diefer Auseinanderfegung, die vom deutſchen Volke 
getragen wird. 3. Wir erftreben eine Neuordnung 
Europas, Sicherung der Ernährung, Wohlfahrt für feine 
Völker und Rettung des ehrwürdigen Kontinents vor 
Antereffen, die mit diefem Kontinente gar nichts zu 
tun haben. Das iſt die Weuerprobe aller deutlichen 
Stämme, das tft der Sinn, warum wir bier in der Heimat 
unjere Pflicht zu tun haben, das ift ein Einn, fo tief, daß 
er wirllich jeden Menſchen, jedes Herz und jeden Gedanfen 
zu erfüllen vernag. So ſchließe ih mit einem Worte 
des alten Generalfeldmarschhalls Grafen Dort von Wars 
ter:burg: „Und wenn die Not nicht Eiſen bricht, das 
Eifen bricht die Not.“ 


Die Überwindung des Verſailler Diktate 


Sn einem Augenblid, in dem das ganze deutſche 
Bolt mit heißem Herzen die Kämpfe verfolgte, die ſich 
in Norwegen abjpielten, und die mit dazu beitrugen, 
den legten gewaltigen Abjhnitt in der Überwindung 
de3 Verjailler Diltat3 zu vollziehen, wurde im heim» 
gelehrten Danzig eine Ausſtellung eröffnet, die unter 
dem Loſungswort „Los von Verſailles“ ftand. Unläß- 
lih Ddiefer Austellung, die als bemeisführendes 
Schaubild den Wendepunkt der deutfhen Geſchichte 
in Dokumenten, Bildern, Zeichnungen und ESchif- 
ten dem ganzen deutfchen Boll vor Augen führte, 
ſprach Neichsleiter Nojenberg am 15, April 1940 
in einer Maſſenverſammlung in der Danziger 
Sporthalle. In feiner Rede gab er einen Eindblid 
in die weltauſchaulichen Hintergründe des Ber- 
ſailler Diktat und zeichnete die Umkehr der Kräfte 
auf, die fich feit 1918 in der Welt vollzogen hat. 


Mir haben heute Vormittag eine Ausftellung eröffnet, 
die eine warnende Erinnerung darftellen ſoll. Sie erinnert 
uns inmitten einer fchnell fortfchreitenden Geſchichte an 
Tage des Elends, an Tage des Kampfes, aber auch an 
Tage einer verbiljenen Energie, da die nationaljoziali- 
ftifhe Bewegung gegen die Novemberſchande von 
1918 antämpfte, Diefe Zeichnungen, Symbole, Bilder 
und Bücher jagen und predigen uns, wie verhängnisvoll 
es fein muB, wenr eine Nation den Glauben an ihre 
eigene Sendung, und ihr eigenes Dafein verliert, an das 
ect diefes Dafeins nidyt mehr glaubt, fondern Jich den 
Parolen ausgeredhnet der erbittertjten Feinde bingibt. 
Dieje Ausftellung wird ihre Reife durch Deutichland an— 
treten, Sie ift nicht zu groß, deshalb einprägfam aud) für 
den Ichlichteften Mann, um immer eines im Herzen leben- 
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dig werden zu laſſen, nämlich den unbändigen Willen, 
nie mehr einen November 1918 in Dentſchland zu 
erleben. 

Das ganze Deutjchland in der Welt hat unter dieſem 
Betrug von Berlailles gelitten. Das Altreich, Das fremde 
Eöldnerheere auf ſeinem Boden fab, das ausgeplünderi 
wurde von den Börjenbanditen aus der aanzen Melt, 
das gedemütiat und gefchlagen wurde mie felten in feiner 
Geſchichte; Die abgetresinten Gebiete, die tyrannifiert 
wurden von den erbittertiten Feinden der Deutichen Nation; 
die Mikachtung des Deutjchtums in den anderen Staaten 
und Kolonien der Welt; eine Boylolthetze gegen eine 
neu ſich aufrichtende Arbeit. Das alles zujammen zeigt, 
wie furchtbar Sich dieſe eine ſchwache Minute in Der 
deutſchen Geſchichte anf eine ganze Generation ausgewirkt 
bat. Deshalb ijt dieſer Vortrag von Berfailles in drei» 
facher Hinficht jür uns lehrreich für heute und boffentlich 
für immer: 1. Für die Lüge und für den Betrug als 
Grundlage der engliſch jüdiſch-franzöſiſchen Politit, 2. das 
für, dak eine große Nation niemals mehr Politifer in 
ihrer Mitte dulden darf, welde die Anhänger der 
Ideologien unferer Gegner ſind und 8. war diefer Be— 
trug von PBerfailles auch ein Yufrmf an alle nody vor» 
bandenen Sraftrejerven des deuten Volkes, ein Auf 
cuf an die Kräfte einer deuiſchen Miedergeburt. 

Diefer Betrug von Berjaiiles war nigt Bertrag, 
londern Diktat. Auch in diefen Saale haben Sie viele 
MWorte darüber gehört. Wir Haben in 14 Jahren in Maſſen— 
verfammmungen gegen dieſe Schande gepredigt. Nom 
„Bertrag" von PBerfailles ift mit ein Impuls zum Ent» 
tehen der ganzen Bewegung ausgegangen. Trotzdem 
glaube ich, dak, wenn wir heute eine ſolche Ausftellung 
eröffnen, wir Rückſchau darüber halten können, wie 
diefer Vertrag zuſtande fam, welche Motive in ihm wirkten 
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und was befonders für den Oſten Verhängnisvolles in 
diefem Vertrag geltanden hat. 

Zwifchen dem Oktober und dem 11. November 1918, 
als das damalige Deutjche Neich bereit war, die Waffen 
niederzulegen und einen Frieden zu fchlieken, wurden 
die 14 Punkte Wilfons nicht nur die Grundlage der deut— 
ſchen Friedensbereitſchaft, Jondern waren aud) die ver- 
pflihtende Grundlage für die damaligen Ententeflaaten 
geworden. Sie haben in diefen Wochen ein Hin und Her 
an Fragen und Antworten gezeitigt und ſchon dadurch, 
dal zu einzelnen Punkten beſtimmte Vorbehalte gemacht 
und beftimmte Forderungen neu geltellt wurden, zeigte 
lich, daß auch die Entente bier verpflichtet war, Diele 
14 Punite Willons als Grundlage anzunehmen. Wan 
itelite jeft, daß die Auslegung des Begriffs der Freiheit 
der Meere ſich etwas geändert hatte. Man ftellte feit, 
daß die befehten Gebiete nidyt nur wieder aufgebaut 
werden müßten, fondern daß auch eine Zahlung der 
Kriegsſchäden aller Art zu erfolgen hätte. Damit war die 
Distuflion nicht nur eröffnet, fondern es war tatfächlid) 
rechtlich und völterrechtlicy bindend ein Vorfriede 
abgeſchloſſen worden. Aber als am 18. Januar, d. 5. am 
Grinidungstage des Bismard-Veidyes, die Konferenz in 
den Pariſer Vororten begann, da galt innerlich für Diefe 
Herren dieſer von ihnen ſelbſt eingegangene Vorfriede 
nicht mehr. Elfak-Lothringen war ſchon weggenommen 
worden, die Kolonien waren in wenigen Minuten ent- 
eignet worden, die 50-km-/Jone war im Prinzip bes 
Ihloffen, und während dieſe Dinge, die Deutſchland an— 
gingen, fo in kurzer Zeit erledigt wurden, erhoben ſich 
aber wochen» und monatelange Zänfereien zwifchen den 
logenamnten Freunden felber. In diefen Monaten zantten 
lid) die Alliierten um die Beuteftüde, die ihnen dur ein 
unbegreifliches Schidjal zugefallen waren, Während ſie 
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aber bier für diefe eigenen Auseinanderjekungen Monate 
brauchten, haben fie, was den deufjchen Oſten anbetraf, 
nur 2 furze Eitungen gebraucht, um ihren Strich durch 
dieſe blutenden Grenzen Deutjchlands zu ziehen. Während 
um alle Buntte hin und ber geredet wurde, hat Herr 
MWilfon feinen eigenen Bunft 13, der den Deutschen Often 
betraf, niemals mehr verteidigt. Der polnische Staat, der 
bekanntlich nur unbeftritten polnifche Gebiete um— 
faffen follte, ift in einer Weife erweitert worden, wie Sie 
in furdyibaren Kämpfen und Leiden hier miterleben mußten, 
Ich brauche auf diefe Dinge in Danzig weiter nicht eins 
zugehen. Ich möchte aber an einige Worte erinnern, Die 
namentlich in der heutigen Zeit einer neuen feindlichen 
Propaganda nicht vergeflen werden dürfen. Sie zeigen, 
mit welcher Unverfrorenheit beſtimmte Elemente hinter 
den Kuliſſen der Weltpolitil Dentichriften verfahten, in 
welchen Sinne fie fi) bemüben, tlare hiftorifche Tatjachen 
zu verfälſchen. Einer diefer Herren ijt der Lürzlidy ver: 
ftorbene polnische Politiler Dmowſti, dazu kommt Herr 
Paderewfti, beide hier mehr als berüchtigt. Der erite 
erlärte in einer Denlſchriſt in Amerika: „Das polnifche (1) 
Gebiet im preußifchen Gtaate zerfällt in 4 Provinzen: 
Pofen, Weſtpreußen, Oſtpreußen und Schlefien“. Damit 
wurde mit einer nie dagewelenen Unverfrorenheit ur: 
deutfches Land gleihfam in wenigen Mimiten als ein 
urpolnifdyes Gebiet bezeichnet. Herr Oberſt Houfe, der 
Hauptmitarbeiter von Wilfon, und viele andere, Die 
auch nicht die geringite Ahnung von Europa, gefchweige 
denn von den geſchichtlichen Zuftänden bier im Oſten 
hatten, hatten nichts Befferes zu tun, als dieſe Dent- 
Ihriften von Dowowjti und Paderewſti Wort für Wort 
auswendig zu lernen und diefes auswendig gelernte 
Konzept dann in Paris vorzubringen. Man muß ſchon 
lagen, es war bier in Berfailles eine weltgeichichtliche 
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Stunde angetreten, wo die Demokratien beweilen follten, 
daß ihre Loſungen, nit denen fie die Völker gefargen 
hatten, auch nur ein wenig MWahrbeit entbielten. Und 
heute Tann man fagen, daß eine gejchichtliche Stunde nod) 
niemals fo Heine erbärmliche Zwerge geſehen bat, wie 
damals. Als die Monate vergangen waren, als Deutfchland 
im Juni 1919 wieder herbeizitiert wurde, da war niittlers 
weile etwas Entjcheidendes gefcheben: Deutlchland war 
entwaffnet worden. Var hatte Ende 1918 immerhin 
noch einige berechiigte Furcht vor dem zuſammenge— 
ſchmolzenen Deutfchen Heer. Mar bat in dieſem Borfrieden 
noch hier und da einige Rechte Deuiſchlauds auerkannt. 
Nunmehr man aber Deutjchland entwaffnet vor fich Jah, 
glaubte man, fich feinerlei Schranken mehr anlegen zu 
müſſen, und fo wurde Ddiefer Betrug und Berrat von 
Verſailles weltgeſchichtliche Tatſache. Es ift notwendig, 
dak wir diefen Betrug nicht nur heute, jondern immer 
lennzeichnen. Es tft notwendia, daß die deutiche Nation 
niemals vergikt, was ihr damals im November 1918 
und im Juni 1019 angetan wurde. Wenn nunmehr 
die gleihen Kräfte und die gleihen Männer, die 
damals diejen Betrug verbrodhen haben, in der Welt 
berimmreifen und erklären, Deutfchland fei ihren gegenüber 
wortbrüdhig geworden, Deutichland babe es an Loyalität 
England und Frankreich gegenüber in diefen lehten Jahren 
fehlen lalfen, da müſſen wir darauf mır eine einzige 
Antwort geben: Nie darf ein PBolititer in 
Frankreich oderin England von Verrat 
an ſeinem Lande ſprechen, ſobhange nicht 
derganze Betrugvon Verfailleswieder 
gutgemacht wordemniſt. Wir haben oft von den 
Torturen des Mittielalters geſprochen, wir haben uns mit 
Abſcheu von den Berfolgungs: und Hexenprozeſſen diefer 
Zeit abgewandt, wir haben Das alles für eine furchtbare 
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Verirrung des Mittelalters betrachtet. Wir glauben aber, 
daß dieſer Betrug von Verſailles der 
Hexenhammerdesdemokratiſchen Zeit— 
alters geweſen iſt. 

Aber derartige Dinge geſchehen ſelten, ohne daß nicht 
auch ein Stück Schuld bei jenem Volke liegt, das dieſen 
Betrug zu erdulden hatte. Allerdings in einer ganz 
anderen Weile, als die Herren von der Ceite der 
Entente es auszumalen bemüht waren. Wenn eine große 
Nation wie die deutſche in eine ſolche politiihe Lage 
tonmt, wenn es möglid wird, daß nicht die Vertretung 
des Deutihiums Leitltern des politiſchen Handelns wird, 
londern die Parolen und die Befehle der Feinde, dam 
hat das deutſche Volt irgendwie durch verschiedene Gene: 
tationen hindurch Schuld daran, daß fo etwas in Deutſch— 
land felber möglicy war. Jede Generation genicht Die 
Früchte der Taten der Vergangenheit, jede Generation 
trägt aber audy die Schuld der Väter und Vorvpäter. 
Die Jahre nady 1870/71 waren erfüllt mit einer außer: 
ordentlihen techniſchen Gefchäftigfeit. Das technifche 
Zeitalter ermöglichte das Hervorbrechen einer Niejen- 
Indujtrie, die Weltwirtichaft nedich, der Welthandel blühte 
und diefes Geſchlecht der fogenanmten Gründerzeit glaubte, 
ein ſolcher trügerifche Frieden lönnte ewig dauern, Man 
lebte in einem Optimismus dahin, der unter dem Geſichts— 
punft der heutigen Zeit wohl leicytfertig genannt werden 
mub. Man vertraute die Geſchicke der Politit innen und 
außen einer feinen Beamtentaflte an, die, zum Teil dem 
deutfchen Volke entfremdet, gar nicht mehr die tieferen 
Regungen und die inneren Notwendigkeiten diefer Nation 
begriff. Man alaubte, das Bolf immer wieder über die 
kommenden Ereigniſſe berubigen zu lönnen. Da tat: 
lähli mandes Gewitter vorüberzog, ſo war man dei 
Überzeuaung, daß nunmehr eine Epoche bes Weltfriedene 
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eintreten würde, Als aber ſchließlich dieſe Bolten ſich 
wirtlidy einmal zu einem Gewiiter in den Julitagen 1914 
entluden, da ftanden Millionen Deutſche innerlich) faſſungs— 
[os diefer Tatfahe gegenüber. Wenn ein Bethmann— 
Hollweg damals in Tränen ausbrach, als England Deutſch— 
land den Krieg erllärte ımd den Zuſammenbruch aller 
jeiner „Ideale“ feltitellte, dann mE man ſagen, daß Das 
ein Symbol dafür war, wie leichtfertig bier ein Kanzler 
des MNeiches der deutfchen Außenpolitik und dem Schichkſal 
der Welt gegenrüberjtand. 

Diefer Name Bethmann-Hollweg ijt von: Führer man— 
es Mal im Laufe der letjten Jahre genannt worden. Es 
iit deshalb auch lehrreich für die deutſche Nation, ſich 
etwas mit einem ſolchen Typus wie Bethmani-Holloeg 
zu befaſſen und zwar nicht in der Zeit, wo über ihm fein 
ganzer politischer Bau zulammenjtürzte, Jondern nachber, 
als er feine Memoiren fchrieb. Man ſollte annehmen, 
daß ein Menſch, der alles das zufanımenbrechen ſah, was 
er glaubte im Frieden aufbauen zu lönnen, nunmehr 
mit innerem beiligem Haß nah dem ‚„Vertrag“ von 
Verfailles den Feinden gegenüberjiehen würde. Das 
(Hegenteil Davon war der all. Herr Bethmaun-Hollweg 
hrieb nad) dem Striege in feinen Memoiren: „An einer 
in der Welt zündenden Offenſiv-Parole, wie fie der Feind 
anwandte, fehlte es uns.“ „An allgenteine Menſchheitsemp— 
findungen appellierend und ein geldenes Zeitalter verſpre— 
hend, hatte dieſer Kampfruf unserer Genner eine Zugkraft, 
gegen die unſere Parole der Verteidigung nicht auflam.“ Er 
ſchwärmt dann noch im Nabre 1920 von Willons Friedens» 
idealen und ertlärt, Wilfon wollte die Völker dauernd 
verjöhnen dadurd), dal er zum Kriege gegen Deutfchland 
Ichritt, — und im gleihen Atemzuge ſchimpft er noch 
immer über „die grellen Stimmen der Alldeutjchen“, 
Das beißt, BetbmannsHollweg, der deutſche Kanzler, 
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glaubte, als der Weltkrieg ausbrach, eigentlicd gar nicht mehr 
an das Deutfche Neich, Jondern war geiltig ſchon Demotrat, 
ſtand nicht als Kanzler in Berlin, Jondern war innerlich) 
geijtig den Feinden verfchrieben; nicht aus Bösartigfeit, 
fondern aus abjoluter Unfähigkeit, überhaupt die Dinge 
diefer Welt und die bewegenden Kräfte zu begreifen. 
Der Welttampfzwifhen Gold und Blut 
batte am 2, Auguſt 1914 begonnen und der 
KRanzlerdes Deutſchen Reihes hatte das 
überbauptnidtbemerft. Das it, glaube id, 
ein fchwererer Vorwurf, als wenn man einem großen 
Bolititer irgendein Verbrechen vorwerfen würde. Denn 
ein großes Verbrechen feßt immerhin wenigſtens vers» 
brecherijch große Kräfte voraus. Dagegen eine derartige 
Nullität kann mur das Gefühl einer inneren VBerzweiflung 
hervorrufen, wenn man fie nachträglich feltitellen muß. 
Die Weltverfhwörung der Börfen von Paris und London 
hatte im Auguſt 1914 begonnen. Was wir heute erleben, 
ift die Fortſetzung diefer gleichen Bolitit, zum Teil von den 
gleihen Männern geführt und mit dem gleicyen Ziel an— 
gefeßt, wie damals im Juli und Auguft 1914. Die interna» 
tionale Hochfinanz, die damals ſchon in verfchiedenen 
Staaten herrſchte, glaubte mit der Niederwerfung Deutfch- 
lands ihr Zie erreicht zu haben. Sie hatte fid) troß aller 
Mittel und troß des Diltats von Berfailles in der Wider: 
ftandstraft der deutfhen Nation getäufcht. Sie hatte ſich 
auch darin getäufcht, daß ihre eigenen Anbeter int Berlin 
die Herrichaft für immer behalten würden, Nun bat fie 
das Wiedererwachen eines großen Volkes feitgeitellt. Sie 
bat an diefes Wiedererwachen eigentlich nicht richtig ge— 
glaubt, da aber Wolf Hitler doch ein neues Reich auf- 
baute, jind die gleihhen Männer und Mächte wieder am 
Werke gewelen, um eine neue Welttoalition gegen Deutſch— 
fand, ein zweites Ichlimmeres Berfailles herbeizuführen. 
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Was ji, meine deutſchen Volksgenoffen, hier abipielte 
und noch abjpielt ift ja nicht num ein Kampf der Maifen 
miteinander, Jondern vor allen Dingen ein Kampf um Die 
Geiſter und Seelen ener, die diefe Waffen tragen. Eine 
Armee verteidigt bis zum letzten ſchließlich nur eine Sache 
und ein Ideal, au das ſie zu glauben vermag. Gelingt 
es einer gegneriſchen Propaganda und den Feinden 
im Volke ſelbſt, einer Wehrmacht den Glauben an ihre 
Sache zu nehmen, dann bat man ſchon den halben Sieg 
errungen. Wenn Deutschland 1914 zur Hälfte em 
Kaijerreih und zur Hälfte eine jüdifche Demotratie war, 
dann zerriß das deutſche Bolt damals fhon ſich jeite 
in zwei Teile. Während die deutſche Wehrmacht an den 
Sronten Siege erfocht, wurde fie im Nüden von ten 
‚seinden des Volkes verraten und ſchmählich preisgegeben 
von denen, die an ſich felber nicht mehr zu glauben ver— 
mochten. So ijt diefer Kampf der Geifter, der dantals be— 
gan, heute fortgeführt worden, nur mit einer entfchei« 
denden Veränderung: damals glaubte man aufder Seite der 
Ententevölfer noch an die Deimofratie, da glaubten felbft 
Millionen in den Staaten der Gegner, daß die Demokratie 
noch irgendwie ein Ideal bedeute. Heute beginnt ſich 
and) dort nad) und nach die Überzeugung durchzufreſſen, 
die wir erlebt haben, dak man für eine Demokratie 
im Grunde nicht mehr Tämpft, ſondern ſchiebt. 

Die Demofratie war einmal auch eine Revolution, fie 
richtete fich gegen ein morfches Königtum in Fraukreich, 
lie appellierte an ähnliche Kräfte in anderen Gtaaten 
und mancher preufiiche Offizier, der des alten Zopfes 
müde geworden war, fonnte auch damals Schon gegen 
die franzöſiſchen Nevolutionsarmeen nicht jo kämpfen, 
wie er es hätte tun müfjen. Darin liegt zum Teil das 
Geheimnis der Fügung, daß manche preußiſchen Feftungen 
Ichneller fielen als fie hätten fallen dürfen. Es ift auch 
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bier die Einficht bejtätigt, daß man eben nur mit feinen 
eigenren Idealen und Ideologien zu Tänıpfen vermag; 
in dem Augenblid, wo man ſich auch nur mit einem 
Fube auf das Gebiet der deale der anderen begibt, 
hat man ſchon zur Hälfte die Kampfiraft aufgegeben 
und wird dann auch nicht militäriich zu Jiegen vermögen, 
1918/19 da war die Demtolratie ſcheinbar eine Weltmacht, 
damals hatten 3—4 Märmer die Macht der ganzen Erde 
in den Händen, — fie haben jo ſchmählich verjagt, daß 
auch viele Böller, die damals mod demotratiſch waren, 
nah und nach fid) eine neue Mutorität, ſich eine neue 
Form des Lebens fürchten, weil fie ſich in ihren Jdes 
alen betrogen jüblten. Stalien war 1914/15 eine voll: 
kommen demoiratiihe Monarchie. Sie bat ſich, betrogen 
von diefer Demolratie, zu ihrer Gegrerin entwidelt. Die 
Heinen Staaten, die damals nody an Yranireichs Demos 
ratifche Lehre glaubten, etwa Jugoſlawien, haben ſich 
zu Staaten entwidelt, die eben nicht mehr demokratiſch 
find. Numänien, früher lultucell von Frankreich außer— 
ordentlicdy abhängig, entwidstt fi) unter dem Drud des 
Lebens zu einer anderen Form des Tafeins. Griechen 
fand, einmal ein Anhängſel Englands, hat auch mit der 
englifchen Jeologie innerpolitiſch gebrochen, Jo fehr es 
auch von manchen engliſchen Schiffstanonen noch ab» 
hänglg fein mag. So vollzicht ſich die Ablchr von einer 
150jährigen Lehre, die einmal Europa beraufdt hatte, 
Das Zerbrödein dieſer Lehre zeigt ſich auch darin, 
daß die Männer, die die Entente-Slaaten früher führten 
und die heute den Krieg gegen Deutſchland führen, nicht 
etwa die ganze Welt mehr in ihrem Lager zu vereinigen 
verinögen, ſondern zujehen müſſen, wie dieje Welt von 
Ihnen abrüct, abbrödelt, und an Stelle der Welttoalition 
gegen Deutfchland ftehen fie beide ifoliert vor einer er 
wahenden Welt auf diefem Erdball. Die Entente war 
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aber and) 1918/19 müde geworden, Mean hatte troß der 
Iheinbaren Überlegenheit doch die Furcht, daß Dentſch— 
fand nicht unterſchreiben würde. Lloyd George ift fogar 
für eine beffere Behandlung des deutſchen Oſtens ein— 
getreten. Nicht etwa aus der Überzeugung, daß er ein 
Unrecht gutzumachen hätte, ſondern weil er glaubte, daß, 
wenn man über 2 Millionen Deutfche den Volen aus— 
liefern würde, Deutſchland das nicht unterſchreiben kömtte, 
und ein Weiterkämpfen war and) für Die übrigen auf die 
Dauer nicht mehr möglich. Deshalb war, wie Gie wi: 
fen, ein zweiter Zerirag in Vorbereitung für den Fall, 
Daß Deulſchland nicht annehmen würde. Herr Poincaré 
aber hatte feine Spitel in Berlin und vor allen Dinaen 
im Weimar. Hier ſetzt die große Schuld des dentichen 
Volles ein. ch fage Des deutschen Volkes, denn daß Das 
deutſche Volt int Laufe von Jahrzehnten die Möglichkeit 
Ihuf, daß die Erzbergers und Echeidemanns einmal über 
fein Schickſal beſtimmten, ift eben eine Schuld zweier 
deutlicher Generationen und wir haben fie auszubaden 
achabt und haben jie, alaube ich, auch mutig wieder gut: 
gemacht. Poincaré hatte in Berlin als Vertrauensmann 
einen gewillen Profeffor Hanuenim, dieſer hatte wiederum 
leisen Vertrauensmann, den Profeſſor Hesnard in Weimar. 
Diefer Profeſſor Hesnard rerhandeit mit allen führenden 
Perlönlichteiten und war pelfiifcher Epion, um feftzuftellen, 
welche PBarteiführer für die bedingiigslofe Unterzeichnung 
eintreten wirden,. Er hatte dauernde Beſprechungen mit 
Erzberger, mit Haafe und mit allen übrigen Verrätern. Erz: 
rgor, der Jiheinbar noch bei ihn winmerte, einige Ehren 
prute zu ftreichen, Hatte den Karen Eindrud hinterlaſſen, 
Dal Deniſchland auf jeden Fall unterzeichnen würde ; darauf 
hat Herr Hesnard feinem Vorgeſetzten Haguenin nach Berlin 
sieje Dinge gemeldet und in Parts, wo man ſchon bereit 
var, für den all einer Slichtunterzeichnung einen zweiten 
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Vertrag herauszuzichen, da befam man ein Telegramm von 
Herren Haquenin: „Deutfchland wird unterſchreiben. Bedins 
gungslos, nicht nachgeben !“ Das war der große Betrug ins 
Innere Deutfchlands übertragen. Das war die [chwere 
Schuld fogenannter deutjcher Parteiführer, daß fle ent— 
weder nicht begriffen, dak ntan einem fremden Epion 
nicht fagen Tann, was man in einem Parlament befchlicht, 
oder es war die Echuld von Landesperrätern, die vom 
Feinde bezahlt oder von ihm tdeell abhängig waren und 
mit dem deutfchen Volt nicht mehr als mit einer Macht 
rechneten, zu der fie felber gehörten, Sondern ſich nur als 
Angeftellte der Börfen von Paris und London betrachteten. 
Strafe des Schidlals, das war alles das, was Gie 
hier in Danzig und im ganzen DOften und was wir im 
damaligen Wltreich erlebten und durchzulämpfen hatten, 
Es waren 14 Jahre der Demütigung, Emmiedrigung, 
Knechtung des Deutfchtums im Lande felbjt, in Prag 
und in Warſchau, Ausplünderung der gejamten Arbeits— 
fraft eines großen Volles, und das Tam alles deshalb, 
weil eine Staatstleorie möglich war, bei der der Landes» 
verrat gleihes Recht mit Yandesverteidigung genoß. 
Das war möglich, weil die ſogenannte Freiheit der poli» 
tifchen Meinung foweit ginn, Dak man den Landesperrat 
als eine politiſche Möglichkeit überhaupt in Betradht 309 
und fie zuließ. Die Zeitungen und Zeitihriften ſchrieben 
damals, den Vertrag von Berfailles zu revidieren wäre 
eine unerhörte VBertragsperletung und wenn das einträte, 
dann würden wir, dieſe Zeitungen, jedem deutſchen Sol— 
daten empfehlen, nad) vorne zu Defertieren. Diefe Zeitun— 
gen wurden damals nicht verboten, ſondern im Gegenteil, 
dlejenigen, die dieſe Sätze [chrieben, waren die engſten 
Freunde Der damaligen deutſchen Reichskanzler und 
Yußenminiter. 

Das war die zweite Seite des PVertraas von Verſailles. 
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Die dritte Seite, war allerdings fo wie die beiden anderen 
Gruppen es ſich nicht vorgeftellt hatten, Denn diefer Betrug 
von Berjailles war audy das Kanal der deutſchen Wieder» 
geburt. Hier in der Beurteilung diefes furdhtbaren Doku— 
mentes fammelte fich in Deutjchland alles das, was nod) ſee— 
liſche und dyaralterliche Widerjtandsträfte in Jich fühlte. Wie 
ſehr verjchieden oft dieſe völkiſchen Gruppen und Parteien, 
Vereine und Freilorps gewelen fein mögen, in Ddiefem 
einen Punfte, der Deutichlands Ehre betraf, find fie 
Ichließlic) alle einig gewefen. Die Gefchichte wird einmal, 
glaube ich, feitjtellen: die nationalfozialiftifche Nevolution 
ift in diefem Ringen gegen Berfailles als Siegerin hervor— 
gegangen; aber fie wird die gefchichtliche Gerechtigfeit üben, 
auch alle jene Kräfte anzuerkennen, die aus einem duntlen, 
ebrlihen Suden gegen den Berrat von Berfailles ans 
gingen, nur nicht die politiihe Führerperſönlichkeit und 
nicht ein zufunftsträdhtiges Staatsideal befaßen, um diefem 
Kampf gegen Berjailles auch eine große ftaatspolitifche 
Zufunft zu geben. Mit diefem Charalterproteft begann 
die Miedergeburt Deutjchlands, d. h. es wurde durch diefe 
furdtbaren Demütigungen gerade das, was zutiefft im 
deutfchen Charakter lebendig war, wieder wach gerufen. 
Man erinnerte ſich an alle die Großtaten der Vergangen» 
beit, was man ſelbſt erlebt hatte und ging nun nad) diefem 
Charafterproteit nad) gut deuticher Art aud) an die Prü— 
fung der Urſachen, die diefen Zufammenbrud vom 
November 1918 überhaupt ermöglidhten. Da Jah man 
zunächſt taufend Einzelerfdheinungen, man ſah Taufende 
furchtbare Korruptionsfälle, man Jah taufend Fälle fürch— 
terlichiter und erbärmlichjter Knechtjeligteit der führenden 
Parteien und Perfönlichteiten, Da fingen aud) die ſchlich— 
teſten Menſchen an, darüber nachzudenken, wodurd Das 
überhaupt möglid war. Aus der Beobadhtung von taufend 
Einzelbetten begriff man, daß fie feine AJufälligleiten 
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waren, fonden Symptome einer tiefen Erkrankung. 
Da begriff man, daß dte Parteien, die Schuld daran 
hatten, auch nicht mur politiiche Parteigruppen waren, 
ſondern daß binter jeder eine beftimmte Anſchauung 
der Welt, eine beftimnite Staats und Lebensbetrachtung 
itand, Sp ift Die nationaljozialiftiihe Nevolution, die 
anfangs als Lebensproteft gegen eine Schande arof 
wurde, zugleich eine hiltorische Prüferin der deutichen Ges 
ſchichte nicyt nur der letten Jahrzehnte, fondern der letten 
Jahrhunderte geworden. Denn dieſe Parteien und ihre 
Ideologien gingen ja nicht nur bis zum Sabre 1914 zu— 
ei, Sondern die marxiſtiſche bis 1848, die Demotratifche 
bis 1789 und Die von Zentrum etwa 1000 Jahre früber. 
Und bier begann die Deutsche Nation nad) neuen Werten zu 
fuchen, nach jenen Werten, Die Durch viele Formen der Ber: 
gangenheit noch lebendig geweſen waren, die der deutſchen 
Geſchichte ihre eigentliche Kontinuität gegeben hatten. Denn 
Gefhhichte haben, d. h. Veränderungen erleiden, kann nur 
etwas, was beltändig iſt. Nur an dem Beſtändigſein eines 
Kernpunttes kann man feine VBerwandlungen feitftellen, 
und dieſe unmwandelbare innere Einigteit, diefen eigent: 
lichen Kern des deutſchen Charalters, den hat die nationa!: 
lozialtitifche Bewegung inmitten der Schande der Zeit 
geſucht und aus der deutfchen Vergangenheit wieder aus 
dem Kot gezogen. Es wurde ausdem Seelen: 
proteft eine hiſtoriſche Prüfuna, aus der 
MWillenstraft wurde ein neuer Staats» 
gedante geboren und aus Liebe zum 
ewigen Deutfhland entitand eine neue 
Meltanihauung. Das find die drei großen Etappen 
der nationaljeztalijtiichen Erhebung. Sie waren, wie gefagt, 
mögiich auch durch eine Kraft, die wir die Kraft der Er: 
Innerung nennen, denn jene gyreiforpsiänipfer, die überal' 
in Deutfchland aufitanden, das waren Frontſoldaten. Sie 


Die Überwindung des Berjailler Diktats 393 





hatten das Erlebnis des Weltkrieges noch in ihrem Herzen 
und konnten nicht glauben, daß diefer Kampf und diefe 
Kameradichaft num zu Ende fein müßte für ewig. Und 
die anderen, die fahen noch weiter darüber hinaus eine 
taufendjährige deutfche Geicyichte, fie fahen die Burgen 
und Städte Deutfchlands und fannten die Kultur: 
denftmäler, die auf uns gelommen waren, fie konnten ſich 
nicht vorjtellen, daß die deutſche Geichichte, die 2000 Jahre 
mit das Schickſal Europas beftimnit hatte, nun gleichlam 
in Shmuß untergehen könne. Die Gemeinfamteit diefer 
Erinnerungsträfte war ntit dabei, als die nationalfozialifti- 
Ihe Bewegung geboren wurde zum Kampf gegen die 
Schande der Zeit. Das bleibt für uns und wahr- 
Iheinlih für kommende Gefchidytsfchreiber eines der 
grökten Wunder, daß die Stunde der tiefſten Erniedrigung 
zugleich die Stunde der größten Wiedergeburt wurde. 
Mir haben das alles erleben dürfen, wir find Zeugen 
und Mitkämpfer diefer dee und dieſer Wiedergeburt 
geworden und ich alaube, das deutſche Volk kann ftolz 
auch auf den augenblidlichen Kampf fein, weil er ja unter 
Prüfung Stellt, wofür wir alle und dies Boll mit 14 Jahren 
gelämpft hatten. Denn wir wiſſen ſehr wohl, daß als 1933 
der innerpolitifche Sieg erfochten wurde, der Kampf nidyt 
zu Ende war, denn die Mächte, die wir in Deutſchland 
niedergerumgen batten, herrſchten ja noch in der übri- 
gen Welt, Die fogenannten demofratifhen Ideale waren 
zu Haufe in Paris und London. Die Börjenjuden herrfchten 
dort genau fo, wie in manchen anderen Staaten, und die 
Emigranten, die aus Deutfcyland hinausliefen, haben 
des Ihrige getan, um die Hehe gegen Deutfchland erneut 
zu organilieren. Die Emigranten, Börſenhetzer und manche 
fleine Staaten, die an Deutichlands Grenze ftanden, 
waren gemeinjam eingeleßt zum Teil als Aufmarſchgebiet 
gegen das Deutliche Neich für den Fall, dak man in Londor 
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und Paris fi) wieder fertig glaubte, gegen Deutſchland 
zu marſchieren. Das damalige Ofterreich war ein Sammel. 
punkt aller diefer Feinde. Ofterreih war auserfehen als 
Glacis- und Aufnarkhgebiet gegen ein neues Deutiches 
Neih. Prag war ein Joldyes Hetzentrum, Warfhau und 
fo manche andere Stadt. Wber das dürfen wir heute 
mit Stolz Jagen: man bat überall in der Welt diefes 
deutfhe Volt, das man erledigt glaubte, in allen feinen 
Kräften nicht nur innerpolitiicd, Sondern auch aubenpo- 
litiſch unterſchäßzt und eine falfhe Nehnung gemadt. 
Denn wenn man annehmen Tann, daß die Striegser« 
Härung von 1914 noch die Folge eines großen Madıt- 
bewußtfeins gewejen fein mag, dann Tönnen wir heute 
Ihon fejtftellen, daß die Kriegserflärung vom Septem- 
ber 1939 nit die Außerung eines Mactbewuktfeins, 
fondern die Außerung einer ohnmächtigen Wut gewefen 
iſt. MI dies Gefchrei, das wir in diefen Wochen leſen 
myßten, daß der Berfailler Vertrag von damals nod) zu 
milde fei, daß mar Deutfchland noch ganz anders in feine 
Beltandteile aufteilen würde, iſt doch Feine politische 
Auherung mehr. Man muß wilfen, dak, wenn man 
einem Bolt wie dem deutſchen als Kriegsziel feine Ver— 
nihtung und Wufteilung prophezeit, man alle Gegen- 
fräfte gegen Sich jelbit mobilifiett. Das bat man alfo 
nit mehr aus politiihen Überlegungen getan, fondern 
eben aus Wut, aus Angft, bloß nicht aus einer großen 
bewußten Haltung. Das beißt, der Glaube, der in Deutlich» 
land vielfady 1917/18 nicht mehr vorhanden war, der aber 
zum Teil noch drüben beftand, ift jett auf der ans» 
deren Geite verloren, und der Glaube, der noch einmal 
die Maffen führt, ift heute in Deutfhland zu 
Haufe, Wir willen jedenfalls, daß es in dieſem Kampf 
um das Ganze geht, wir willen, daß nicht nur Die 
nationalfozialiftifhe Nepolution und unfer Neid auf dem 
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Spiele ſtehen, ſondern die Geſamtheit aller Leiſtungen, die 
das deutſche Volk ſeit 2000 Jahren im Kampf um dieſes 
Reich gebracht hat. Und weil wir das wiſſen, darum gehen 
wir auch in dieſen Kampf innerlich ruhig hinein. Wir 
wiſſen, wenn eine Nation um ihr Daſein kämpft und dazu 
noch den Glauben an die Notwendigkeit ihrer eigenen 
Sache verficht, dann wird eine Nation von 80 Millionen 
gegenüber einer alt gewordenen Demofratie nicht verfagen. 
Jede große Revolution der MWeltgefchichte wird ein- 
mal vor eine aufßenpolitiihe Bewährung genau fo 
geltellt, wie fie vorher eine inmerpolitifhe Bewährung 
zu überjtehen Hatte. Auch die franzöfiiche Nevolution, 
die einmal innerpolitiih in Frankreich ſiegte, hatte 
der damaligen Welt den Krieg erklärt und felbjtver- 
ſtändlich wendeten fi) gegen die damalige franzöfiiche 
Demofratie die fogenannte heilige Allianz der Könige 
und Kaifer. Sie fanden ſich alle zufammen, die Vionarchen 
von damals, um gegen die franzöſiſche Armee zu dämpfen, 
und die Folge war, dab diefe alte Zeit gegenüber der 
damals vorjtürmenden franzöfifchen Nevolution unterlag. 
Die franzölifhen Sanculotten ſchlugen die alten bewährten 
Paradearıneen der Monarchen in Trümmer. Warum? 
Weil fie damals nod) an die Notwendigleit ihrer Ideale 
glaubten, während die Völker von der Gottühnlichkeit 
ihrer Monarchen nidyt mehr fo überzeugt waren. Des» 
halb ift auch der Kampf, in dem wir heute ftehen, 
fein Zufall. Er entjpringt nicht irgendeiner mienſch— 
lihen Schwäche deutfcherfeits, fondern einem ermeuerten 
Willen, einer Welt, Die fchon ideologiſch beginnt in Trüm— 
mer zu geben, MWiderftand zu leiften in ihrem lebten 
Verſuch, noch einmal zu ſiegen. Deshalb gebt es um die 
Verteidigung der Subftanz Deutſchlands überhaupt, um 
die Verteidigung des Reiches als 2000jährigen Gedanten, 
um die Verteidiqung der natinnalfoztaliftifchen Revolution. 
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D. h. um die Verteidigung aller Kräfte, die die Rettung 
aus dieſer Schande von Verſailles gebraht haben. Da 
glauben wir allerdings, daß in einem ſolchen Kampfe 
ih alle zuſanmenſchließen lönnen, gleih aus welden 
Traditionen fie auch gelommen fein mögen; wir glauben, 
dak in dieſem Schidialstampf der ehemalige Sozial— 
demofrat genau Jo empfindet, daß die Idee der jozialen 
Gerechtigkeit ebenfo auf dem Spiele ſteht wie die eines 
alten großen Deutfhen Reiches heute auf dem Spiele 
iteht in den Gedanten jener, die vor allem an diefes 
politifhe Reich der Bergangenheit denten. Wir find 
der Überzeugung, daß, wenn wir das Wort und die Jdee 
von der nationalen Ehre verteidigen, daß dieje nationale 
Ehre ein Wert ift, dem fich jeder zu beugen vermag, ohne 
lih irgend etwas Dabei zu vergeben; daß diefer Gedante 
alle Deutfchen zu vereinigen vermag, ganz gleich, aus 
welcher Überlieferung fie ftammen. Die Kameraden, Die 
heute dieſer dee dienen und Die ſich in diefem Kampf 
für Deutſchland einſetzen, müſſen dabei eine Nberzeugung 
haben, daß dieſe nationalſozialiſtiſche Revolution diefen 
Mert als den höchſten Wert ihres eigenen Dafeins kenn— 
zeichnet. Wer ſich unter das Gebot der nationalen 
Ehre nicht beugen Tann, der wird von dieſem Gefek 
zerbrochen werdeit. 

Deutſchland iſt heute jedenfalis erwacht. Aus einer 
bitteren Erfahrung von 20 Jahren wird auch der ſchlich— 
teite Deutliche feinem einzigen Wort, das aus London 
und Paris fommit, auch nur Den geringften Glauben 
ſchenken. Die Herren können über Humanität, Völfer- 
recht, Böllerfrieden und Weltiultur [prechen was fie 
wollen, jeder von uns weiß, dab bier nur ein neuer 
Betrugsverfuh Dahinter ſteht und nicht ein geringftes 
Gramm von ehrlichem Woilen. Deshalb tritt Deutfchland 
nicht nur für fich ein, fondern die nationalſozia— 
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iftifhe Revolution wird heute fhonzum 
Ehirmberrdes europäiſchen Kontinents. 
Wofür Deutſchland heute kämpft, iſt ein Kampf gegen 
eine unſelige Zerſplitterung des alten ehrwürdigen euro— 
päiſchen Feſtlandes in Dutzende von tleinen Staaten, die 
dann als Spielbälle in der Hand von Eugland eine weitere 
Zermürbung und am Ende Vernichtung Europas herbei» 
führen müßten. Die Freiheit des deutſchen Volkes ift 
heute die Freiheit des ganzen Nontinents vor der 
Hungerblodade durch eine Pirateninjel. Wir werden auch 
angelichts der Tatſache, daß manche Nationen fih an 
diefes Näuberreht gewöhnt haben, nidyt uns davon ab» 
halten laſſen, diefe Mönlichkeit einer Aushungerung aller 
Völker Europas ein für allemal zu brechen. Damit tritt 
der Kanıpf des Deutſchen Neiches ein in den Begriff 
einer LCebenstameradfhaft aller euro« 
päiſchen Bölter. 

Man hatte 1919 in Berlailles von einer Weltwirt- 
Ihaft geredet, d. h. von einer Neuordmung der Welt, in 
den die Völker ſchließlich friedfich ihre Waren austaufcyen 
wilrden; in Wirklichkeit ftand dahinter doch nur der eine 
Plan, die gejantten Boltswirtfchaften abhängig zu machen 
von einigen Welttrufts und einer Anzahl internatio: 
naler Bankiers. Diefer ganzen Anſchauung gegenüber 
tritt num die nationalſozialiſtiſche Revolution mit einem 
neuen Wirtſchafts- und Mrbeitsethos nidyt nur inner 
politild), fondern aud) außenpolitiſch. Deutichland lehnt 
es ab, andere Völker durch politifche Anteihen von ſich 
abhängig zu maden, fie zu furchtbaren Zinszahlungen 
zu verpflichten mit dem Nechte eines fräteren militäs 
riſchen oder politifhen Eingriffs. Dieſe innerpolitifche 
Methode des Wucherers ins Weltpolitifche übertragen zu 
haben, ijt mit ein trauriges Tulturlofes Ergebnis des 
Verfailler „Vertrags“, und auch bier ſchlägt die 
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nationalfozialijliihe Revolution nunmehr eine Breſche. 
Menn die Herren aus London glauben, durd die Blok— 
fade Europa ifoliert zu haben, dann tum fie eine Schid: 
lalstat, deren Ausgang fie felber nicht fehen und nicht 
begreifen. Sie zwingen nämlich alle europäiſchen Völker 
darüber nachzudenken, wie dieſer europäiſche Kontinent 
aus feinen eigenen Kräften zu leben, zu erhalten und fi 
zu nerteidigen vermag gegen alle Möglichkeiten der Welt: 
politit von morgen. Und jo glauben wir aud, dab der 
Nordoftfeeraum, der ſchon in der Vergangenheit 
immer ein Schickſalsraum für die Völker, Die in ihm 
lebien, geweſen ift, befreit werden muß von Zugrifſen 
von auken, dab er wieder in den notwendigen Waren— 
austausch, Rulturaustaufch und politiigen Austauſch mit 
Zentraleuropa zu treten hat, genau jo, wie es im In— 
tereffe der Böller des Donauraumes liegt, ihre Erzeug— 
niffe an Zentraleuropa abzugeben und von dort an Nord— 
europa weiterleiten zu lajlen. Deutichland als große Ver— 
bindungsmacht zwilchen diefen großen europäiſchen Räu— 
men und Bölterfchaften tritt wieder in ſeine Hijtorifchen 
Rechte ein. In dem Augenblid, wo eine Koalition der 
Branzofen und Engländer uns diefes Nedyt rauber möchte, 
tritt Deutfchland das Erbe der großen Kaijer des Mittel- 
alters an. Die Tat der englifchen Blodade wird Die 
anderen Böller aus eigenen Intereſſe veranlafjen, 
Deutſchland als ordnende und Friedensweltmact Zentral» 
europas einmal anzuerfennen, Gegen den Betrug von 
Berfailles haben wir mit der Idee des Selbſtbeſtim— 
mungstedjtes des Ddeuffchen Volkes gelämpft. Diefe 
Parole wurde während des Krieges von der Entente 
ausgegeben. Sämtlihe Völker der Welt wurden durd) 
diefe Lofung gegen Deutſchland in den Krieg gebradt. 
Diefe Völker aber, die damals mit der Entente gingen, 
find alle ſchmählich betrogen worden, Heute haben wir 
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gegen den Vertrag von Verjailles dieſes Selbſtbeſtim— 
mungsreht auf unfere Fahnen gefchrieben und haben 
unter diefem Zeichen gelämpft. Wir erweitern 
heute diefe Parole, indem wir erklären: wir fämpfen 
niht nur für Das Selbftbeitimmungs- 
recht des deutihen Voltes, fondernfür 
die Freiheit des europäiſchen Konti— 
nents gegen alle Börfenbanditen von 
London und Paris Damit trägt Deutſchland 
heute die Lofung einer neuen politiihen Ordnung gegen— 
über jenen Yinanzparaliten, die ſchon vor aller Welt 
erwiejen haben, daß fie ideell und materiell unfähig find, 
eine neue Melt zu geitalten, Eo glauben wir, daß die 
Herren Chamberlain und wie fie fonft alle nody heißen 
mögen, die nad) ihm kommen werden, daß die Herren 
fi beute inder Nolle des Bethbmann- 
HSollweg von 1914 befinden. So wie er zwi» 
Ihen zwei Zeitaltern ftand und nicht wuhte, zu welchem 
Zeitalter er gehörte, — weder zur preußiſchen Monarchie, 
tod) ganz zur Demoflratie —, fo ſtehen diefe Herren eben- 
falls zwilchen zwei Zeitaltern, haben es noch gar nid)t be- 
merkt und gehen Deshalb zugrunde. Sie lönnen nidyt mehr 
die Völker glauben machen an das, was fie heuchlerifc) die 
ganze Zeit geredet haben, weil fie unter diejfen Parolen 
Ihon die große Chance der Weltgejchichte verpaßt haben, 
Und fie haben ſich zu einer neuen Ordnung noch nicht ge— 
funden, weil fie von den Geldmächten der alten abhängig 
ind, Deshalb erfcheint der hiftorische Zujtand, wenn wir 
ihn Heute Schon mit tiefem Blick zu durchdringen ver» 
mögen, jo, daß auf der deutſchen Seite nicht mur eine 
moderne Wehrmacht, nicht nur ein einiges Volt von 80 
Millionen ftcht, fordern vor allen Dingen auch ein Glaube 
an eine Sendung, der Glaube an eine neue Staatsord- 
nung in Deutſchland, der Glaube an eine neue europäilche 
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Ordnung, während auf der anderen Seite Tag für Tag ein 
Abbrödlungsprozeß der Demofkratien im Gange ift. Und 
wenn wir fagen: „Los von Berjailles“, wie unfere Aus— 
ſtellung heute heißt, jo heißt das zugleich Rettung unferes 
europäilchen ehrwürdigen Erdteils. 

Eines müjjen wir dabei niemals vergejjen: große 
Stunden der Weltgefchichte find faft niemals Stunden 
des Glückes gewesen, jondern große Stunden find immer 
aus ſchweren Schidjalen geboren worden. Die großen 
Lieder und Epen der verſchiedenen Völker beginnen 
niemals mit einent ftrablenden glüdlichen Siege, jondern 
immer mit Schidjalsfiunden, wo eine Nation vor Die 
Fragen des Dafeins überhaupt gejtellt wird. Die „Ilias“ 
it nicht nur ein Giegesgefang, ſondern ift ein Nieder- 
ſchlag von jahrzehntelangen ſchweren entjcheidenden Kämp— 
fen des Grichentums gegen vorderafiatiiche Mächte. Der 
Sang der Nibelungen füngt nicht mit einem ftrahlenden 
Siege an, Jondern beginnt mit der Nibelungen:Not. So 
ind die großen Dramen und Epen der Völter nur Die 
Außenfeite großer Schidfalsitunden, und deshalb ift aud) 
zutiefit gefehen die Deutsche Wiedergeburt, die ein Wunder 
bleiben wird in der deutlichen Geſchichte, doch auch nur 
möglich gewejen, weil fie auf einem dunklen fchweren 
Schidjalsgrunde ſich abheben konnte. Wir find Heute 
itolz, in diefer großen Geſchichtsſtunde leben zu dürfen, 
Hier mittämpfen zu können in der tiefen Überzeugung, 
daß das Herz Europas, das Icon einntal in Deutfchland 
geichlagen hat, jeine Stelle wieder zurüdgefunden hat, daß 
diefes Herz Europas wieder in Deutichland fchlägt. 

Deutiche Boltsgenoffen, wenn wir in diefer Stunde der 
Erinnerung an ein furdtbares Schanddiktat uns diefe 
Möglichkeiten, Notwendigkeiten und Hoffnungen vor Augen 
halten, da haben Sie hier im Oſten inmitten dieſes großen 
Schidjfals Ihre Sonderaufgabe zur Löfung erhalten. 
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Der Diten hat eine neue Sendung. Jh weiß, daß die: 
les Bewußtfein Ste alle in Jhrer Arbeit 14 Jahre lang 
getragen bat im Kampfe gegen eine feindliche Macht und 
daß diefes Bewußtfein Sie heute doppelt freudig für eine 
Ordnung trägt. Der Aufbau eines verwahrloften Landes 
bat viele Sorgen und Mühe, erfordert immer neue Kräfte 
gegenüber einer noch zahlenmäßig fremden Maffe, aber 
ih Tarın mir vorjiellen, daß dieſer Menſch des Oſiens, 
der zäh und hart in den Jahrhunderten gewefen ift, dieſes 
Erbe feiner Vorväter and) treu bewahrt hat und mit der 
leihen Zähigleit aud weiter zu Tämpfen gedentt. Denn 
aud) er hat hier eine große Überlieferung zu verteidigen. 
Alle Städte und Burgen, die bier in Lande ftehen, 
iind fteinerne Mahnzeichen dafür, wie einmal in einer 
halb verödeten Wüſte eine harte deutiche Fauſt fidy bier 
nit Trutztürmen ihre Verteidigungsanlagen erbaute. Und 
wasdamalsderNiitterordenpollbraite, 
das bat jett der nationalfozialiftifche 
Orden weiterzuführen. Das Bermächtnis der 
Darienburg, die 14 Jahre ſtumm zu ums herüberſchaute 
und keine Auswirlung haben tonnte, ift wieder lebeudige 
Predigt und lebendiges Vorbild für die Zukunft geworden, 
Das ijt nicht eine Auſgabe, die in wenigen Jahren zu 
löjen ift, fordern die viele Jahrzehnte beanfprucht und 
td) bitte Sie, überzeugt zu fein, daß die nationalſozialiſti— 
ihe Bewegung in Zutunft ihre Pflicht auch darin erbliden 
muß, daß fie die Augen nicht nur nad) Welten, nach Norden 
und Süden richtet, fondern dak ſie audy ihren Blid 
befonders nah Dften let! 
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Die „Kantate des Deutſchen Buchhandels 1940” 
erhielt ihren feftliden Höhepunft mit einer Rede 
Alfred Rofenbergs im Neuen Theater zu Leipzig am 
21. April 1940. Nofenbergs Ausführungen vor füh— 
renden Verſönlichleiten des Staates, der Partei und 
Mehrmaht waren ein Aufruf zum tatfräftigen Ein- 
lag aller am Schrifttum Ehaffenden und Tätigen für 
die großen Aufgaben des Krieges und darüber hinaus 
ein Aufruf an den deutlichen Menſchen, ſich mit allen 
Kräften in dieſem jchilfalsnotiwendigen Kampf un- 
feres Volkes einzuſetzen. 


Wir alle wiſſen, daß wir ſeit den Septembertagen des 
vergangenen Jahres in einem Kampf ſtehen, deſſen Aus— 
gang nicht wenige Jahre, ſondern viele Jahrhunderte 
beſtimmen wird. Wir wiſſen, daß die deutſche Nation mit 
einer tiefen inneren Nuhe in diefem Kampfe ſteht. Wir 
wiſſen, daß diefe Ruhe die Folge einer tiefen Überzeu— 
gung ift, daß das deutiche Volk bier um fein Lebensrecht 
tämpft, aber auch, daß diefer Kampf getragen wird von 
einer nie bisher vorhandenen zufammengeballten Kraft 
aller Deutfhen. Denn zum erftenmal ftehen wirtlid) 
alle Stämme unter einer einzigen Fahne. Die kühne 
MWilingfahrt zum Norden, die in den vergangenen Wochen 
vor ſich gegangen iſt, von ihr werden unfere Kinder umd 
Entel einmal lefen mit jenen Gefühlen, mit denen wir 
das Nibelungenlied gelefen haben. Und weiter weih die 
deutfche Nation, dah diefer Kampf eine Notwendig: 
teit war. Es ilt entfcheidend für das Einzelleben und 
für eine ganze Nation, ob fie das große Ningen als einen 
böjen Zufall empfindet, als eine Folge vielleicht eigener 
Unzulänglicyteiten und Unterlaffungen oder als eine 
Cıhidialsnotwendigfeit, die nun einmal beftanden werden 
muß. 
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Wenn bier und da der Gedante aufgetaucht fein 
follte, daß man einem foldhen Kampf entgehen fönnte, 
dann muß man ſich doch aud) Jagen: wollte mar wirft» 
liſch ein jtarfes Deutfches Neid) oder wollte man fidy mit 
einer Sklavenkolonie zufrieden geben? Wenn man den 
Kampf heute verneinen wollte, dann müßte man aud) 
den Brotejt gegen Berfailles von 1918/19 verneinen. Man 
fönnte fi gewiß auch einen Zuſtand einer Nation vor- 
ftellen, die abhängig ift von feindlichen Finanzdiltatoren, 
die uns ausbeuten, von Feinden, die alle zehn Jahre 
ein Stüd Landes rauben. Die Antwort auf diefe Frage 
bat die fefte deutfche Haltung von heute gegeben. 

Mir haben 14 Jahre lang um unfere innere Bewährung 
tämpfen mülfen. Und jet ift eine Bewährung im welt- 
politifchen Maßſtabe eingetreten. Es konnte fich bei diefem 
großen Ningen nicht darum handeln, nur einige alte 
Parteien zu zerfchlagen. Das hätte im beiten Falle eine 
Machtaktion darftellen können, ohne die Garantie, daß Die 
Zuftände vom November 1918 nad) wenigen Jahrzehnten 
wiederfehren tönnten, Denn alte Parteigruppierungen 
zu z3erfchlagen, ohne die Menſchen innerlich zu gewinnen, 
das würde bedeuten, daß die alten Anſchauungen, die ſchon 
einmal zu einer völtiihen und ftaatliyen Kataftrophe 
führten, nad) unferem Tode wieder lebendig würden. 
Das bedeutet, daß die NHuffaffung über das Berhältnis 
von Bolt und Führung, über das Verhältnis von Gegen 
wart zur Bergangenheit und damit der Zukunft wieder 
aus ganz verfchiedenen Weltanſchauungen heraus geftaltet 
würde. Daraus würden fi) nad) wenigen Jahrzehnten 
wieder beftimmte Gruppierungen bilden und diefe würden 
bemüht fein, fi in politiihe Parteien zu verwandeln. 
Dann würde die gleihe Entwicklung ihren Anfang nehmen, 
die ſchon einmal zum Unheil des Deutfchen Neiches aus» 
geichlagen ift. Deshalb liegt das Wefen der national» 
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ſozialiſtiſchen Revolution ja nicht nur in einer äußeren 
ſtarken Macht, ſondern auch in der Gewinnung aller eins 
zelnen Deutfchen, ganz gleich, aus welchen Traditionss 
Ihichten fie auch gelonmmen fein mögen. Das alles bedeu- 
tet, dak wir uns beftreben, eine innere neue Qebensgrund: 
lage für alle Deutſchen zu ſchaffen. Gerade dieſe Tatſache 
it es ja wohl, die unfere Gegner zu einem erbitterten 
Kampf gegen uns angefacht bat. Aus Paris und aus 
London dringen haferfüllte Stimmen nidyt wur angefichts 
der deutſchen militärischen Kräfte zu uns, Sondern aud), 
weil die Menſchen, die drüben noch herrfchen, ja auf Grund 
beſtimmter Lehren zu Ddiefen Bolten gekommen ſind. 
Sie find groß geworden durch beſtimmte Pebren über 
Bartei und Politik, über Wirtfchaft und Kultur, über 
Staatsaufbau und foziale Zulunft. Und wenn nun eine 
heute ſchon europäiſche Welle eine neue Auſchauung von 
Staat und Leben verkündet, wenn dieje Welle hinüber» 
[dylägt über die Grenzen Deutichlands, dann empfinden 
die Nubnicher der alten kapitaliſtiſchen Anſchauung vom 
Leben, daß ihre Stühle zu wackeln beginnen und daß ihre 
Herrichaft entjcheidend bedroht wird. 

Mir leben in einer neuen Wende der Weltanſchauung 
und der GStaatsanfhauungen der Völker. Derartige 
Wenden können herbeigeführt werden durch re ligiöfe 
Empörungen und Gefühle, durch ein neues Ringen der 
Charatterwerte gegen alte Wertjegungen oder 
aber auch dur wiſſenſchaftliche Entdedungen, 
die ein altes Meltbild ſtürzen. 

Der Nationalfozialismus ift vornehmlih ein Kampf 
auf dem Gebiet der Charatterwerte gewejen und bat diejes 
Gefechtsfeld auch niemals verlaffen. Aber er hat, joweit der 
Mensch Im Zentrum der Forſchung ſtand, ein Gebiet 
befonders herausgehoben, wo er glaubte, daß eine neue 
Wilfenichaft geboren wurde. Ich meine die Raſſenkunde. 
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ls Coppernicus ein neues Weltbild ſchuf, da fah er ſich 
auch der Abwehr der ganzen Welt gegenüber, Tatfächlich 
war fein Werft der Sturz alter Autoritäten, und es ift 
menſchlich verftändlid, wenn diefe Autoritäten fi mit 
aller Kraft zur Wehr fetten. 

Die Raſſenkunde iſt nun nicht eine fonderbare Phantafte 
einiger politiicher Phantaften. Ste tft auch, im Grumde 
genonmten, nicht neu, fondern fie ift nur die Anerlennung 
aus innerer MWahrbaftigfeit gegenüber den Ergebnijfen 
einer vierhundertjährigen, tiefen europäiſchen Forſchung. 
Und diefe Erkenntnis, das ift das Enticheidende für die 
Beurteilung in Deutfchland und draußen, foll nicht alte 
und bewährte Forfchungen be mm en, fondern Ste fordert 
nur ihr eigenes Necht, forfchen zu dürfen und das Leben 
unſerer Zeit nad) diefen Forfhungen mit ausrichten zu 
tönnen. Wir erlebten die Einheit von Geele, Leib und 
Geiſt, die fih heute monumental, von außen und innen 
gefehen, vollzieht. Die andern beanftandeten diefe Ges 
danfeneinheit, da ſie nur das eine oder andere Gebiet 
für ſich allein beherrfhten und von diefem begrenzten 
Etandpuntt aus das ganze Leben führen wollten. Wenn 
wir aber dieſe Einheit heute anerkennen, fo ordnen fi 
die Bilder der Vergangenheit, die Belichtung der groben 
Mächte der Geſchichte verteilt fich anders als in vergangenen 
Bitrahtungen. 

Es gab früher eine fatholifche und eine proteftantifche 
Geſchichtsſchreibung. Es gab eine preufifhe und eine 
ölterreichiiche Betrahtung der Vergangenheit. Alle diefe 
Sonderwerte und GSonderbetrachtungen münden heute 
nunmehr ein in eine neue deutſche Geſchichtsbetrachtung. 
Das bedentet Gegenwartswertung und Zukunftsrichtung. 
Mir betrahten das deutſche Volt nicht mehr als ein 
Mittel, um irgendeiner anderen Meltanfhauung als 
Moftantent zu dienen, fondern finden heute die deutfche 
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Nation als ein Subjelt der Geſchichte. Sie ift Die innere 
Gejtalt, die in ihrem tiefjten Kern unveränderlich, von 
der gleichen Mertung durdy alle Zeiten getragen worden 
iſt. Und deshalb glauben wir aud), daß cine wahre Kultur 
niemals von auben gefchentt werden kann, daR alle großen 
Schöpfungen niemals unmittelbar durch eine Einwirkung 
von außen entjtehen, fondern eben nur, ſoweit fie echt 
iind, aus dem mern gelommen jind. Wir find der 
Überzeugung, daß etwa Hottentotten, die Chriflen wurden, 
niemals gotilcye Done bauen würden. Diefes fraffe 
Beifpiel tönnte ein Maßſtab für manche anderen Betrach— 
tungen über diefes Problem fein. So find für uns Die 
Sinfonien nicht von Proteftanten vertont worden, Die 
alten Dome nicht von Katholifen gebaut, ſie find 
vielmehr alle Schöpfungen des gleichen Bdeutichen 
MWefens, das alle die Stürme der Jahrhunderte hindurch 
überdauert bat. 

Mit diefer Einfiht vollzieht ſich tatſächlich eine Ne» 
volution, zu mancher Lehre der Vergangenheit ergeben 
fih ganz neue Forſchungsrichtungen. 

Der Staatsgedanke des Mittelalters erklärte: die Völler 
find foviel wert, wie fie der Herrfchaft der einen oder 
anderen Konfeflion dienen. Das dynaftiihe Barodzeit- 
alter erllärte: die Völker find foviel wert, wie fie die 
Herrfhaft eines Souveräns ſichern. Und der heutige 
Staatsgedunte erllärt: die Führung eines Volkes tft 
joviel wert, wie fie imſtande ift, die innerften Werte einer 
Nation zu verflären und nad) außen bin zu verteidigen. 
Daraus ergibt fi, dak das größte Verbrechen Des 
Mittelalters eben der Konfeflionsverrat war, der mit 
Galgen und Feuer geahndet wurde; daß in fpäterer Zeit 
es als gröhter Verrat galt, den Eid als Vaſall zu brechen. 
Und heute gilt eben der Landesverrat als das größte 
aller Verbrechen. Ich alaube nun, daß mandye Sträfte, 
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die fich vielleicht noch fträuben, eine neue innere Wende 
anzuerfennen, Doch bereit find zu ertlären, gerade dieſes 
Verbrechen als das größte Verbrechen an der Nation zu 
begreifen. Wer das innerlid [chon getan bat, er mag 
tommen von wo immer, der ift dan fchon unterwegs 
— nad) Deutfhland. 

Wenn ich diefe wenigen Hinweiſe auf die Mende gebe, 
die heute alle Lebensgebiete ergreift, dann möchte ich 
Damit Jagen, daß durch eine einzige große Lebenstat der 
deutſchen Nation dieſem Peben und der Forſchung tau- 
fend neue Fragen geftellt worden find. Das beißt 
alfo, dapderMegbeute freiiftfürfübne 
Forſcher wie feit 00 Sahbrennidht mehr. 

Manche, die vielleicht glauben, daß dieſe evolution 
eine Beengung bedeuten fönnte, weil fie naturgemäß 
einen ftraffen Lebensftil erjtrebt, werden nach wenigen 
Jahrzehnten begreifen, daß fie nur neue Aufgaben be» 
fommen haben. Wer diefe Aufgaben nidht in einer 
ſolchen Wende zu erbliden vermag, gehört einer toten 
Vergangenheit an, das Leben geht an ihm vorüber. 

Mir ſprechen in diefen Jahren fehr viel von einer 
Forſchungs-, von einer Erziehungs» und einer Schul- und 
Hochſchulreform. Ich möchte zu diefen Fragen bier nicht 
nach der fonftrultiven Seite Stellung nehmen. Ich möchte 
diefe Frage nur infoweit umreißen, als Eie unmittelbar 
daran teilhaben. 

In unferen Bibliotheten Stehen vereint die Werle des 
Atertums, des Mittelalters in langen Wegalen, und 
ebenfo die Lehrbücher von 200 SZahren liberalijtiicher 
Entwiclung. Sie alle find Lehrgrundlagen für ſehr 
verſchiedene Menfchen, bedenten Forſchungsrichtlinien für 
immer neu heranwachſende Generationen. Alles, was 
urnter einem univerſaliſtiſchen Ideal der Menſchheitskultur 
geſchrieben wurde, ſteht als irgendwie fortwirkende 
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Kraft vor uns. Wir wilfen, daß eine Überwindung ver- 
nangener Epochen nicht gemelfen werden kann an der 
Lebensſpanne eines einzelnen Menfchen. Wir wilfen, daß 
Völkererziehung bedeutet: geduldig fein. Dak wir uns 
bejcheiden müſſen, eine ſolche Anderung erft im Laufe 
vieler Jahrzehnte herbeiführen zu können. Deshalb wird 
für die Herftellung einer umfaljenden Lebrgrundlage 
aller willenfchaftlihen Werte aller Gebiete des Lebens 
eine Aufgabe für alle Forſcher und Denker, eine Aufgabe 
für alle fortichrittlihen Berleger und Buchhändler. Es 
ift damit ein Aufruf an Sie alle geftellt, und wir find der 
Überzeugung, daß diefer Aufruf gehört worden ift. Ihre 
große Aufgabe, Anreger, Förderer und Vermittler zu fein, 
wird heute über die Kreife des privaten Lebens hinaus 
zu einer Forderung der ganzen deutſchen Nation. 

ir willen dabei eines und können es mit Befriedigung 
feltitellen: auch Sie bliden auf eine große und fchöne 
Überlieferung zurüd. Mer einmal die „Briefe an Cotta“ 
geleſen Hat, der weiß, welche ſegensreiche Wirkung vom 
Schaffen eines Verlegers ausgehen kann, der die dichteri— 
Ihen Perfönlichkeiten innerlich erfaßt und der immer 
wieder Ausſchau hält nad) ſchöpferiſchen Menfchen, denen 
er zu Wirkſamkeit verhelfen kann. Wir wiffen von Ber: 
legern, die durch die Ermöglichung von Reifen und Studien 
vielen Forfchern erft eine Lebensgrundlage ſchufen und 
den Ergebniffen dann in Büchern Miderhall verſchafften. 
Das ijt eine [höpferifche Tat. Wenn ein Verleger weiter 
die Etimmten der „Deutjchen Boltheit“ fammelt oder 
alle die altnordifchen Gefänge dem deutfchen Volle ver— 
mittelt, fo ift das eine feelifche Förderung, der die ganze 
Nation zu Dank verpflichtet it. Wenn ein Verleger fich 
der Raſſenkunde widmet und in nimmermüder Gorafalt 
ein Werft nach dem andern berausgibt, fo hat er für die 
iittfiche deutfche Erneuerung mehr getan als mandye Ver- 
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ordnung. Die „Brundlagen des 19. Jahrhunderts“ gehen 
zurüd auf Anregung des Verlegers diejes großen Wertes. 
Die deutſchen Muſik- und Nıumftverlage haben ein» 
mal das deutſche Geficht beſtimmt und deutfche Kultur 
mach außen vertreten. Die politiiche Revolution hat eine 
aroße Unterftüßung dem Zentralverlag der Bewegung 
au verdanken. 

So haben fi der deutſche Verleger und der dentfche 
Buchhändler in den Jahrzehnten ihren Pla in Deutſch— 
land erworben, und was an fchleihten Elementen bier 
mitgelaufen fein mag — das betrifft auch alle übrigen 
Stände des deutſchen Volkes —, das ift ja ausgefondert 
worden. 

Wenn nun auch eine alte Epocdye heute zu Ende gebt, 
jo ijt mit diefer Achtung gegenüber ihrer Vorarbeit auch 
die Achtung vor vielen Leiſtungen des ganzen 19. Jahr» 
hunderts ausgefprochen worden, Denn die nationalfoziali- 
ſtiſche Revolution ift niemals Bilderftürmerei gewefen und 
wird fi) nicht Dazu herabwürdigen laffen, ein Bild, blof 
weil es zeitbedingt ijt, zerfchlagen zu wollen, weil wir 
willen, daß wir mit einem Bild, das wir vernihten, 
vielleicht eine zeitbedingte Form treffen, zu aleisher Zeit 
aber auch das ewige Weſen, die Schöpferkraft des ewigen 
Deutſchland, das ſich in diefer zeitbedingten Form ein» 
mal geäußert bat. 

So ſehen wir auch auf die Forfchung des 19. Jahr: 
hunderts bei mancher Ablehnung in der Wertung doc 
voll Achtung. Denn die ganze Erforkkhung Des Indo— 
gerinantentums, die Kenntnis der Gefänge Indiens, die 
Urchäologie, die uns Griechenland neu erfhloß, die Ge. 
Ichichte der Mutterfpradhe find alles unvergängliche Ergeb» 
nilje deutſcher Forfcherarbeit, und wir wiljen, wie viel 
Spealismus dazu gehörte, als diefe Männer in die Well 
gingen, um die Secle fremder Völker wieder hervorzuheben, 
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Die Sprachwiſſenſchaft und die Religionsforfhung — 
find Hand in Hand mit diefer Niefenarbeit gegangen, 
die Ergebnijfe liegen vor uns. Wir dürfen feftitellen, 
dah dieſes 19. Jahrhundert die Periode eines großen 
Suammelns war. Unfere Aufgabe ijt es, diefe Epoche 
einer gewillenbaften Wertung zu unterziehen. Hier 
hoffe ich, dak die Mitarbeit an diefer Wertung als Auf» 
trag der ganzen deutichen Bollsgemeinfchaft an den Ver» 
leger empfunden wird. 

Geftatten Sie mir hierzu ein perſönliches und partei» 
amtliches Wort. 

Der Führer hat mid) beauftragt, die Überwachung der 
gefamten geiltigen und weltanfchaulihen Erziehung der 
Bewegung und aller ihr angeſchloſſenen Berbände zu 
übernehmen. Es ilt mandymal notwendig gewefen, Werte 
auszufondern, deren Berfaller behaupteten, die national» 
ſozialiſtiſche Weltanſchauung zu vertreten. Ein ſolcher 
Auftrag ların jedoeh ſchöpferiſch nur beariffen werden in 
dern ftetig wachſenden Berftändnis und im Willen, all 
das zu fördern, was irgendwie innerlich lebendig fid) in 
Deutichland bemerkbar macht. Das ift eine Aufjalfung, 
die id) an meine Aınter habe ergehen laffen und an alle 
Zeitfehriften, die von diefen Antern herausgegeben werden. 
Das alles hat nur den einen Zwed, Ausſchau zu halten 
nach jungen deutfchen Kräften und darauf aufmerkſam 
zu machen, wenn jolcye ſich zeigen. Das erfcheint mir 
als ſchönſte Aufgabe einer Bollserzichung, erfcheint mir 
wohl als die Hauptaufgabe, die Cie in Ihrem Be- 
rufsleben zu leilten haben. 

Wenn eine große Wende inmitten der Bölterfchidfale 
eintritt, dann wird ſie eben getragen werden mülfen ebenfo 
von dem Millen, etwas Neues zu ſchaffen aus den Nöten 
einer Zeit heraus, wie vor der Achtung gegenüber der Ber- 
nangenheit. Entfcheidend wird ja doch immer fein, ob eine 
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Generation den Mut aufbringt, ſich zum Scidfal ihrer 
Zeit zu belennen. Der Gieg in der MWeltgefchichte geht 
nicht nur mit den ſtärkeren Bataillonen, fondern er geht 
auch mit den Ideen, die dieje Bataillone beflügeln 

Die deutjche Wehrmacht und mit ihr das ganze deutfche 
Bolt weiß, daß wir mitten in einem politifchen Exiſtenz— 
fampf jtehen, Aber wir alle wilfen auch, dak wir an der 
Spite eines neuen deals marſchieren und daß wir die 
Bannerträger einer neuen Ordnung des europäifchen 
Kontinents find, 

Darım tjt jeder innerlidy verpflichtet, bier diefer An— 
Ihauung vom Leben zu dienen und damit die Volkseinheit 
auch von innen heraus immer ftarf zu balten, 

Wenn die anderen erllären, einen Kreuzzug gegen die 
Barbarei zu führen, fo glauben wir, daß es das Wut— 
geichrei eines Gefchlechtes ift, das vor dem Abgrund noch 
feine Haßgeſänge losläht und ſich nur der Bergangenheit 
zuwendet. Diefes Geſchimpfe erfcheint uns nidt als 
Zeihen der Etärke, fondern als die Wut ohnmächtiger 
Greiſe, nunmehr endgültig von der Meitvolitit verſchwin— 
den zu mülfen. 

Die neue Schau und neue Thefe eines verjüngten 
europätichen Kontinents muß innerlidy vorbereitet wer» 
den; fie muß innerlich das Erlebnis der deutſchen Volls— 
genoffen werden. Sie muß forfhungsmäßig von allen, 
die die Innere Kraft dazu haben, bearbeitet werden. 

Nach dem Siege der Waffen geht der Kampf der Geifter 
weiter. Wenn wir auch wilfen, daß eine ſolche Werde 
Jahrzehnte braucht, um ſich durchzufehen, fo ift doc 
jeder Tag foltbar, um diefe Zeit verkürzen zu helfen. 

Mir glauben deshalb, dak an den großen und ungus— 
bleiblihen Kampf der deutichen Nation auch die anderen 
Völter einmal teilhaben werden. Wir find der [ber 
zeugung, daß die anderen Völker größtenteils eine joldye 
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Probe, wie ſie das Deutjche Volt überftehen mußte, nicht 
srtragen bätten, Eine andere Nation wäre an der Schaude 
von Verſailles und der darauf folgenden Unterdrüdimg 
durch die Gewalt zerbrochen. Das deutfche Volt bat tie 
Stunde Jeiner größten Wiedergeburt erlebt, und da ſind 
wir alle des feiten Glaubens, daß die Kräfte, welche die 
Naht des Nopembers 1918 überwanden, auch die Arö’te 
weden, ein neues Zeitalter der Forſchung und Kultur 
herbeizuführen. 


Gutenbergs europätfche Revolution 
Auf der 500-Jahr-Feier der Erfindung der Buch— 
druderfunft am 23. Juni 1940 ſprach Reichsleiter 
Alfred Nofenberg in einer würdigen Gedenfftunde 
in Leipzig über die geniale Erfindertat Johannes 
Sutenbergs, die zur Nevolutionierung des geiltigen 

und politiſchen Lebens Europas führte. 

Angeſichts des ſich vollziehenden europäischen Schickſals 
auf den Scladytfeldern in Frantreich mag es uns allen 
als gering erfcheinen, zu einer friediichen Gedentſtunde 
zuſammenzutreten. Und dody begeben wir tiefen Tag 
in dent Bewuhtfein, daß auch die ftill vor ſich achende 
und — wie es anfänglich ſchien — unfcheinbare Erſindung 
des Buchdruds ganze Jahrhundertke revoiutionierte und 
die Vorausſetzung für eine wurzeliiefe Umgestaltung des 
ganzen geiſtigen und politiidyen Lebens der europäilfchen 
Nölfer bedeutete, Die Erfindung der Buchdruderiunft 
zeigt uns an einem befonders Haren Beijpiel, wie vft 
techniſche Erfindungen und geiltige NRevolutionen ein— 
ande bedingen und wie in diefem Fall das biftorifche 
Leben gleidylam in einem ganz neuen, fchnelleren Tempo 
fortfchreitet, 

Es wird in dieſem Jahre in vielen Städten und in 
vieren Gedenlauffähen die hohe Bedeutung der Erfindung 
Johann Gutenbergs gefchildert werden, ımd das ganze 
Schrifttum, eine große Technit de- Drudes werden mit 
Neht auf die Förderung von Handwert, Wiſſenſchaft 
und Dichtung verweilen, um die ganze Bedeutung dieſer 
Eriindung zu f[hildern Wir alle Fchliehen uns diefen 
Gedanlengängen und dem damit verbun’enen Danl au 
den damals mißverſtandenen Sohn der Stadt Main: an. 
Ich möchte aber heute zwei wefentlihe Geficytspunlie 
betonen, die für uns als Nativnalfozialiften ganz befon 
ders bedeutfam Find. 
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Als die germaniſchen Stänmıe in der Zeit der ſoge— 
nannten Bölferwanderung in immer neuen Stößen 
Zentral» und Dfteuropa überzogen, waren fie nad) und 
nah losgelöjt worden von threm früheren beimatl’chen 
Leben und ihren Weltvorſtellungen. Sie gerieten 'n den 
Bannkreis der ganzen Melt, und be ailent ftolzen 
Selbſtbewußtſein der germanifchen Krieger übte dieſe 
plößlich auftretende Größe der griedhifchen und römiichen 
Kultur dody einen enticheidenden Einfluß au das Da- 
fein und damit zugleid) auf den Glauben der Menſchen 
aus, befonders durch das Chriftentum, das um die Zeit 
ſchon ziemlich feftgefügte Staatsreligion, ja troß mancher 
Dogmenzwifte Staatsrailon geworden war. In den 
Kämpfen der Jahrhunderte verfhmolz das Chriſtentum 
als geprägte Form mit dem Bemühen der germanifchen 
Seele, dieſe Form von innen neu zu deuten, wobei mit 
der immer weiteren Entfernung von den Urfihen Die 
früheren Religionsporjtellungen verblaßten. Bon Starker 
germanifcher Hand ergriffen, wurde nunmehr die chrift« 
lihe Kirche gleichfam allgemeine Grundlage aud) für Die 
fommenden politiihen Bindungen. Die dee von einem 
Gottesreih auf Erden fügte Jidy mit einem germanifchen 
Weltmachtwillen zu einer fcheinbar ftarfen Einheit zu» 
fammen und damit drangen neben der rein religiöjen 
Kultform auch die übrigen Lebensträfte und kulturellen 
Vorjtellungen des antiten Südens nad Germanien ein. 
Die alten Bindungen waren zerriffen, die neue Kultur 
wurde als Kultur ſchlechtweg gelehrt, die lateinijche 
Sprade erſchien als die Sprache der fogenannten Ge- 
bildeten, und fleißige deutihe Mönche fammelten Zeug— 
nifje diefer lateinischen Kultur, um fie handfchriftlih als 
Lehrmaterial immer weiter zu geben. 

So eroberte ſich mit der Kirche die lateinifche Sprade 
als die eigentliche Kulturſprache die vorwärtsjtrebenden 
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und ſchließlich auch nach Einfluß und Mach begierigen 
Perſönlichteiten vieler Jahrhunderte. Das Latein bildete 
ſchließlich eine neue, vom Volk ſelbſt abgewandte Prieſter— 
und Gelehrtenkaſte. Da ſich die politiſche und militä— 
riſche Macht mit dieſer Kaſte vereinigte, ſo ergab ſich, trotz 
aller germaniſchen Charaktereruptionen gegen dieſen Zus 
land, doch das Bild einer großen ſozialen Trennung 
innerhalb des ſich bildenden Volkstums. Die Gebildeten 
und Kulturtragenden, das waren die lateiniſch Sprechenden 
und GScreibenden, die übrigen das untere Volk, die 
„Profanen“, denen man diefe chrijtlichelateinifhe Kultu 
als überlegenes Gefchen beizubr.ngen hatte. 

Gewiß fangen die Walther von der Vogelweide ihre 
Lieder in deutſcher Sprache, gewiß ſchrieben nody Sänger 
das Hildebrandlied, das Lied der Nibelungen nieder, 
gewiß traten immer wieder Menjhen auf, um diefe 
deutjhe Epradye zu formen und neu zu prägen. Die 
Kaftenvorjtellungen aber haben ſich durch alle Jahr— 
hunderte weiter erhalten, und auch beim Entftehen des 
Humanismus zeigte ſich, troß allem mit diefem Huma— 
nismus verbundenen nationalen Erwachen, doch erneut 
wieder das Hintehren zu fremdſprachigen Zuchtformen. 

In diefe ganze Entwicklung brad) nunmehr die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt erft langſam, dann in fteigenden 
Nabe wie eine Flutwelle hinein, Mit einem Dial war 
die Möglichleit gegeben, nidyt nur einen Heinen reis von 
lateinisch Spredyenden mit Schriften und Abſchriften zu 
verforgen, Jondern große Maſſen der Wationen durch 
das gedrudte Mort mit den das Leben bewegenden 
(Gedanken bekanntzumachen. Hier fett die entscheidende 
luziale Folge der Erfindung der Buchdruckerkunſt ein. 
Die Vlillionen des damaligen europäifchen Abendlandes 
lonnten zwar einige Gebete auf lateinifh Sprechen, 
doch verjtanden jie im wefentliden ebenjo wenig dieſe 
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Gebete wie die anderen lateinischen Gefänge und Rechts: 
lehren. Sie fprahen eben, troß allenı Bemühen der 
Kirchen und Stlöiter, doch ihre ſich entwidelnde Volks— 
Iprade. Und nun mußte die Buchdruderfunft, um die 
Mögiichleit der Verbreitung der Erzeugnifje überhaupt 
auszuwerten, ſich jeder entwidelnden Nationalſprache 
bedienen, wenn jie überhaupt auf weitere Verbreitung 
ihrer Erzeugniffe rechnen wollte. Gutenbergs Wert 
ſprengte aljo eine das Leben des Deutichen gefährdende 
foziale Klaſſenordnung. 

Damit fette dann Die zweite größte Wirlung, Die 
nationale, ein. 

Bon der Sprache ift zweifellos die früher nicht 
bewuhte Volkwerdung Deutſchlands ausgegangen, 
und mag Martin Luther dieſe ſprachlichmationale Geburt 
auch über den Weg einer Überjegung gefunden baben, 
jo bleibt die Tatfadye doch beftchen, daß nunmehr an die 
Stelle fonfejjioneller Klammern immer bewußter das 
Nationalgefühl Deutſchland zu umfangen begann, Go: 
mit wurden widhligite Borausiegungen für alles das ges 
Ihafjen, was wir heute deutfche Kultur und großdeutſches 
Bolkstum nennen. Die Buchdruderkunft ift deshalb für 
uns nicht nur allgemein eine den „Geift“ und „das 
Schrifttum" befruchtende Erfindung gewefen, fondern 
brachte die Möglichkeit Jchlechtweg mit fi), das Nationals 
bewußtfein von einigen wenigen Dentern, Dichtern und 
Nittern im Verlauf vieler Generationen tief in die Herzen 
von Millionen zu fenten. Über die zanlenden Fürften 
ud Konfefjionen binaus ift die deutſche Sprade, bie 
mit Hilfe des Drudes ihre Lieder und Geſänge verbreitete, 
das einigende Band aud in fhhwerften Stunden der 
deutfchen Geſchichte gewejen. 

Aus dieſem zwiefachen Anlaß ermejfen wir die unge. 
heure Kraft, die in der Erfindung des Bucdruds be: 
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ſchloſſen war: der Weg zur Tiefenwirkung aller Ideen, 
vie nunmehr fänpferifch gegeneinander das Gebiet der 
tonımenden Zeitalter bejtimmten, die Überwindung eines 
immer gefährliher drohenden Kaftenzuftandes, der latei— 
niſch Gebildete und deutfche Ungebildete gleichſam für 
ewig voneinander trennen wollte. 

Wenn wir diefen Gedanken als großes politives Ergebnis 
der Erfindung der Schwarzen Nunjt erfennen, fo wilfen 
wir aber genau fo, dab jede tedynifche Erfindung an 
lid} weder gut noch böfe ift, daß Jie aber, von be ftimm-» 
ten Menſchen angewandt, zum Heil oder zum Unbeil 
biefes Nenfchentums auszufchlagen vermag. Wohl immer 
ılt es jo, daß nad) dem erſten Rauſch der Freude über 
eine große Entdedung oder Erfindung aud fi Kräfte 
finden, die Jid) ihrer zum Schaden einer VBolfsgemeinjdyaft 
bedienen. Und fo vergeht dann immer wieder eine lange, 
lange Zeit, ehe aus einem Mikbraud einer Erfindung ein 
Ihöpferifcher Gebraud) gemadyt werden kann. Es vergebt 
eine lange Zeit, bis aus dem Sklaven einer Technit der 
ſelbſtbewußte Beherrfcher diefer neuen Erfindung wird. 

Es ijt verjtändlidy, wenn das gedrudte Wort zunächſt 
auf die damalige Menfchheit einemagifhe Wirtung 
hatte. Eine Wirkung, die felbft noch in der heutigen Seit, 
vie das Sprihwort zeitigte: „man lüge wie gedrudt“, 
immer noch nit überwunden ift. Auf den fchlichten 
Wlenſchen in allen Ländern wirkt das Buch, ja felbjt nod) 
die Tageszeitung derart beeinfluffend durch die Anſchau— 
ungstraft des Auges und durch den NWadyllang des 
Geſehenen, daß troß aller Erfahrungen die Menſchen 
immer noch zunächſt geneigt find, das, was öffentlid) 
wedrudt wird, als auch aus innerer Überzeugung und 
nit dem Bewußtfein eines Wahrheitsfuchenden verbinden 
zu verjtehen. So ift dann die Buchdruderlunft in der 
vand geſchickter Demagogen ebenfo zu einer ungeheuren 
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Waffe geworden wie in der Hand der großen geijtigen 
Führer der europäiſchen Nationen zu einem unerfeglichen 
Erziehungswertzeug. Sie wurde in diefer zwiefahen Form 
unſer aller Schickſal und hat auf jeden Fall die Menfchen 
aus ihrer, wohl aud) manchmal felbjtzufriedenen, Stille auf« 
gerufen und zu Nuseinanderjetungen gezwungen, die viel« 
leicht niemals in diefer Form Geſchichte geworden wären, 

Und das ilt das Dritte, was als immerdauerndes Ergebnis 
der Buchdruckerkunſt unferer lebendigen Erinnerung bedarf: 
das Buch bat dem Gejhihtsbewuhtfein des 
europäilhen Menschen erſt entſcheidende Kraft 
gegeben. Es hat im Laufe der Zeit durch die vielen Ent— 
dedungen auf der Welt die deutſche Volksperſönlichkeit in 
Beziehung mit anderen Raſſen des Erdballes gebracht, mit 
anderen Erzeugnifjen uralter Kultur. Es bat durch das ge- 
druckte Bild die Anſchauung der Welt ungeheuer erweitert 
und hat ſomit lange ſonſt geihichtstofe Epochen zulammen» 
gedrängt in lebendige Beziehung zwiſchen Gegenwart und 
Vergangenheit und damit zugleich die Vorausfegung geſchaf— 
fen, daß aud) die kommende Zutunft diefe ihre durchlebte 
Gegenwart als eigene Geſchichte zu begreifen vermochte. 
Eine [Scheinbar Heine technifche Erfindung hat das Denten der 
Europäer revolutioniert, hat Millionen am geiftigen Leben 
teilnebnten laffen, die fonft von einer lateinisch) ſprechenden 
Kalte vielleicht noch Jahrhunderte lang unterdrückt und 
geiſtig verkümmert worden wären. Der Drud bat die 
Gemwilfensnöte des europäiſchen Menſchen kämpferiſches 
Bewußtſein werden laſſen; der Druck hat ſchließlich Völker 
auf die Barrikaden des Bürgerkrieges gerufen, er bat 
aber auch die großen Bollsgemeinfchaften mit geſchaffen. 

Eo erweitert ſich eine Gedentjtwide für eine technifche 
Erfindung zum tiefen Bewuhtfein der aanzen Volks— 
geſchichte der Deutſchen, ja, der Geſchichte der europäifchen 
Völker iiberhaupt. 
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Das Entſcheidende iſt ſomit nicht nur die Tatſache der 
Erfindung, ſondern, wie immer, Die Art des Men- 
Idyentuns, die fich diefer einmal gemadten Erfindung 
bemächtigtel Auch das Papier, die VBorausfegung der 
VBuchdruderlunft, war [chon einmal erfunden worden, in 
China, und doch ijt aus diefer Möglichkeit nicht jenes 
Erwachen erfolgt wie in Europa, weil eben das germanifche 
Europa mit einer anderen Willenhaftigteit fein Schickſal 
begriff und alle Entdeder mit fteigendem Bewußtſein für 
den Ausdrud dieſes willenhaften Charatters einfehte. 

As Wirtungsmöglichteit auf Geiſt und Seele läßt ſich 
die Buchdrudertunft nur mit dem Wundfunt, einer der 
größten Erfindungen unferer Tage, vergleichen. Wir find 
der Überzeugung, daß der Nundfunt heute ſchon die 
nrökten WRevolutionen des Dentens und Fühlens in der 
Dienfchheit hervorruft, da das unmittelbar gehörte, ge» 
Iprodyene Wort über alle Völker und Staaten hinweg, 
verlündet in allen Spraden des Erdballes, Möglichteiten 
In ſich birgt für derart eruptive Erfolge, dak wir uns 
heute vermutlich über die letzten Konfequenzen Ddiefer 
Frfindung nod feine Rechenſchaft abzulegen vermögen, 
Wir wilfen nur, daß es genau fo gehen wird wie mit der 
Buchdruckerkunſt. Es werden vielleicht Menfchen ſich dDiefes 
Mittels zu zerftörender Wirkſamkeit bemächtigen, wie es 
zum Teil ſchon geſchehen ift, zum anderen Teil wird die 
Möglichteit der Übermittlung fchönfter Erzeugnijfe der 
Volksſeele bis in die legte Hütte eines deutſchen Bauern— 
hofes gegeben und damit eine nationale Einheit ermöglicht, 
bie in der GStärle früher einfach undenkbar gewefen ift. 
Es wird dann eine Zeit kommen, wo auch der Deutfche 
herr und nicht Knecht diefer ungebheuren Erfindung fein 
wird und wo Hand in Hand mit dem gedructen Wort 
wi einer großzügigen und feinfühligen Erziehung das 
heitige großdeutſche Bewußtſein von 80 Millionen weit 
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binausfhwingen wird in die fommenden Zeiten und jene 
Mirktungen weiterführt, die die Buchdrudertunft einmal 
im Anſatz einer neuen evolution ermöglichte. 

MWenn wir uns Diefe Entwidlung vor Augen halten, 
dann werden wir vielleiht nıit ganz anderen Gefühlen 
eine große Bibliothet und ein Urtundenmufeum durch— 
wandern. Wir werden dort unter den Glaspitrinen 
Luthers Aufruf an den deutfchen Mdel lefen, die Gedichte 
und Kampffchriften Ulrihs von Hutten, die Freiheits— 
gefänge der Deutſchen von 1813 und die Lieder, die 1870 
und 1871 vor Paris gefungen wurden. Aus dieſen ftillen 
vergilbten Blättern find die grökten Exrplojionsträfte der 
Meltgeichichte entjtiegen; mit dem gedrudten Wert von 
Eoppernicus ift aus revolutionärer Erfenntnis ein altes 
Weltbild geftürzt worden, und Entwidlungen, die früher 
vielleiht Jahrhunderte gebraucht hätten, nahmen nun in 
mächtigen Fluge die gleihe Kraft zu ihrer Auswirlung 
in wenigen Jahrzehnten oder gar in wenigen Jahren. 

So gedenten wir am heutigen Tage dieſer großen 
deutfhen Erfindung, die über alles Schmerzliche 
hinaus doch ein großer Segen für das geiltige Leben 
aller Bölter des Erdballes wurde, namentlicy aber zur 
ftärtften Ausdrudsmöglichteit des deutſchen Mefens. 
Sie zerſchlug eine immer ftarrer werdende überhebliche 
Klaffe und Kaftenfhicht innerhalb des deutihen Volls- 
tums. Sie Ichentte uns das Bewußtfein der Einheit durch 
die deutfhe Spradye. Sie führte zu immer tieferem 
Erleben der deutfchen Bolfsperjönlichteit, und fie ftärkte 
in fteigendem Maße das Bewußtſein der eigenen Gefchichte 
als Fortdauer der Kräfte, die aus unbetannten Zeiten 
zu uns berüberreihen und fich vorbereiten, geftaltende 
Kraft einer Zulunft zu werden. 

Sp fehen wir diefe Erfindung der Buchdruckerkunſt 
als ein Zufammentlingen von Technik, fozialem Leben, 
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nationalem Kampf, willenfhaftlihdem Forſchungswillen 
und bekennen uns zu der einen Bedingung unferes Lebens, 
dak wir nie eine Entdedung, wenn fie auch Unbeil 
acbradyt hat, als foldye verdbammen wollen. Wenn wir 
uns nämlich, wie es manche int tedjnifchen Zeitalter getan 
haben, dazu Hinreißen lichen, dann müßten wir damit 
zugleih auch die tieffte Urfahe des Forſcher- und 
Entdedertums mit verurteilen, denn nicht ein Inrifches 
Dichten, nicht nur ein kämpferiſches, heroifches Nittertum 
gehören zum deutjchen Wefen, nicht nur ein tiefinnerliches 
religiöfes Berfenfen, fondern aud) die Bejahung der Kräfte 
diefer Erde und die Muswertung diefer kosmiſchen oder 
erdgebundenen Gewalten, Das germanifche Europa hat 
den Erdball entdedt und hat die Gefete des Kosmos 
unermüdlich erforſcht. Hier irgendwo auf diefem Wege 
eines großen Schidfals ein Berdammungsurteil ſprechen 
zu wollen, würde die Verurteilung unferes ganzen willen« 
haften Weſens bedeuten. Und in diefe großen Entdeder- 
prozelje gehört auch die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
mit binein als ein grandiofes Zeugnis des deutlichen 
Erfindergeiftes und der machtvollen Ergreifung der Ergeb: 
niffe dieſer Entdedungen. 

In diefen Sabre feiert deshalb ganz Deutjchland das 
Andenken Johann Gutenbergs mit allen Konfequenzen, 
die diefe Erfindung über die Völker gebracht bat, und reiht 
ihn ein in jene unendlicdye Zahl deutfcher GHeifter, die immer 
wieder neue Grundlagen [chufen für die Vertiefung und 
Ausweitung des deutſchen Bewußtfeins von früheren Zeiten 
über viele Kataftrophen und Revolutionen, aber aud) über 
viele Eiege hinaus in unfere Zeit, wo inmitten der gröhten 
europäiſchen Machtentfaltung auch zugleich die tieffte deut- 
ſche Wiedergeburt ſich vollzieht und einſt mit den Mitteln, 
die Gutenberg erfunden hat, als dauernde geiſtige Grund— 
lage unſeren Nachkommen übermittelt werden ſoll. 
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Es war ganz natürlich, daß über die aftırelfen 
nilitäriigen und politifcyen Ereigniffe, die mit der 
Sicherung Sfandinaviens gegenüber englifchen An- 
griffen zufammenhängen, hinaus die tieferen fragen 
des deutſch-nordiſchen Verhältniſſes befonders im Hin- 
blid auf die zukünftige Entwidlung von grofer Be— 
deutung wurden. Hierzu hat Neichsleiter Nofenberg 
in einer Anfpradhe vor der in- und ausländifchen 
Preffe in Berlin am 9. Juli 1940 ausführlich Stel- 
lung genommen. Er ging hierbei von feinen wieder- 
Holt auf den Tagungen der „Nordifchen Gefellichaft“ 
in Lübeck ausgejprochenen Gedanken einer berpflicy- 
tenden Zujammenarbeit der nordifhen Völker mit 
Deutſchland aus, um den Nachweis zu erbringen, daß 
heute ein großes Schickſal allen diefen Völkern die 
Aufgabe geftellt habe, fich in dem großgermanifchen 
Naun zur Eicherung ihrer einenen fulturellen, poli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Werte zuſammenzuſchlie- 
hen. Dabei griff er ein Leitmotiv ſeiner Wiener 
Rede über große und kleine Völker dor der Welt— 
öffentlichleit auf. Dieje Rede, kurz dor dem Ent— 
Ideidungsfampf mit England gehalten, hatte außen. 
politiich eine ungeheure Wirkung. Sie zerichlug zahl⸗ 
reiche ausländiſche Kombinationen über logenannte 
imperialiftifgde Ziele Deutſchlands im Norden und 
eröffnete nicht nur den nordiihen Völkern, fondern 
allen Völkern Europas dur die in ihr enthaltenen 
politiihen Aufbaugedanfen die Tatſache, daß es 
Deutfhland nicht daran liegt, die Fehler des Ver— 
failler Diktat zu wiederholen, fondern, daß es 
darum geht, ein den wirklichen Kräfteverhältniſſen 
der einzelnen Völler entfprechendes gefundes und 
innerlich organisch genliedertes Europa zu geftalten. 
Hierbei mitzwvirfen ift auch eine Aufgabe der Wöl- 
fer des ſtandinaviſchen Raumes, 
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Gleich nach der Machtübernahme bat ſich die national» 
fozialiftiidhhe Bewegung verjtärtt eines Gedantens ange» 
nonimen, der heute, wenn auch veric) eden von der früher 
eritrebten Form, in den Bordergrund biftoriiher und 
po.iti cher Überlegungen getreten ift: des Schickſalsraumes 
der Jtandinavifhen Wöller. Diefer nordiſche Raum als 
voltspolitiicher Begriff und raumpo!itiiche Gegebenbeit 
bedeutet für viele Nationaljozialijten und für eine große 
Anzahl unferer Freunde im Norden das Hüten eines 
gemeinſamen Stulturerbes. 

Wir wußten, daß die politiiche Entwidiung Deutjchlands 
durd) feine Revolution und die politiichen und fozialen 
Auffaſſungen in Etandinavien voneinander abwichen, daf 
GHedantengänge und Syſteme, die für Deutichland über- 
wunden waren und für immer untragbar erſchienen, doch 
in abgewandelter Form, wenn auch unter gleihem Nanıen, 
in Giandinavien berrichten. Troßdem waren wir der 
tiefen Überzeugung, daß über alles Zeitbedingte hinaus 
Kharatter- und Schickſalsauffaſſung der artverwandten 
Völker dod im wejentlicyen die gleiche war und daß nur 
neue Mittel und Wege gefunden werden mußten, um 
über manche verschütteten Gefühle und Gedanlen wieder 
die urfprünglichen verwandten Kräfte zu neuem Leben 
zu erweden. 

Mir haben uns in dieſen Jahren, namentlich auf den 
Jehrestagungen in Lübed bemüht, immer größere Kreiſe 
Standinaviens nah Deutfihland zu laden und fie belanmt: 
zumachen mit dem Wollen und mit dent oft jo mißverſtan— 
Denen Streben der nationalfozialiftiichen Ntevolution. 
Hımderte von Künftlern, Forſchern, Technitern und Wirt— 
Ichyaftlern haben im dieſen Jahren Deutichland bereijt, und 
iiberall haben fie — das willen wir — ein großes Ver— 
ſtändnis und freundichaftliches Entgegenlommen gefunden. 
Die nationalfoztalijtiihen WVertretungen in den Gauen 
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haben fi bemüht, Künſtlern und Gelehrten eine aufs 
merfjame und innerlich bereite Zuhörerſchaft zu ver« 
Ihaffen; und umgelehrt haben auch viele deutiche Künftler 
und Forſcher Skandinavien bereift und troß aller poli« 
tiihen Unterfchiede viele perfönlicdhe Bekanntſchaften und 
ſachliche Beziehungen angefnüpft. 

Mir hatten dabei die Hoffnung, daß dieje perſönlich— 
fulturellen Beftrebungen die Wege auch nah und nad 
für ein politiihes VBerftändnis und für die tiefere Er- 
fenntnis der großen germanifhen Schidjalsgemeinfchaft 
ebnen würden, doc willen wir heute, daß bier von ein:r 
anderen Geite ber alle diefe Bemühungen für eine Zeit- 
lang vereitelt wurden. Eine dem europäifchen Kontinent 
vorgelagerte Inſel wollte fidy nicht mit den Schidfalsnot- 
wendigfeiten des europäiſchen Feitlandes abfinden, fondern 
betrachtete alle Staaten Europas nur als Objfelt der 
Rüdendedung für die Beltrebungen eines Imperiums, 
dejjen grenzenlofe imperaliftiihe Intereſſen alle Erdteile 
berührten und nicht durch einen ftarfen Frieden der euro- 
päilhen Völker, fondern nur durch Zwietraht und Auf: 
fpaltung der europäifhen Völterfamilte in der Welt durch— 
gejeg werden konnten. 

So iſt der große Zufammenprall des europäifchen Kern. 
landes mit England erfolgt, und im Zuvorkommen eines 
britifchen Überfalls auf Norwegen find die Ereigniffe des 
deutjchen Einmarſches in Dänemart und Norwegen bereits 
Geſchichte geworden. In anderer Form, als wir alle 
dachten, ift die Frage der Schidfalsgemeinichaft aufs neue 
geitellt worden. 

Sp wie der PBertrag von Verjailles für die Deutſche 
Nation einft ein Symbol eines abgrundtiefen Hafjes, der 
zeitweiligen Schwäde, zugleid aber auch ein Fanal für 
das Entflammen aller Widerjtandsträfte der Deutfchen 
Nation geworden ift, fo hat heute die engliſche Blodade 
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dieſe Miſſion wider ihren Willen für alle Europäer über- 
nommen. Die Blodade Europas durch Großbritannien 
it ein Zeichen des hemmungslofen imperialijtilcyen Haffes 
gegenüber den Lebensbedingungen aller Nationen Euros 
pas, ein Zeichen der bisherigen Schwäd)e des Kontinents, 
in unferen Augen aber iſt diefe Blodade audy ein Aufruf 
an alle ſchöpferiſchen Widerftandsträfte der europäifchen 
Völter. Mag durd die Ereigniffe der letzten Monate 
manchem noc, der Blid für dieje weltgeſchichtliche Tat— 
lache getrübt fein, fie jte ht troßdem vor uns allen und 
muß in irgendeiner Form eine dauernde, alle befriedi- 
gende Lölung herbeiführen helfen. 

Auf den Tagungen in Qübed babe ic) in diefen vergan- 
genen Jahren über den Nord-Oftfee-Raum und den 
Donauraum gefprochen, die einmal in lebendige Beziehung 
miteinander kommen müßten, und dabei auf die Tatiache 
bingewiefen, daß eine ſolche Beziehung wirtichaftlicher 
und Eultureller Art aber nur über das Deutiche Neid) 
möglich fei. Und die Tatfahen von heute erzwingen 
geradezu eine Überprüfung aller wirtſchaftlichen Gegeben: 
beiten der europäiſchen Näume, fie zwingen alle, Darüber 
nachzudenken, in weldyer Form dieſe europäiſchen Völler 
ſich ſelbſt ernähren können — vielleicht unter zeitweiligem 
Verzicht auf manche Güter, die aus Überſee bisher nad) 
Europa famen. Die Lage von heute zwingt alle, ihre 
Ausfuhr neu zu regeln, alle Möglichleiten abzuwägen, 
um die Erzeugnifje ihres Landes minmehr n Europa 
lelber abzufegen, und umgekehrt, feftzujtellen, was aus 
europäilhen Ländern eingeführt werden Tünnte und 
bisher vernachläſſigt wurde. 

In Deutſchland entjtcht ein riefiges Kanalſyſtem, weldyes 
Nord» und Oſtſee mit dem Schwarzen und Mittelmeer 
verbinden wird. Das große, Fich immer erweiternde Netz 
der Neihsautobahnen wird erneut die Verkehrsmöglich— 
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feiten zwifhen Nord und Süd erhöhen, und der Ausbau 
der Luftverbindungen wird Näume überbrüden, an deren 
nähere Verbindung in der Bergangenheit nicht gedacht 
werden tonnte. Damit entftcht aus einem Gebot unſe— 
rer Zeit ein fontinental-europäildes Intereſſengebiet, 
dte Grundlage fü eine gejamtiontinentale Scidjals» 
gemeinjihaft innerhalb der dem qrohgermanifchen Raum 
eine wichtige Sonderaufgabe zufällt. 

Eine hiſtoriſche und völlerpfgchologifche Tatſache muß 
aber in dem fommenden großen fameradfichaftlichen Zus 
fammenfpiel der europäilchen VBöller eingefchen und auch 
innerlich anerfannt werden: Die europälfche Zeit der 
fogenannten Aufklärung hatte Millionen am öffentlichen 
Leben interefjiert, die bisher unter einem abſolutiſtiſchen 
Syſtem nicht aftiv im foziaten Peben wirten fonnten, Die 
namentlich in Deutichland vertiefte Auffaſſung der Aufs 
färungszeit und der Romantik hat ſich mit Liebe gerade 
den einzelnen Bollsperlönlichleiten Europas zugewandt. 
Ein Herder ift es vor allem gewefen, der „Die Stimmen 
der Bölfer" vom Indus bis zur Themſe fammtelte, die 
Gebrüder Grimm entdedten die Schätze der Volksmärchen, 
und anschließend an Ddiefe Bewegung erwachten ganze 
Nationen zu neuem Leben. Aus der an fich volltonmten 
unpolitiſchen Romantik erwiuchjen nationale fulturelle 
Beltrebungen auch Heinjter europäilcher Völker, die dann 
nach und nad) auch den Willen zur eigenen Staatlichkeit 
anmeldeten und ſpäter darüber hinaus auch das Recht 
beanfpruchten, auf gleihem Fuße mit den Großmädhten 
politiih zu wirken, ja Weltpolitit betreiben zu fönnen, 
Der DVölterbund war das Symbol diefer Bejtrebungen; 
die Nedner aus Paris und London fchmeichelten dieſen 
neuen erwachten Völkern und den nad) 1918 neugegrüns 
deten Staaten. Und wenn auch weder England nod) 
Frankreich daran dadıten, die fogenannten Eleinen Nationen 
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wirk:ich als gleichberechtigt anzıerfennen, jo gaben fie 
vor dem Forum der Öffentlichfert doch dieſem Schein 
Raum, 10 daß ein werhangnisvoller Zuftand entjtand, indem 
kleine Staaten ıbre politiſchen Mönlichkeiten phantaſtiſch 
überfchäßten und heute durdy die ſtürmiſchen Ereignilje 
einer europäilherı Revolution gezwungen find, dem 
wırkliden Aräftererhältnis und dem organüchen Spiel 
der biologijhen Mächte Rechnung zu tragen. Es mag 
fein, daß her mandır hochgezüchtete übergroße Ehrgeiz 
zerbrohen wurde und daß die Nutznießer diejer Lölkere 
bundszeit fi mit der neu anbahnenden Ordnung nicht 
abfinden können. Über fie wird die kommende Geſchichte 
jedoh zur Tagesordnung übergehen. 

Ein anderes ilt Dabei von weiterer entſcheidender völker: 
piyhologiiher und polıti her Bedeutung das Erwachen 
aller Bölker Eurodas hat dazu gefuhrt, daß im Laufe 
der Zeit eın kleines Bolk von zwei oder drei Millionen 
lid) unter die Regierung oder gar ein Diktat eines an— 
nähernd gleich jtarken Volkes nicht beugen wollte. Ein 
ſolches Bolk war der Überzeugung, daß es ſich ın feiner 
Selbftahtung etwas vergebin würde, wenn es einen der: 
artıgen Zuftand als organisch und dauernd anerkennen 
wollte. Das erjte Beiſpiel eines derartigen Umbrudys war 
das Verhältnis zwiſchen Schweden und Norwegen, die 
Abwehr der Norwger, fid) von eimm ſchwediſchen Zen: 
trum regieren zu laſſen, Die Lölung von Norwegen und 
Schweden erfolgte dann trotz mancher Ihmerzi dyer Er— 
Iheinungen in einer vornehmen und fauberen Art als 
Beilpiel, wie ein nicht haltbarer Zuſtand beendet werden 
Raın. 

Das zweite große Beifpiel bildete das Verhältnis 
zwiſchen den Tihechen und Sowaken Die Stowaken, 
die ebenfalls nad) 1418 ihre Freiheit erlirebien, ſahen 
ſich plößlid) unter die Regierung eınes nahezu gleich) 
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ſtarlen anderen Volles geſtellt, dis entgegen allen W— 
machungen das ſlowallſche Volk unte ein nach außen 
demotratiiches, nach innen terroriftiſches Syſtem ;wang. 
Diefe unorganiſche Bildung ſt im Jahre 1939 für mmer 
geboriten. Zu gleicher Zeit abe: find dieſe beiden Wäller, 
fo, wie fie ſchon feit Jahrhunderten lebten, in den großen 
deutihen Lebensraum eingefügt worden. 

Hier erfcheint nunmehr eine Einſicht von weittragende 
politifher Bedeutung: es mag verftändlich, ja rich.ig fein, 
wenn eine kleine Nation fi von einer anderen ebenfo 
großen nicht regieren laffeı will. Dagegen [ind wir der 
Überzeugung, dak fich eine eine Nation nichts in ihrer 
Ehre vergibt, wenn fie ſich unter den Schub eines ganz 
großen Volkes und eines großen Reiches ftellt. Man muß 
in diefem Leben eben auch die Gelee diefes Lebens 
anerfernen, und die Tatfachen des Lebens zeigen, daß es 
eben zahlenmäßig, geograpbilh und machtpolitiſch große 
und fleine Völter gibt. Die Größe eines Reiches wie Des 
Deutfchen anzuerlennen, das nach taufend Jahren ſchwer— 
fter Prüfungen nunmehr in alter Kraft wieder vor aller 
Augen fteht, ift nicht etwa ein Zeichen ſchwächlicher Ge- 
finnung oder gar ehrenrühriger Haltung, jondern ift das 
Anertennen eines Geſetzes des Lebens, eines Gefches 
des Naumes, hırz eines Schidfalsgebotes des europäifchen 
Dafeins. 

Das Gleiche gilt nunmehr aud) von Verhältnis zwiſchen 
dem Deutihen Reich und den flandinavischen Raum! 
Die Bedrohung Norwegens von der See, welche die nor: 
wegiiche Regierung zwang, ftändig nad) dent Willen Groß— 
britanniens ihre Politit einzurichten, tft geſchwunden, 
der Weg in eine Zeit der freiheit der Meere ift eröffnet. 
Das Fortſtreben vom europälfchen Kontinent und den 
organiſchen Intereſſen Schwedens und Dänemarte ift fett 
befeitigt. Das Schidjal hat es jeht fo gewollt, daß das 


Nordiſche Schickſalsgemeinſchaft 429 


Deutfche Reich den gelamten Naum, aus dem einft die 
germaniichen Bölfer auswanderten, unter feine Hut ges 
nommen hat. Es verfteht ich von felbit, gleid) unter weldyer 
Form der Schuß dieſes einfligen großgermanifchen Raumes 
erfolgen wird, daß das Deutfdye Neid) aud) niemals mehr 
darauf verzichten kann, ji) vor Wiederholung eines ähn— 
lichen Überfalls zu ſchirmen, wie ihn England in April 1940 
über Norwegen gegenüber Deutjchland verfuchte. 

Es zeichnet fih bier alfo eine für alle germaniſchen 
Völker Hare Lebensnotwendigleit ab, nach außen bin eine 
gemeinfame politilche und wirtichaftspolitiicye Front zu 
bilden, eine Front, die dem Intereſſe eines jeden gerecht 
zu werden vermag, weil die Erfüllung der Intereſſen 
einer jeden Nation auch eine Gefamtftärtung des gefamt- 
europätihen Kontinents bedeutet — und umgefchrt. Für 
das Deutiche Volt aber erwächſt — und das iſt das Er- 
gebnis gerade der nody immer mißverjtandenen national» 
foztaliftiihen Weltanfchauung — daß diefes Deutſche Reid) 
auch die Pflicht übernimmt, die Nulturfeele jener Völker 
zu achten, die ſich Tchöpferifch in den Spradyen Slandi— 
taviens, in den Schöpfungen feiner Künftler umd in den 
Forſchungen feiner Denter äußert. Die bisher ſchon fo 
lebendigen Weclelbeziehungen von Kunſt und Miller» 
Ihaft zwiſchen Deutſchland und Slandinavien würden 
Dadurch eine vertiefte Bedeutung und eine gemeinfane 
große Ausrichtung erhalten. Haben ſchon bisher fo viele 
ſtandinaviſche Didyter und Forfcher ihren europäiſchen 
Auf über Deutfchland erworben, fo wird das in Zukunft 
in verjtärttem Make möglich fein. Jede Kulturtat des 
Nordens würde audy in Zulunft ihr weiteftes Echo finden, 
viel weiter, als wenn die eine Schöpfung nur auf Nor« 
wegen, Schweden oder Dänemark allein beichränt blicbe. 
Innerhalb eines großen militärpolitifchen und raumgeſetz— 
lichen Schickſals ergibt ſich alfo eine lebendige Zufanmen- 
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arbeit artverwandter Kulturen, zugleid vielgeitaltig 
in diefer ſich anfündigenden großen germanifchen Einheit 
des Nord-Oſtſee-Raumes. 

Inmitten diefer neuen der Wirtlichteit entgegenreifen- 
den Gedanken möchte ih an einen Brief Henrit Ibſens 
erinnern, der fürzlich in Berlin verfteigert wurde, Ibſen 
Ichrieb darin an den ſchleswig-holſteiniſchen Schriftiteller 
Adolf Strodtmann über Deutſchland und Standinavien: 
„sh betrachte die ſtandinaviſche Menfchheit nur als ein 
Übergangsitadium zu einem Zufammenfchluß des ganzen 
großen germanilhen Stammes. Wenn ic wühte, daß 
wir ſchließlich ſtehen bleiben follten bei einem ifolierten 
Handinaviichen Berein, dann würde ich niemals mehr die 
Feder ins Tintenfaß tauchen, um diefe Sache zu fördern!" 
Wir wiffen, wie Iteptiih Ibſen die foziale Struttur 
feiner Zeit betrachtete, um fo bedeutfamer wird diefe 
Fernſchau und vor allen Dingen diefe Sehnſucht nad) 
einer fommenden Ausweitung, Überwindung eines pro» 
pinziellen Standpunktes gegenüber einem groben ger- 
maniſchen Schidjal innerhalb des geſamten Schidials des 
europäilden Stontinents. 

Wir alle willen, dak große Gedanten nur im Kampfe, 
in geiltigen Auseinanderfegungen fiegen und daß die Tat 
des Lebens nie ohne Schmerz ſich verwirklicht. Keine 
große dee der Weltgefchichte ift ohne derartige Opfer 
Leben geworden, und deshalb fehen wir auch die Schwie- 
tigfeiten, die aus den verfchiedenften Überlieferungen der 
Vergangenheit nody vor uns ftehen, nicht als grund» 
ſätzliche Hinderniffe an, fondern nur als Erziehungs» 
problente, die noch zu lölen find. Denn wir wiffen, daß 
große Entſchlüſſe niemals in den Zeiten des fatten Frie— 
ders, Jondern immer nur in Epochen großer Kämpfe 
gefakt werden, wo das einzelne Leben nicht jene Bedeu- 
tung beaniprudt, wie in den meijt ihbedingten Zeiten 
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eines ungeſtörten bürgerlichen Daſeins. Darum iſt es auch 
nicht anders möglich, als daß der groß-germaniſche Zu— 
ſammenſch'uß der Völker des Nord-Oſtſee-Ramnes in die 
Zeit der gröhten europäifchen Revolution fällt, und uns 
alle wird — Jo hoffe ich — einmal das Bewußtſein einen, 
daß nad) taufend Jahren der gefamtgermanifche Raum 
jeßt unter einem einzigen gemeinfamen Willen des Scid: 
ſals fteht, der ausmündet in die Verteidigung diefes 
ganzen Ursprungslandes der Jndo-Germanen, Einft hatten 
die Dänen die Herrſchaft über die Oftfee, dann zogen die 
Milinger aus Norwegen und fchufen ſich Staaten in der 
Normandie, in England, in Eizilien. Dann griff noch 
einmal Schweden unter Guftan Adolf und dann unter 
Karl XII. auf den Kontinent über. Und num ijt das Neid) 
Adolf Hitlers wieder in die Milfion des frühgermaniſchen 
Könige und Kaiſerreiches eingetreten, nur in vertiefter, 
feiner felbft zutiefjt bewuhter Art. Der Wettftreit der 
Kräfte in einem dramatiſchen Prozeß bat zu einer Löſung 
deilen geführt, was vor taufend Jahren begonnen und 
zum Teil, mit einer anderen Blidrichtung, verwirklicht 
erijhhien. Lange haben germanifhe Böller miteinander 
um die Palme des Sieges geftritten; der biologiſche 
Kräfteausgleid) bat dann zu der Entſtehung der ſtandi— 
naviſchen Nationaljtaaten geführt und nach einen groben 
Prozeß europäilcher Umwälzungen zur Errichting des 
Grokdeutfhen Reiches als Erfüllung eines zweitauſend— 
jährigen Traumes. Diefe nene Einheit anzuertennen 
erfordert in Standinavien große Charaltere und mutige 
Entſchlüſſe. Über alle Zwiltigleiten der Vergangenheit 
hinweg ſoll bier gemeinjam eine Schidjalstameradfdyaft 
prollamiert werden, für die wir in diefen Jahren ftets 
gelämpft haben, Es vereinigen fich in dieſem Gedanten 
madıtpolittiiche Notwendigteiten (durdy die Blodade Eng» 
lands erzwungen), fulturelle Verbundenheit und charatter- 
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liche Verwandtſchaft als äußere Zeichen eines geſamten 
Artwillens. Wir ſind uns dieſes Schickſalsweges bewußt, 
und wir hoffen, daß alle germaniſchen Völker dieſe ge— 
ſchichtliche Stunde ſo wie wir begreifen und gemeinſam 
mit uns das kommende neue Europa erbauen helfen. 


Baltifche Heimkehr 
„Völkiſcher Beobadhter*, 19. Ottober 1939. 


In diefen Tagen ſetzen die erjten Baltengruppen ihren 
Fuß als Heimfehrer auf deutjchen Boden. Hinter ihnen 
liegen die Erinnerungen an fchöpferifchen Kampf und 
jahrhundertealte Zeugniffe eines aufbauenden Willens, 
In ihnen allen haben Schmerz und Trauer geherrſcht, 
als fie die legte Scholle ihrer Väter verliehen, ihre Häufer 
anderen übergaben, als die Türme Revals und Rigas 
verjanten. Und doch: ein großer innerer Drud ift von 
ihnen genommen worden. Es ift ihr Schickſal geweſen, 
Itaatspolitifch unter fremder Herrſchaft zu ftehen. Um die 
Heimat zu erhalten, mußten fie, ohne Schuß des Reiches, 
Bürger eines ihnen fremden Staates Jein. Sie haben 
die falt unlösbare Aufgabe gehabt, inmitten einer ftarten 
Zarenherrſchaft, fi) die führende Rolle in ihrem Erbe 
zu erhalten und darüber hinaus noch eine Starte Binde» 
Iraft gegenüber den anderen Böltern ihres Raumes aus» 
zuüben, Wenn fie darauf zurüdbliden, dürfen fie mit 
Stolz fagen, daß fie nicht mit leeren Händen kommen. 
Sie haben auf Deutichland geblidt, wie Deutfchland einft 
auf Hellas blidte. Sie haben immer wieder Foricer, 
Denter, Künftler ins Reid gefchidt, wenn der Wirkungs— 
(reis der Heimat zu tlein war. Nanıen von europäiſchem 
Klang find es, die das deutfche Volt zu den feinen zählt 
und die einjt unbelannt und allein auf ſich geftellt ihr 
Wirlen auf deutfhem Boden begannen. Die andere 
traft aber, die ſtaatsmänniſche und militärische, kam 
dem ruſſiſchen Reich zugute. Sie ſchirmten durd) ihren 
Einfluß am Petersburger Hof zwar lange die Verwandten 
In der Heimat vor Zwangsmaßnahmen und Ausrottung, 
aber ihre Kraft ſtärkte eine Macht, die ſchließlich Jich gegen 
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das Deutiche Reid) wandte. Das Jahr 1914 zeigte uns 
allen den Bruch, der durch die baltiſche Geſchichte ging, 
deutliher und jchmerzlicher als jemals zuvor. Als wir 
damals auf unferen SKonventsquartieren Lieder vom 
deutjchen Rhein fangen, da faken neben uns Kameraden 
in der Uniform des rufliichen Offiziers. Um dieſen Konflikt 
nie mebr zu erleben, hat es viele nad) 1918 in das Reich 
getrieben; die anderen harrten aus und follten aud) aus— 
halten, um das Erbe zu verteidigen. 

Jetzt find wir alle von einem großen Schidjal ergriffen 
worden. Die Balten verlieren eine Heimat, aber gewinnen 
ihr Vaterland. Diefes Bewuhtfein muß und wird heute 
allbeherrjchend fein, weil dem Baltenftamm damit der 
innere Frieden gegeben und er zugleich vor eine neue 
Aufgabe gejtellt wird. Die Balten find ein zäher Menfchen- 
Ihlag. Sie werden tiefer Atem [chöpfen können und 
neuen Raum zum Schaffen erhalten. Eine neue Chance, 
fi zu bewähren, liegt vor ihnen, nad) wenigen Jah» 
zehnten wird man fejtftellen, was fie aus dem Lebens- 
raum gemadjt haben, der ihnen jett übergeben wird, 

Und fie müſſen beim Beginn des neuen Lebens an 
eines bejonders deniten. Der Boden Weftpreußens ift 
ebenfalls von Deutfchen zäh und tapfer befiedelt und ver- 
teidigt worden. Hunderttaufende find von ihm in der 
Zeit der Polenherrſchaft vertrieben, viele Taufende noch 
in den legten Wochen ermordet worden. Und deutjches 
Soldatentum war es, das ihn mit feinen Einfaß 
zurüderobert hat. Das bedeutet die Pflicht, diefem Boden 
und feinen Städten alle Kraft des Aufbaus zur Ver— 
fügung zu ftellen. Das Pioniergefühl des alten Hanfe- 
aten muB wieder lebendig werden, die alte Aufgabe, ein 
deutjches Bollwerk mitfhaffen zu helfen, muß wieder von 
allen Balten Befig ergreifen. Wenn auch manche Nöte 
und Sorgen zu überwinden fein werden, das Bewuktjein, 
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als eine geſchloſſene Gefantheit wieder eine Yufgabe 
zu haben im Dienft der deutichen Nation, wird allen 
Handlungen der Zulunft Zielbewuhtbeit und Härte geben, 
Während früher die Liebe zum deutschen Volt bedroht 
war von fremder Machtpolitit und fremder Bürgerpflicht, 
ijt diefer Alpdrud heute gewichen. Forſchen, Denten und 
politifhe Tat find eins geworden. Das neue Vaterland 
wird bald auch Heimat fein. 

Und über allem herrſcht nur eine, unteilbare Idee: 
Deutſchland! 


Kriegsauffätze 


Das große hiſtoriſche Geſchehen, in welches das 
deutſche Volk durch den Krieg gegen die plutokratiſche 
Willlür geſtellt wurde, findet in den Kriegsaufſätzen 
Alfred Roſenbergs ſeine vertiefte Ausdeutung. Dieſe 
Aufſätze find nicht übliche Kommentare zum Zeit— 
geſchehen, ſondern auf einer weitreichenden geſchicht- 
lichen Schau ruhende Betrachtungen zu den entſchei— 
denden politiſchen Problemen. Roſenbergs Kriegs— 
aufſätze ſind ein Appell an alle deutſchen Volks— 
genoſſen, ſich mit allen ihren Fähigleiten in den 
Dienſt der großen Aufgabe zu ſtellen, ſei es als 
Soldat au der Front oder im kämpferiſchen Ein— 
ia im der Heimat. Gerade im Verhalten des 
Alltags wird es fich zeigen, ob fih nunmehr in 
Zeiten größten Einfages die nationalfozialiftiiche 
Beltanihauung bewahrt Inmitten eines großen 
Schiejals den Forderungen der Zeit mit ımerbitt- 
fiher Härte Folge zu leiften und fich charakterlich zu 
bewähren iſt eine Forderung, die jedem Deutſchen 
geftellt ift. Der Reichsleiter begleitet die einzelnen 
Etappen des militärifchen und politifhen Sieges 
Deutihlands, Die Glut des Kampfes beſchleunigt 
endgültig den Zujammenbrucd einer alten Welt, die 
bor kurzem noch glaubte, allgenteine Gültigkeit be> 
anſpruchen zu können, Ihr tritt ein neues Lebens- 
geieg entgegen, deſſen künftiges Werden fih ſchon 
bor aller Augen abzeichnet. Den Einzug des Führers 
in Berlin nad fiegreiher Beendigung des Feldzuges 
in Frankreich bezeichnet Nofenberg als ein einmali- 
ges geihichtliches Symbol von ungebeurer Trag- 
weite. Die Einheit von Perfönlichleit und Volks— 
tum, die durch die Geftalt des Führers verlörpert 
wird, wurde zur Grundlage der Einheit und Ge- 
'hlofjenheit des deutfchen Bolles. Sie wird Eurcpa 
ein neues Antlig ſchenken. 
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1. Rationalfozialiftiihe Bewährung. 


„ver Schulungsbrief", November 1939, 


Jede Nevolution wird auch nad) ihrem unmittelbaren 
innerpolitifhen Sieg vom Echidfal in eine ſchwere Prüfung 
genommen, Je mehr fie ſich dabei im Gegenfat zu einer 
berrihenden Lebensauffalfung befindet, um fo mehr wirt 
lie damit zu redynen haben, daß Sträfte, die den über 
wundenen Gegnern im Lande verwandt find, ſich bemühen 
werden, die Erhebung von außen zu unterdrüden. Diefes 
Kräftefpiel der Weltgefchichte wird immer eintreten, gang 
glei, weldhen inneren Wert eine Revolution in ihrer 
Entftehung oder in ihrer Yortführung haben mag. 

Die franzöfilche Revolution fah fi) dem Dynaltizismus 
ganz Europas gegenüber und entwidelte ſich in einem 
angreifenden Kampf gegen die alten Herrfcherhäufer und 
die Kirche. Die Giege ber franzöfiichen Revolutions- 
truppen wurden zum Mittel, über den Blutterror und 
Zufammenbruc im Lande felbjt hinwegzutommen. Im 
Yaufe der Jahrzehnte verband ſich diefe bürgerlidy ge» 
wordene franzöfiicdye Deniotratie mit den alten Mächten, 
und beide früher ſich fo feindlich gegenüberſtehenden 
Staatsauffaffungen erhielten im Laufe des 19. Jahr— 
bunderts ihr entfcheidendes gemeinfanes Kennzeichen 
durch die Herrſchaft des Geldes über alle übrigen Werte, 
Im Zeichen des plutofratifchen, befonders vom Judentum 
geführten Dentens und Handelns ftchen Die meiften 
PBolitifer des ausgehenden 19. Jahrhunderts nahezu in 
allen Staaten. Diefe Herrichaft der Hochfinanz ſtand 
wmausgefprochen 1914 binter der Bolitit der Entente— 
Staaten, und die Eicherftellung einer Finanzdiltatur über 
alle Völler war das Ziel von Verfailles und der ſich aus 
diefem Schanddiktat ergebenden Handlungen der Weit: 
mädhte. Gegen dieſe Knechtung von außen und gegen 
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die mit ihr verbundene Charakterloſigkeit, Knechtſeligkeit 
und Korruption der Novemberrepublit bat fich der Natio» 
nalfozialismus als neuer revolutionärer Staatsgedante 
erhoben, 

Er bat feine erjte große Feuertaufe in einem 14jäbrigen 
Kampf erbalten und bat alle Gefahren dieſes großen 
innerpolitiichen Kampfes fiegreidy durdygeftanden. Die 
Gefahren dieſes Kampfes waren: dauernde Verfolgungen 
und Verunglimpfungen des einzelnen Nationalfozialiften, 
Brotlosmachung, Gefängnis, Überfall aus dem Hinterhalt, 
ſchließlich Mord. Taufendfad) hat fich diefe große Prüfung 
wiederholt, und Doch hat die deutfche Nation, Männer und 
Frauen, diefern Kampf durchgejtanden und ihn anertannt 
als einen Auslefefattor inmitten eines großen Scidjals. 
Der Eieg brachte der Bewegung neue Aufgaben, und die 
Menfchen, die viele Jahre unmittelbar im Kampf geftans- 
den hatten, mußten nunmehr ſich der prattiichen Gejtals 
tung, der Verwaltung, der ftaatlihen Organilation, dem 
Ausbau des ganzen YParteiapparates, der Bertretung uns 
ferer Gedanten vor dem Auslande ufw. zuwenden. 

Diefer Ausbau des nationalfozialiftiidyen Reiches, ver- 
bunden mit dem unbedingten Willen, die Fefjeln von Ver- 
failles zu breden, hat uns, je bewuhter und ftärter das 
neue Neid wurde, in ebenfo verftärttem Maße eine erneute 
Mikgunft und ſich fteigernde Verſuche zur Abdroffelung der 
Lebensnotwendigleiten des deutichen Volkes eingetragen. 
Ganz gleich, wie man im einzelnen Worte und Handlungen 
der verichiedenen Polititer des Auslandes einfhäßen mag, 
das Kräfteſpiel zwiſchen Beritändiqungsbereiten und 
Kriegstreibern hat in London und in Paris mit dem Siege 
des gleichen politiſchen Klüngels geendet, der bereits, 
perlönlich oder durch feine unmittelbaren politifchen Ge: 
finnungsgenoffen, die Welt 1914 mit allen Erpreffer: 
methoden gegen Deutſchland getrieben batte. 
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Und damit iſt ſowohl für das Deutſche Reich als auch 
für den revolutionären Nationalfozialismus eine neue und 
zweifellos entſcheidende Prüfung des Schickſals einges 
treten, Wir alle haben zu erfennen, daß es In dieſer 
Auseinanderfegung nicht um einige taufend Quadrattilos 
meter Land im Often gebt, fondern um die Selbjtbehaup- 
tung der gefamten nationalfozialiftiichen Revolution und 
des Deutichen Neiches, fo wie es der Nationalfozialismus 
in der Form des 0. Jahrhunderts fich erftritten und 
geprägt bat. 

Die Prüfung ift alfo zunächſt außenpolitiſcher und mili« 
tärifcher Natur und fordert die Bewährung der Gefamt» 
beit. Und hier muß es gleidy fein, aus welchen Traditions» 
Ihichten der eine oder der andere fommen mag, es muB 
auch gleich fein, wie vielleicht unfere ehemaligen Gegner 
die letzten jechs Jahre des nationalfozialiftiichen Regimes 
glauben beurteilen zu können; jie alle werden ſich fagen 
müffen, daß beute ein Gelamtichidfal uns alle umfaßt 
und daß, wenn der Nationaljozialismus und fein Reich 
zufammenftürzen follten, unter feinen Trünmern nicht 
nur die nationaljozialiftiihe Bewegung, ſondern aud) alle 
ihre Gegner, alle nocg lebenden Generationen mit begraben 
würden. Einſicht in diefe geichichtliche Situation und klare 
Vernunft gebieten alfo allen ohne jeden Unterfchied, bier 
diefes Schickſal auf Jich zu nehmen und es mit allen ver» 
fügbaren Kräften ſiegreich durchzuhalten. Kür den Natio« 
nalfozialiften aber erhebt fidy neben dieſer allgemeinen 
politifchen Forderung aud) die innerpolitifche und ſchließlich 
die perjönlichscharatterlihe Bewährung. 

Es wird ſich heute jeder Nativnalfozialift, in welcher 
Stellung immer er auch Stehen mag, zu fragen haben, ob 
er nach dem Siege 1933 alles getan bat, um In feiner 
Perſon und auf feinem WUrbeitsplag den nationalfozialitie 
Ihen Gedanten allen feinen Fähigkeiten gemäk zu ver- 
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wirklichen und durch ſeine Haltung darzuſtellen. Es wird 
ſich jeder zu fragen haben, ob er in den vergangenen 
ſechs Jahren nicht mancherlei Gefahren des Sieges unter— 
legen iſt, ob er allen Volksgenoſſen, allen Parteikameraden 
gegenüber die nötige Kameradſchaftlichkeit und Loyalität 
etiigehalten hat. Und wenn der eine oder der andere 
finden [ollte, daß er bier gefehlt hat, darın wird er in der 
jetigen Zeit die Folgerung ziehen müffen, bier eine Bef- 
ferung feiner Haltung vorzunehmen und ſich Stets an jene 
Lofungen zu erinnern, die an der Epite unjeres Kampfes 
ſtanden und ſich vierzehn Jahre im kämpferiſchen Ausleſe— 
prozeß bewährt haben. Jede Revolution und jeder Staat 
kann, wenn fie ihren Charafter wahren wollen, nur mit 
jenen Mitteln erhalten werden, mit denen [te einft gefchaf« 
fen wurden. 

Die Hodhaltung der nationalen Ehre, der jozialen 
Gerechtigteit und der Bollstameradfchaft find die Ideale 
gewejen, die am Anfang unferes Kampfes jtanden und 
die heute inmitten einer großen Feuertaufe erneut ent» 
ſcheidend in den fidhtbaren Vordergrund unferes Dafeins 
getreten find. Wir willen alle, daß von dem ganzen 
deutichen Noll an der Front und in der Heimat Unge- 
beures verlangt wird, aber wir wiſſen auch, dak ein Volt 
dies alles zu tragen vermag, wenn es die innere Über— 
zeugung befigt, daß die gefamte Führung in der gefor- 
derten Boltstameradfhaft auch führend vorbildlich er: 
Iheint. Wir Nationalfozialijten müſſen bier eines ebenſo 
flar ausjpredhen, wie wir es in den Kampfjahren getan 
haben: Kann das deutiche Bolt nicht durchhalten, dann 
ift nicht dDiefes deutfche Wolt als Gefamtheit daran [chuld, 
fondern die Führung, das heißt, die nationalſozialiſtiſche 
Bewegung! 

Die Wehrmacht ſchirmt das Deutjche Reich mit Einjak 
ihres Blutes, und in diefer Wehrnadt an der front 
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fämpfen viele alte Nationalfoztaliften und alle jungen, die 
in die Partei in diefen Jahren hineingewadhfen find. Im 
Innern aber muß diefe äußere Entſchloſſenheit mit einer 
Bewährung verbunden werden, und bier hat ſich diefe 
Volkskameradſchaft bis hinunter im Berhältnis eines jeden 
einzelnen zu feinem Boltstameraden zu erweilen. Der 
nationalfozialiftifhen Bewegung gehören Millionen an, 
Hunderttaufende find in ihrer unmittelbaren politischen 
Führung und in der Führung der angeldloffenen Ver— 
bände ätig. Die Summe der Worte und Handlungen 
von ihnen allen ergeben Haltung und Gei nnung der 
ganzen Nat on. Wir begreifen alles Menſchliche inmitten 
derartige Zeiten, wir begre fen mandes ſorgenvolle 
Wort, ja auch manche perfönliche Enttäufchung, die ange» 
ihts tiefgreifender Maßnahmen eintreten Tann. Aber 
deshalb wird die Forderung erſt recht an die Führung 
geftellt, hier die unerbittliche Härte, Die das Schickſal des 
Reiches fordert, mit jenem menfdlichen Verſtändnis zu 
verbinden, das allein das ftaatlidy notwendige Herrfchen 
mit dem nationalfozialifttiihen Führen zu einer Einheit 
zu verfchmelzen verman. 

Gerade auch in dem Verhalten im Alltag äußert fid 
das, was wir nattonalfozialiftiiche Weltanfhyauung nennen. 
Sie ift nit eine metaphyfiſche Dogmatit, fondern fie ift 
Charafterbewährung in Kampf und Frieden. Eie ift die 
organifhe Einheit der Seelen» und Charakterwerte der 
deutfhen Nation, wie fie durch alle Formen der Jahre 
hunderte iich immer wieder geäußert haben. Die Tapfer- 
feit als Soldat, als Bolititer, als Denter und Forfcher, 
die ritter ihe Kameradichaft jedem Boltsgenoffen gegen» 
über und die nnere [lberzeugung von einem echt auf 
Freiheit einer großen [chöpferifchen Nation, das alles 
follen jene Antriebsträfte fein, die zur Darftellung in der 
großen Bewährumgszeit für uns alle gekommen find. Wir 
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wiſſen, daß die nationalſozialiſtiſche Revolution einen ge— 
chichtlichen Abſchluß bildet für alle jene großen Kämpfe, 
die, ob bewußt oder unbewußt, au’ die Vollwerdung der 
Deutichen abzielten. Ob die großen Kaifer der deutichen 
Vergangenheit ür ihre Souveränität und die Größe Des 
Reiches kämpften, vb die deutſchen Ritter die Freiheit im 
Diten des Ne ches Jicherten, ob die deutfchen Sänger vom 
großen Reich der Deutichen fangen, oder ob die Forſcher 
nad) den tieferen Gefetlichteiten des Dafeins juchten, fie 
alle haben in den Formen und Möglichteiten ihrer Zeit 
einen Teil zu jenem mächtigen Erbe beigetragen, das wir 
zu verwalten, zu bereichern und zu fichern übernommen 
haben, 

Der Gedante einer Reichseinheit war eininal tonfefjio- 
nell, dann fürjtlich, dann wirtichaftlich bedingt. 

Heute iſt über alle diefe partilularen Gedanten die Idee 
eines blutgebundenen einbeitlihen Bollstums entftanden 
und fügt alle die früher fo oft gegeneinander auftretenden 
Kräfte als Mächte eines edlen, auf ein einziges Ziel aus» 
gerichteten MWettitreites in das deutſche Leben ein. 

Diefe Sendung der Sicherung e nes großen Erbes haben 
wir zu erfüllen und haben uns zu bewähren in einem 
großen Kampf der deutfhen Geſchichte, ähnlich enen 
großen Kämpfen, die einft Friedrich II. der Hohenftaufe 
oder Friedrich der Große von Preußen durchzuſetzen batten. 

Diefer gefamte Kampf ft zugleih Weltanſchauung. 
Denn Weltanfhauung ijt für uns nidyt eine Summe ab« 
ftratter Lehren, Jondern die im Leben ftehende Darjtellung 
eines großen Deals, d. h. nicht die Verteidigung von 
Dogmen, fondern von Seelen» und Charafterwerten. Wir 
Nationaljozialiiten haben diefe edlen Werte des deutichen 
Volkes in den legten Jahrzehnten über alle Menſchlich— 
feiten hinaus groß erlebt und dürfen wohl aud) mit Stolz 
fagen, daß wir in der großen Karıpfzeit diefen Werten 
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mit Einſatz aller Kräfte ehrlidy gedient haben. Jet ift 
die Zeit berangelonmen, um dieſe Werte erneut zu ver» 
wirklichen, fie als Kampforden NSDAP. vorbildlich zu 
verteidigen. 


2. Tie Nevolution Europas, 
„Böllticher Beobachter“, 12. Mai 1940. 

Am 10. Dat 1940 iſt die nationalfoztaliftiiche Nevolutign 
und mit ihr das nationallozialiitifche Keich in das ent» 
ſcheidende Stadium europäiſcher Bewährung und welt 
politilcher Beftätigung getreten. Als wir 1933 die uns im 
Reich feindlichen Mächte niedergerungen fahen, wuhten 
wir, daß fie ja nicht deutſche Erſcheinungen darftellten, 
fondern im wejentlihen in ihrer Führerſchaft 
der verlängerte Arm internationaler Kräfte waren, Wir 
fahen auch, wie fehr fidy die davongejagten Betrüger an 
Deutſchland ſofort mit ihren alten Gefinnungsgenoffen und 
Auftraggebern in Paris und London, in Wien und in 
Prag verbündeten und eine gemeinfame Hetze gegen 
Deutſchland erneut ins Leben riefen, Wir wuhten, dah 
die jüdische Hochfinanz mit allen ihr unterftellten Kräften 
Deutſchland den Krieg erklärt hatte, denn diefes Deutſch— 
land hatte zuerjt und allen Völlern fichtbar die Diktatur 
der jüdiſchen Börfenberren gebrochen, alle Beſchmutzer 
deutjcher Kultur und deutfcher Bergangenheit Davongejast, 
und dieſe wuhten nur zu gut, daß nicht nur Krantheiten 
anjtedend jind, ſondern daß in großen Kriſen auch die 
Gefundung anzufteden vermag. In diefen Jahren 
haben die Feinde des Deutſchen Neiches fejtftellen müljen, 
dab fi tatfählih aud) in anderen Staaten Menfchen 
fanden, welche aus der jüdiſch-demokratiſchen Hypnoſe 
erwachten und ſich anfchidten, auch die Hefchide ihres 
eigenen Landes zum Beſſeren ändern zu wollen. Bas 
anı Anfang die Entichluhfraft, uns zu überfallen, nod 
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lähmte, war die Hoffnung, daß Molf Hitler mit jenen 
‘Problemen nicht fertig werden würde, die die davon— 
gelaufenen früheren Madthaber uns binterlaffen hatten. 
Sie wuhten, welde Verwahrloſung geiftig angerichtet 
war; fie wuhten, welch wirtihaftliches und foziales 
Chaos in Deutfchland beftand; fie wußten, welder 
Hak von Stand zu Stand in Deutfchland immer wieder 
aufgelprungen war, und fie glaubten, dak die national- 
fozialiftiiche Revolution nad) einem halben, fpäteftens nad 
einem Jahre abgewirtjchaftet haben wirde und daf dann 
ein Überfall ohne jedes Rififo vorgenommen werden 
könnte! 

Hier liegt der entſcheidende Denkfehler aller jener, die 
heute wütend und doch innerlich ohnmädtig vor der hoch 
aufgerihteten Vlacht des Deutſchen Neiches ſtehen. Wir 
Nationallozialiften find der Überzeugung, daß die Chur— 
hills und Reynauds ſich ihre letzten Haare raufen und fich 
felbft mit Vorwürfen überhäufen, nicht fchon 1933, wie 
lie es ja wollten, über uns bergefallen zu fein. Die Tat- 
lache aber, daß ſie es unterliehen, liegt nicht nur in der 
damaligen Überzeugung, daß wir „abwirtfchaften" würden, 
ſondern auch in der klaren Erkenntnis, dag ihre Völker 
ohne einen ſichtbaren Grund zu einem neuen Krig nicht 
aufzurufen waren, daß ein allen ſichtbarer Anlaß nicht 
vorhanden war, und daß die ſozialen Probleme ſelbſt ſie 
tagtäglich beſchäftigten, wodurch es unmöglich ſchien, 
die abgekämpften Nationen ohne einen allen fühlbaren 
Grund wieder in den Kampf zu führen. 

In dieſem großen politiſchen Prozeß von 1933 bis 1940 
zeigt ſich die eine enticheidende Tatjache, da troß allem 
Geſchrei über Demokratie und Humanität in zunehmendem 
Make die Böller an diefe „Ideale“ nicht mehr glauben 
fonnten. Einjt mögen fie in der franzöſiſchen Revolutions— 
zeit die Waffen mitgerilfen haben, weil diefe Generation 
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innerlich voll Haß gegenüber dem abfolutiftiihen Regime 
des 18. Jahrhunderts erfüllt war. Die Mafjen einte damals 
zunächſt einmal diefer Hab gegen die morſche und forrupte 
Gegenwart, fie feierten Schwärmer und Träumer n der 
Überzeugung, eine „neue bejjere Welt“ herbeizuführen. 
Der erjte revolutionäre Schwung fie bald in ich zuſam— 
men, und das 19. Jahrhundert bedeutete die fortlaufende 
Entartung der chwärmeriſchen Ideen des 18. Jahrhun— 
derts. Aus der Brüderlichleit wurde die Herrichaft des 
Geldes; aus der Humanität der brutalfte Wirtſchafts— 
mperialismus, den die Melt jemals gefehen hatte; aus 
der Achtung der Menſchen untereinander wurde die ſyſte— 
matiſche phyſiſche Vergiftung ganzer Völker durch Opiunt- 
kriege und Kattunhandel. Blühende Induſtrien alter 
Kulturnationen wurden durch den Kitſch aus Mancheſter 
— und nicht nur aus Mancheſter — vernichtet, und über 
allem triumphierte dann nur eine Kraft über alle fon: 
tige Ideen: der Profit! 

Innerhalb diefes Prozeſſes, der durch eine oloſſale 
Entwidiung der Technik einen zweifellos aud) grandiofen 
Anftr h erhielt, verfümmerten fozial Millionen und aber 
Millionen, und je mehr ſich D’efe Kräſte von unten zus 
lammenballten, um o mehr ſchloſſen ſich die tapitaliftiicyen 
Trufts und Finanzintereſſen zuſammen. Was wir fpäter 
als Ausbrüche Sozialer Verzweiflung aud) in Deutfchland 
erlebten und was unter der Oberfläche in England genau 
fo ſchwel wie in Frankreich, das find die unmittelbaren 
Folgen diefes ſtrupelloſen Wirtfcyaftsimperialismus. Ein— 
mal hatte er 1919 in Verſailles die Macht der ganzen Welt 
in der Hand, er bradyte aber nidyt den Weltifrieden, 
fondern eine Weltausbeutung größten Ausmaßes, 
bradtend nationale Geredhtigteit, fondern das ſtupideſte 
und europafeindiihjte Dittat, das antieuropäiiche, for« 
rupte Hirne ſich ausdenten 'onnten 
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Hier liegt das Weſen der großen Auseinanderſetzung, 
die heute weltpolitiſchen Maßſtab angenommen bat. 
England, unfähig eine neue Zeit zu begreifen, bat 
feine Politik nur außereuropäiſch ausgeridytet, und alle 
Handlungen auf dem Feltlande Europas nur von der 
Sicherung feines Amperiums außerhalb des europäiſchen 
Kontinents begründet. Frankreich tonnte id), tleinlich, 
vergreift und unfähig, von feiner alten überlebten Zer— 
ftüdtelungsidee Deutfchland gegenüber nicht trennen. Beide 
politiihe Bejtrebungen, wenn fie geglüdt wären, hätten 
zu einer Obnmadt Europas und Aufteilung der ver» 
ichiedenften Mächte des europäiſchen Feftlandes führen 
müffen. Europa wäre höchſtens als geſtaltloſes Hinterland 
des britilcyen Anfelreiches vorhanden gewefen, d. h. jene 
Kraft, die einft das Schickſal der Welt bejtimmite, wäre 
aufgelöjt und für tommende Zeiten altionsunfäbig ge- 
worden, 

Über alle fonftigen Gefühle und Gedanten hinweg bat 
deshalb die nationaljozialiftiiche Nevolution die 80 Milli» 
onen Deutſche in einen großen Neiche vereint, zugleich 
aberaud die Einigung Europas wieder 
eingeleitet. Es mag fein, daß man in den Staaten 
des Nordens oder des Südoſtens diefe große Erſcheinung 
noch mit Miftrauen, ja ftellenweife mit Ablehnung be— 
trachtet, aber wenn die Führer diefer Nationen jetzt tiefer 
über das vor uns ftehende Schickſal nachdenken, dann 
werden fie einige Tatfachen ſchließlich doch einſehen müſſen. 
Die Blodade durch England zeigt, dak tatlächlich die 
Möglichteit vorhanden war, daß Hunderte von Millionen 
Europäer ihr Schickſal plötlic) in der Hand eines einzigen 
riefigen weltwirtichaftlihen Unternehmens, genannt 
britiiches Imperium, liegen faben. Die Finanz von Pondon 
und die von ihr geleitete Flottenpolitit hatte die Macht, 
ganze Wöltergruppen von den notwendigften Lebens- 
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mitteln und Eriftenzfräften abzujchneiden, fie wirtichaft« 
li zu vernichten, politiscy gegeneinander zu treiben und 
damit das Profitintereffe der jüdifch-engliihen Börfe zum 
Gefeß Europas zu maden. Die Hupnofe diefer Möglich. 
teit war fo Start, daß an eine Anderung diefes Zuftandes 
nur wenige denfen fonnten. Bor allen Dingen fand 
lich feiner, der die Völter des Nordens und des Südoſtens 
in Europa unter eine foldye allgemein-europäilhe dee 
zufammengeführt hätte. Hier it nun das Deutſche Neid) 
in feine alte europäilhe Miljton eingetreten und beweift 
im 20. Jahrhundert, daß die Stellung des Deutichen 
Reiches im frühen Mittelalter fein Zufall, fordern eine 
Notwendigkeit war, eine Notwendigkeit nicht nur dadurd), 
daß die germaniſch-deutſche Kraft in voller Höhe ſich 
entfaltete, jondern auch aus der Erfenntnis, daß, wollte 
Europa feine Selbjtändigteit wahren, dies nur durd 
eine zufanımenfallende große Macht auf dem euro» 
päijhen Kontinent felber zu ermöglidyen war. 

Das heutige, zu jeinem Stolz wiedererwadte 80 Milli— 
onen=:Wolf der Deutſchen konnte fich mit einer Möglichteit 
der Abſchnürung feines nanzen Dajeins durdy eine außer— 
europäildye Handelsmacht nidyt abfinden. Es hat, wie 
wir alle wifjen, durdy feinen Sprecher Adolf Hitler To» 
wohl den Engländern als auch den Franuzoſen alle Wege 
zu einer VBerftändiqung geebnet. Die Vertreter diefer 
Völter haben in Deutfchland offene Türen gefunden, 
man hat ihnen eine europäiſche Zuſammenarbeit immer 
und immer wieder eröffnet, natürlich unter der ſelbſt— 
verſtändlichen Borausfegung, daß, ebenfo wie Deutſch— 
land bereit war, die Lebensnotwendigfeiten der anderen 
zu achten, es auch zugleich auf der Forderung beftchen 
mußte, die Erijtenz und die freie Lebensmöglichleit Der 
großen deutihen Nation acfihert zu ſehen. Trotzdem iſt 
man aber in London und Paris ftets wieder zu kleinlicdhiter. 
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hinterhältigſter Intrigantenpolitit zurückgekehrt. Kein ein— 
iger großer Mann fand ſich dort, würdig, der Partner 
Molf Hitlers oder Muffolinis zu fein; eine große Stunde 
fand erbärmliche Zwerge. Man plapperte die alten Worte 
nad), die man unter ganz anderen Umſtänden in ver- 
gangenen Fahrzehnten vorgeſprochen hatte; man lallte 
noch etwas von Menjchheitsidealen und Humanität und 
hatte doch fein einziges Gramm von wahrer Menfchlichkeit 
zu vergeben, 

Angeſichts diefer immer deutlicher werdenden Tatſache 
bat das Deutliche Reich die innere und äußere Konfequenz 
gezogen, und niemand bat fo unermüdlich über die Kraft 
und die Ehre Deutfchlands gewacht wie der Führer. Was 
heute alfo Deutjchland den Krieg erklärt hat, iſt Das wirt- 
Ihaftstapitatiftifhe, von jüdiſch-britiſcher Profitgier ger 
leitete 19., und was auf Deutichlands Seite fteht, das ift 
das erwachte 20. Jahrhundert! Als Bruch zwiſchen beiden 
Zeitaltern liegt die Kluft des ganzen Berjailler Syſtems. 

Die Ideen, die heute mit den Fahnen des Deutichen 
Reiches marjchieren, find die Ideen eines aufjteigenden 
neuen Seitalters gegen die abbrödelnden, verfchlijjenent 
Redensarten heuchleriſcher Beamten der internationalen 
Finanz. Was der Nationaljozialismus und feine Welt» 
anihauung für Deutjchland bedeuten, das willen wir 
alten Nationalfozialiften ebenfo wie Die ganze junge 
Mannschaft, die jet aus einem großen erwadten Inſtinkt 
heraus zur Berteidigung des neuen Reiches angetreten 
it. Uber was die nationalſozialiſtiſche Nevolution für 
alle Bölter, für gang Europa bedeutet, Das wird in 
dieſem Rampfe erprobt und erhärtet werden. Es bedeutet, 
felbft wern manche Staatsmänner das nod) nicht einfchen 
wollen, die Befreiung aller europäilden 
Nationenvondem Alpdrud eines Finanz— 
viratenfyfttems, das Eisher ftart genug 
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war, aus ſeiner Hand toddrohende Würge— 
träfte zu entfalten. 

Es bedeutet, daß die europäiſchen Völker gemeinſam 
unter kämpferiſcher deutſcher Vorhut die Freiheit des 
ganzen europäiſchen Kontinents von außereuropäiſchen 
Profitintereſſen proklamieren. 

Es bedeutet, daß alle dieſe Völker, gezwungen durch 
die engliſche Blockade, ihre ganze Wirtſchaſtspolitik, ihre 
yanze Ausfuhrpolitik und damit ihr ganzes ſtaatliches 
Regime überprüfen müljen. 

Cs bedeutet, daß die VBölter des Südoftens gemeinfam 
mit den WVöltern des Nordraumes genaueflens Unter 
iuchungen darüber anftellen müflen, wie die gegenieitige 
Selbjtverforgung obne Zuhilfenahme aufßereuropäijcher 
Kräfte möglich iſt. Es bedeutet, daß hier das Deutiche 
Reich als der entfcheidende Umfchlagplag diefer Lebens» 
räume machtpolitiſch in Erjcheinung tritt. 

Es bedeutet, dab allein durch das entſcheidende politifche 
und militäriſche Gewiht des deutichen Zentraleuropas 
dieſer Ausgleih, der im Lebensintereffe aller diefer ge» 
nannten Völker liegt, möglich wird. 

Die Bölter werden in Zukunft auf dieſe Weife, vielleicht 
mandmal unter zeitweiſem Berzicht üblicher Genüffe, 
Doch ihr unmittelbares Dafein niemals bedroht fehen und 
dann, allerdings nicht im Sinne eines großtapitaliftiichen 
Völferbundes, zu einer gemeinfamen europäifdyen Zu: 
fammenarbeit kommen. Es gibt im Leben nicht nur den 
logenannten hemmungslofen Kampf uns Dafein, fondern 
auch, wiffenfchaftlid ausgedrüdt, eine fogenannte Sym-— 
biofe,d.h. eine Gemeinfamteit der Arbeit zur Sicherung 
ganz verjchiedener Arten und Völker. Das iſt zweifellos 
die neue europäilche Werde, die ſich heute unter einem 
großen Schidjal zu vollziehen beginnt, und wir find der 
feſten Überzeugung, daß bier das nationalfozialiftijche 


2 Rofenberg, Trabition. 
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Deutſche Reich der Boriänipfer dieſer neuen europäiſchen 
Freiheit und Neuordnung iſt. (Das Kohlenabkommen 
zwiſchen Deutſchland und Italien iſt ein Beiſpiel dieſer 
europäischen Solidarität. Wir find der feſten Über— 
zeugung, daß diefe Gedanken nady und nad) Beſitz er: 
greifen werden von vielen anderen Nationen und daß 
dieje ſtark genug fein werden, fi) von der englifchen 
Krantheit, genannt Börfen-Demotratie, zu erbolen. 

Deshalb ift der Krieg, der jekt, aller 
Melt fihtdbar am 10. Mai 1940 begonnen 
bat,ein Wevolutionstrieggrößten Aus— 
mabes. Die nationalfozialiftiihe Nevolution, die 
Deutichland rettete, ift ebenjo die Vorhut der Sicherung 
der Lebensrechte des ganzen europäiſchen Kontinents 
geworden. Sie zerfchlägt die lebensfeindlichen morfchen 
Etüßen eines wirtfhaftsimperialiftiichen Zeitalters und 
legt mit dem Schritt ihrer Urmeen und der Straft ihrer 
Ideale fehle Grundlagen für ein neues Zuſammenleben 
der europäilchen Völler. 

Das, was uns zugedacht war, um uns zu erwürgen: 
die britiihe Blodade, mußte folgericytigerweife ausgedehnt 
werden auc auf andere Bölier, die England ebenjo wenig 
getan hatten wie wir. Der jüdifchsenglifche Imperialismus 
mußte auch ihren Lebensnerv bedrohen, und darum ift 
der Marſch der Deutichen nad) Norden die Nettung des 
ganzen Lebensraumes der nordilhen Völker für die 
Zulunft geworden, Deshalb bedeutet der Warenaustauſch 
mit dem Südoſten die Stabilijierung der nationalen Wirt» 
Ihaften diefer Völler des Donauraumes im Gegenfaß 
zu den dieſe Völter ausfaugenden Krediten der Banken 
und Börfen von Paris und London. Das 20. Jahrhundert 
it nunmehr der ganzen Welt fihtbar am 10, Mai in 
Erſcheinung getreten. Em altes Zeitalter verfintt unter 
dein Mari der deutihen Wehrmacht, und das ganze 
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deutſche Bolt fteht heute im Bewuhtfein, den eigenen 
Sreibeitstampf für immer zu führen, zugleih aber aud) 
im Bewußtſein, mit feiner Idee eine große Sendung 
für tommende Jahrhunderte, für den ganzen ehrwürdigen 
Kontinent auf feinen ftarfen Schultern zu tragen. 


3. Sirieg der Weltanjchauungen. 
„Die Junere Front“, 16. Mai 1940, 


Jeder große militäriihe Zufammenftog in der Ge 
Ihichte der Völker ijt zugleich ein Kampf der Welt: 
anſchauungen. Nicht in dem Sinne, daß jedes Mal eine 
ausgearbeitete Lehre oder ein formuliertes Dogma fid) 
gegenüberjtehen, wohl aber dadurd, daß ein Lebens« 
gefühl, eine Lebensform, ojt eine ganze Gejittung 
gegen eine andere angeht. Ein beſtimmtes verteidigtes 
oder angreifendes Lebensgefühl ift aber zugleich eine 
Anſchauung und Bewertung der Welt. Deshalb war 
der 30jährige Krieg troß aller rein politiſchen Ausnutzung 
der Konfejfionen durch Fürften und Könige doch ein 
Weltanihauungstampf, weil die machtpolitiſche Aus— 
wertung eines Bekenntniſſes diefes als vorhandene Kraft 
vorausjehte. Und das Ergebnis ift eben auch eine tief— 
gehende Anderung des ganzen mittelalterlicen Lebens» 
gefüges geweſen. 

Im gleichen Sinne und mit noch größerer Fernwirkung 
bat im September 1939 ein Krieg der Weltanſchauungen 
begonnen, 

Er iſt die unmittelbare Fortſetzung des Welttrieges. 
Die Poſitionen der Gegner jtanden damals fo wie heute, 
mir war das Deutſchland von 1914 ſich dieſer Tatjache 
nicht bewirkt. Einige Wenige waren ſich zwar darüber 
:nı Haren, Daß die Mächte des Goldes mit dem Deutjchen 
Neich den Widerfacher ihrer Weltherrichaft treffen woll- 
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ten, aber fie wurden nicht gehört. Die politische Führung 
war nicht „taiferiftiich", wie die damalige Entente jagte, 
fondern jtand geiftig ſchon vielfach im Lager jener tapitali« 
Hildyen Demokratie, die niederzuringen die hiſtoriſche Auf- 
gabe des wahrhaft fozialen Gedanfens der deutſchen 
Großen gewejen war. Das Reich von 1914 kämpfte geiltig 
nad rüdwärts- und nidyt vorwärtsgerichtet. Wenn irgend» 
ein furchtbares Experiment der Weltgeſchichte erwiefen 
hat, daß große Reiche nur mit gefchloffener Weltanſchau— 
ung nadyhaltig fiegen können, fo der Strieg von 1914— 1918. 
Die militärifhe Führung in größter Form durd) Luden— 
dorff und Hindenburg vertreten, die Armee groß wie nur 
je deutliches Soldatentum, aber hinter ihnen ſtand eine 
politifche Vertretung, die feinen Glauben an eine deutſche 
Sendung bejaß. Der entbrennende Kampf um Kriegs— 
ziele zeigte, daß fein Kriegsztel vorhanden war. Man 
wolite eine feindliche Form des Lebens und der euro» 
päilhen SHerrichaft brechen, fondern nur eine bürger« 
lie Dafeinsform verteidigen. Die Bölter der Entente 
waren von der Deimofratie als Wert des Lebens 
überzeugt; auch die fogenannten Neutralen. Dabei iſt es 
nicht entſcheidend, ob diefe Überzeugung einer dee diente, 
die diefes Einfages wert war oder nicht; entſcheidend war 
eben die Tatſache diejer Überzeugung. Nicht der 
Glaube an ſich alfo, fondern der Glaube an diefen Glauben, 

Nun erbte das deutiche Volt die Form der Demotratie 
im Zuftande ihrer Auflöfung. Auf der Höhe der Macht 
begann der Berfaulungsprozeß. Und aus den Zweifeln 
der einen, aus dem Abfcheu der anderen 30g der National« 
fozialismus die Menfhen zu einem neuen Gcidjals- 
bewußtfein empor. Er wollte nihts als Deutichland 
fäubern und ihm die feinem Volt gemähe Lebensform 
ausbilden. Gerade das aber hatten die Börſenherren aus 
Paris und London [hon 1914 verhindern wollen. Jet 
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erbob ſich plößlih, für die judailierten Advofaten des 
Quai d'Orſay und die arroganten Gents von Weſtminſter 
gänzlich unverftändlich, ein neues Geſchlecht mit einem 
neuen echten Glauben. Das war als Tatſache ge— 
füährlih. As Hehe, Wirtſchaftsboykott und Drohungen 
nicht mehr halfen, wurde endgültig die Nernichtung des 
Deutihen Reiches befchloffen, Damit „Die Welt“, d. h. die 
Weltbanfiers und ihre Lordfiegelbewahrer „Ruhe“ hatten, 
Und d a s bedeutete einen Weltanfhauungstrieg im gefanıt» 
europäiſchen Maßſtab. 

Nur ſind die Schwergewichte entſcheidend verlagert. 
Nicht nur die Chamberlains ſind mittlerweile überaltert, 
die ganze Demokratie iſt greiſenhaft geworden. Sie ver— 
itchen das wahre Leben nicht mehr, begreifen nicht, daß 
sine neue Zeit diefes unwabrhaftige politiſche Getue, 
Wöhrungsmanipulieren, Preisunterbieten uſw. nidyt mehr 
für wert hält, mit ihrem Biut zu verteidigen. Der 
Hlaube, eine ſchöpferiſche, gefunde Le» 
beusform hberaufzufübren, marfdiert 
heute mitdem Deutjhen Volk. Der ganze 
Zweiſel aber, nod) einen tieferen Sinn mit dem Kampf 
gegen das Neich verbinden zu lönnen, nagt an der Mider- 
tandstraft unferer Gegner. Deshalb das unflätige Ges 
ſchimpfe der fogenannten demofratifchen „Minifter“. 

Mas bleibt, ift die Hoffnung Ddiefer Herren auf Die 
Zähigfelt ihrer Völker, den MWiderftandswillen im der 
Verteidigung der, wie man lügnerifch dargeftellt hatte, 
als bedroht angenommenen Lebensfubitanz. Aber das 
Wiſſen, daß gerade Deutſchland angefichts des wüſten, 
blinden Vernichtungswillens der „auf Kreuzzug“ gegen 
uns ziehenden Börjen-Ehriften im Kern bedroht ift, ift 
Frlenntnis unjerer ganzen Nation, 
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Zwilchen Börfendenofratie und fozialer Neufhöpfung 
ftehen die fogenannten Neutralen, Hier find es vor allem 
Hnllandımd Belgien, die augenblidlich die bitteren 
Ergebnilfe ihres langjährigen Berhaltens zu fpüren be— 
fommen, Amfterdam und Brüffel waren feit ſieben Jahren 
Zentren einer infamen Heße gegen das Deutſche Neid. 
Von Juden, Franzoſen, Engländern und bo!ländiichen 
Kräften ausgehaltene Emigranten aller davongejagten 
Parteien hatten bier nicht nur einen Unterschlupf gefun— 
den — was angelichts allgemeiner Auffaffungen nody bins 
geben fTonnte —, Jondern aud) dauernde Unterjtüßung. 
Deutichfeindlihe Vlakate konnten ungehindert angetlebt, 
ſchmutzigſte Broſchüren widerjprudysios verlauft werden. 
Dan begriff Scheinbar gar nicht, weldye Unverſchämt— 
heit es bedeutete, an der Grenze des Deutſchen Reiches 
eine Derartige Hehe zuzulaſſen. Gerade dies Nicht— 
begreifenwollen aber zeigt, wie fehr die aeflohene bolläns 
diſche Regierung eben nicht neutral war, fondern der 
bändtlerifch-jüdifchen Weltanſchauung zugebörte. Es zeigt, 
dak eine Epocdye furz vor ihrem Untergang ſich nod 
anmakte, ausgerechnet ihre politiſch-geiſtigen Daſeins— 
formen als allgemeingültig anzunehmen, jede Neuordnung 
als Störung des börfengeheiligten Fujtandes zu verdants 
men und fich zur Intervention gegen eine neue Lebens: 
bewertung vorzubereiten. 

Man kann natürlich Jagen, dab Holland und Belgien 
ihren Mohljtand auf ihren SKolonialreichen gründeten, 
deren Bejtand aber von der dort ftärtiten Kolontalmacht, 
England, abhängig fe. Comit zwinge eine nüchterne 
machtpolitiiche Überlegung diefe beider Staaten, ihren 
Anſchluß an London zu fuchen. Dem fteht als ebenfo 
gewichtiger Grund die ummitteibare Nachbarſchaft Deutſch— 
lands negenüber, d. h. die Berwundbarleit, ja Auslieferung 
des Mutterlandes ſelbſt angefidyts der Macht bes Neiches. 
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Entſcheidend iſt für die Haltung Hollands und Bel— 
giens deshalb doch die innere Verbundenheit mit dem 
Handels- und Börſenzeitalter geweſen. Aus den revolu— 
tionären einſtigen Geuſen waren behäbige Bank-Demo— 
kraten geworden: der Wunſch nach dem Siege der weſt— 
lichen Geldmächte ftühte den „Glauben an den Sieg 
der Demofratie“, bejtimnme die MWegbereitung engliſch— 
franzöſiſcher Aufmarfchpläne, Die Kräfte in Holland 
aber, die ein gutes Berhältnis zu Deutſchland fuchten, 
hat nian gerade noch in den letten Wochen demonjtrativ 
verhaftet. Hier war die fonft ftets als Entſchuldigung 
angeführte „Freiheit der Meinung“ richt mehr vorhanden. 

In Belgien berricte das Wallonentum über das Flamen— 
tum, das um feine Gelbjtändigteit einen opfervollen 
Kampf führte. Gerade diefe Tatſache zeigt, wie wenig 
gerade diefer vor fnapp 100 Jahren entftandene Ctaat 
ſich über „Mißachtung völliſcher Rechte” beklagen darf. 
Seine großen Hofjuden haben das Übrige getan, 
um Belgien an die Weltmächte auszuliefern. 

Beide Staaten find ſeit Jahren politiicy-weltanfchauliche 
Derbündete der zum Krieg gegen Deutſchland wirkenden 
weſtlichen Börjenmächte gewefen, dann auch deren 
militärifcdye Trabanten geworden, Holland und 
Belgien waren aljo feine neutralen Staaten, fondern vor» 
gefhobene Borhutarmeen von Paris und London, Eine 
gedeihlihe Zukunft wird einft für ihre VBöller nur dann 
möglich fein, wenn fie den großen Irrtum ihrer anmahens 
den politiihen Führung begreifen und die entjtchende 
Schickſalsgemeinſchaft des jungen aufiteigenden Europas 
innerlid) verftehen lernen. Die Entfcheidung fällt eben 
dod) bier in Europa und nicht in Curacao, nidyt in Batavia. 

Vielleicht fteigt in dem großen Scidjal dody nod) der 
Gedante auf, daß es eindeutfher Fürſt Wilhelm von 
Naſſau war, der die Niederlande ſchuf, daß die Nationals 
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hymne der Holländer eben von dieſem „dietſchen 
Blut“ fing. Dann Tönnte viel fremde Tünche mit 
dem Sturz der Börfenpolitif abgewalchen werden in dem 
Amſtelwaſſer — und die alte Eigenart fönnte wieder zum 
Vorfchein fommen — wie bei den niederdietfchen Buren, 
die von den Brito-Juden fo ſchamlos ausgebeutet und 
in ihrer Freiheit unterdrüdt werden. 

Unter den: Schuß der deutichen MWehrmadyt können die 
Niederlande ihr Schidfal nochmals überdenken. Wie die 
Flamen, ja felbjt wie die Mallonen. 


* 


Menn jemand das Gefühl moralilcdyer und politifcdyer 
Unterlegenheit bat, fo wird er aus einem Minderwertig: 
feitsgefühl bei der erjten Möglichteit dieſe Unterlegenheit 
mit ebrabichneiderifchen Berleumdungen und Beſchimp— 
fungen „wettzumachen“ ſich bemüben. Ein Beifpiel diefer 
Einfiht bieten uns die jo wohlerzogenen Gentlemen der 
britiichen Negierung. Alle Tündye, die in Eton oder in 
einer anderen Gentlemen» Zucht über fie gejtrichen wurde, 
iſt abgefallen. Sehen wir von den Befchimpfungen durch 
derartige Degeneraten wie Eden und Duff Cooper ab, 
jo repräfentiert gerade Neville Chamberlain den geſchil— 
derten Geifteszuftand. In einer Sabbathrede erklärte er, 
der König habe fein Nüdtrittsgefudy „gnädig“ angenommen 
und „Seinen Freund und Mitarbeiter" Churchill zum 
Minifterprälidenten gemadt. Durch den Rundfunt ließ 
er dabei folgendes Mort übermitteln: „Wir müſſen uns 
um unferen neuen Führer fcharen und mit unerfchütter: 
lichem Mut fämpfen, folange nicht dieſe wilde Beltie, 
die aus ihrer Höhle angefprungen ift, für immer ent. 
waffnet und bejiegt ift“. 

Ein derartiger Sat zeigt uns nur das Eingeftändnis 
ohnmächtiger Wut, das verzerrie Geficht eines überführten 
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Betrügers, der Jeine legten Hilſsvölker verſchwinden ficht 
und nunmehr ſelbſt fänıpfen muB. Diefe gemeine 
Beihimpfung kommt aus dem Bewuhtjein, dab die 
britiſche Hypnoſe nicht mehr wirtfam ift, daß ein ganzes 
Gebäude vofitiiher Konftruitionen und geiltiger Grund» 
lagen zujammenzuftürzen beginnt — und zwar über den 
Köpfen der „Konftrutteure“ felber. Die britifche Pebens. 
pbilofophie, die nur England nützte, Die anderen Wölter aber 
zerfeßte, wo fie wirffan wurde, fänıpft ihren Endlantpf, 


4. Ter Haß als politiihe Markt 
„Böltiiher Beobachter", 26. Mai 1940, 


Was glei in den erjten NKriegstagen im September 
1939 deutlich hervortrat, war eine frupellofe Hetze nahezu 
der ganzen Preffe in England und Frautreich, der von 
ihnen abhängigen Organe in anderen Staaten und eine 
infernaliſche Wut polnischer Polititer und Schriftiteller, 
Diefe berausbrechenden Anfälle waren die Folge einer 
Iyftematifchen jahrelangen Arbeit, waren das Ergebnis 
millionenfach jummierter Hakgefühle, die in diefer Zeit 
großgezüchtet worden waren. 

Es ijt für die Erfaffung der Sceelenzuftände der euro» 
päiſchen Bölter von enticheidender Bedeutung, fic nicht 
nur über die ſtrategiſche Lage Rechenſchaft abzulegen, 
jondern aud über die Leidenſchaften, die unter 
gegebenen Umſtänden ausbrechen. 

IBeltpolitit ift nur zu oft nicht das Ergebnis rein macht: 
politiicher Überleaungen, fondern viele Zuſammenbrüche 
und Zuſammenſtöße find die Folge gefräniter Eitelleiten 
von einzelnen Perjönlichleiten, ganzer Völler, das Eryeb- 
nis eines inneren Widerwillens gegen einen anderen 
Bolfscharafter, ja gegen das Beltehen eines beftimmten 
Raſſencharakters füberhaupt. 
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Was uns feitens der Polen entgeaenfchlug, war ein 
Hak, der haralterifiert wurde durdy ein geradezuunter« 
menfhlides Weſen; ein Haß, der geprägt worden 
war von Neidgefühlen, der die Außenſeite dar» 
ftellte des Gefühls einer Unterlegenheit auf allen Gebieten, 
Diefes Bewußtſein einer kulturellen, raſſiſchen und poli- 
tiſchen Unterlegenheit hatte nicht nur zur Folge gehabt, daß 
die Stimmen der Vernunft diefer Tatjache irgendwie 
Rechnung trugen (wie es zweifellos Pilfudfti eritrebte), 
fondern, aanz im Gegenteil, daß die chaotifchen und 
untermenschlichen Inſtinkte des Willens, bier doch eine 
3wangsweife eruptionelle Anderung herbeizuführen, 
über alle natürliche logifche Einficht Jiegten. 

Der Hal des Polentums war allo der Haß einer neid— 
erfüllten Wlinderwertigfeit, die über alle Hemmungen im 
eigenen Lager hinwegging und [chliehlich zu den furcht- 
baren Ermordungen führte, Jo daß Zehntaufende qualvoll 
gemarterter Zeugen ein ewiges Schandmal für den 
Charatter der polnifhen Bevöllerung darftellen. 

Auch bei den Franzoſen und Engländern ſehen wir 
diefes Haßmotiv in den verfchiedenften Scattierungen 
großgezüchtet. Während zweifellos eine Anzahl einfich- 
tiger Menfchen in diefen Ländern ſich bemühte, eine 
Kataftrophe zu vermeiden und unter Anerfennung der 
num einmal vorhandenen großen Bollsperjönlichteiten des 
europäilchen Kontinents einen organischen Ausgleich zu 
finden, jo waren dieje Kräfte doch nicht ftart genug, um 
einer ſyſtematiſchen Haherzeugung erfolgreichen Wider: 
ftand entgegenfeten zu können. Während es in Deutic)- 
land jtets vermieden wurde, die moraliſche Bollsperjön- 
(ichleit oder die Staatsoberhäupter diefer Länder anzu— 
greifen, geschweige denn zu beichimpfen oder auch nur 
zu verunglimpfen, wurde unter dem Gefihrei über eine 
logenannte Freiheit der Meimmgsänfkerung jeden reichen 
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Hecker, jedem haßerfüllten, europa=feindlihen Juden die 
Möglichkeit gefchaffen, durdy Lügen und Belchimpfungen 
alte eingeſchlafene Hahgefühle gegen das Deutſchtum 
immer wieder zu neuem Leben zu erweden. Mit dieſer 
Hehe verbanden ſich „intelleftuelle“ ehrgeizige Menſchen, 
die unfähig waren, eine hiſtoriſche Stunde zu begreifen. 
Sie ſtammten — wie in England — meilt aus alten 
reihen Familien, hbochgezüchtet in einer infularen Über» 
beblichfeit, zum Teil degeneriert und deshalb von aröken» 
wahnjinniger Eitelleit getrieben, Mit ihnen Arm in Arm 
jüdifhe Bankiers, ziontitiiche politiiche Schieber aus aller 
Melt und ähnliche Gejftalten der Wirtichaftstorruption, 
die das Charalfteriftilum der lehten Jahrzehnte der Ente 
widlung britiicher und franzöfifcher Demotratie geworden 
war, 

In den enticheidenden Dionaten von 1939 jiegte über 
alle Vernunft und über alle Ertenntnis der wahren Kräfte 
einer neuen Zeit dDiefer alte Hak. Er trug in der Yüh- 
rung zumädft fcheinbar ein anderes Gepräge als der 
unmittelbar untermenfchliche Haß der Polen, bedentete 
aber als heummmmnaslojfe Yeidenjchaft die aleiche Iriebtraft. 
Der Haß der berrichenden britiihen Schicht war der Haß 
einer alten überheblichen, bisher durch die Inſel geſchützten 
Menſchenſchicht; einer Kalte, die aefchichtliche Erfahrinigen 
herzäblte, dai die Engländer mit genügenden Hilfstruppen 
und Verbündeten ihre Kriege mit fremdem Blut [chlagen 
fornten und zwar mit dem Ergebnis, dab durch einen 
lange zermürbenden Kampf England inmmer noch als 
letzter Sieger übriggeblieben ſei. 

Diefer Haß, urjprünglid aus einem Gefühl der 
gepflegten Uberheblichkeit geboren, bat fih in 
den legten Monaten ebenfalls in den Hah eines wut— 
verzerrten Wiinderwertigteitsbewußtfeins verwandelt. Der 
ehemals ſcheinbar fo ftolze Engländer bat ſich in feinen 
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neueften Ausbrüchen dem von ihm früher felber verhaften 
Polentum erheblich genähert. Die Belhimpfungen, die 
ji ein Neville Chamberlain Deutſchland gegenüber 
feiftete, als er von einer „wilden Beſtie“ ſprach, die gleihen 
gemeinen Anpöbelungen durch die franzöfifche Preffe, Das 
alles zeigt, daß nunmehr der äußere Aufguß einer ſoge— 
nannten Gentleman-Erziehung abgefallen ift und nicht 
mehr der Charakter eines jelbftbewuhten Staatsmannes 
und eines Starten Soldatentums hervortritt, fordern Das 
wiitende Geſicht eines verlierenden Spielers. Die Tünft- 
lihe Selbſtbeherrſchung in der als großes politifches 
Poterfpiel aufgefaßten Weltpolitik ift unter den Schlägen 
des Führers und feiner Wehrmadt zufammengebroden, 
und während England früher nody manchmal die Haltung 
eines guten Berlierers aufwies, bezeugt es durch Die 
jeßigen neid» und hakerfüllten Außerungen, daß es in 
feiner Führung feine wirflihen Männer, fondern nur mit 
den Erfolgen der Vergangenheit behängte minderwertige 
Naturen befitt. 

Mir glauben zu wiljen, daß mandye wirtlid) volts» und 
europabewuhte Frarzofen und Engländer über diefe heute 
drüben herrſchenden Typen verzweifelt find angefichts 
des furdhtbaren Weges, den Frankreich und England unter 
der Führung ausgehaltener politifcher Kreaturen genoms 
men haben; aber die Waaglchale hatte fih auf die 
Geite der Neynauds und der Churchills gefentt, und nun 
müllen die Völker dafür büßen, was die fogenannte 
Yührung für jie eingeleitet hat. 

Fragt man fidy, welche Gefühle das Deutſche Volt, 
feine Führung und feine Wehrmacht befeelen, fo glauben 
wir, dak wir uns hierentſcheidend von den Gefühlen 
unferer Gegner abjegen lönnen, Der Führer hat im 
Namen des Deutihen Boltes mehr als einmal erklärt, 
Nak wir dem franzölifhen und englilchen Volke gegen« 
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über keine Haßgefühle hegten. Wir hätten an ſich zwar 
alle Urſache dazu, wenn wir uns vorſtellen, wie Deutſch— 
land durch die Entente im November 1918 ſchmählich 
betrogen wurde, wie alle Verpflichtungen, die ſich aus 
dem Vorfrieden ergaben, gebrochen wurden. Wir hätten 
ſchon einen dauernden Haß in uns großzüchten tönnen 
angefichts allein der Tatlahe, dak die Engländer das 
ogefamte PVermögen der WUuslandsdeutichen in der Höbe 
von über 25 Dlilliarden Mark einfach ftahlen, angefichts 
der niederträchtigen Behandlung deutjcher Arbeiter und 
Beamten durd) die franzölilchen Offiziere 1923 im Ruhr— 
gebiet, angefichts der dauernden finanziellen Ausplün— 
derung und demütigenden Behandlung des Deutfchen 
Volkes auch durch den Völkerbund. 

Das Deutſche Volk hat aber — und das iſt wohl ent— 
ſcheidend — dieſes Haßgefühl in den vergangenen Jahren 
nicht mehr auflommen laſſen, weil es eben kelnerlei 
Minderwertigteitsgefühle befaß. Es wuhte, daß es von 
den Feinden im ehrlichen Kampfe niemals befiegt worden 
war, Es wuhte, daß das deutfhe Menſchentum hoch— 
wertig wie nur irgendein anderes weiterlebte, und es 
wußte zum mindeften die nationalfozialiftiihe Bewegung, 
dak der Zufammenbrud von 1918 in Deutfchland felber 
nicht ganz ohne Schuld der eigenen politifchen Führung 
und d. b. ſchließlich auch nicht ohne eigene Echuld des 
Volkes möglich geworden war. Das Deutſche Volt bat 
im Kampf gegen den Betrug von VBerfailles deshalb auch 
zugleih eneinnere Erneuerung erlebt, der Sieg 
diefer Erneuerungsbewequng war zualeih aud Die 
Beſiegung aller Minderwertigleitsgefühle, das bewukte 
Ztürlen des Nationaljtolzes, Das Stärlen des Bewußt— 
leins, daß die Deutliche Nation nad einer ſchwachen 
Minute wieder zu fich Jelbjt zurüdgefunden hatte. 

Aus diefem Hochgefühl eines wiedergewonnenen Natio- 
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nalſtolzes konnte das Deutſche Reich auch den Verſuch 
machen, zu einer Verſtändigung mit jenen Staaten zu 
gelangen, denen es an ſich mit großen Haß gegenüber— 
zutreten vollauf berechtigt gewefen wäre. Und es ift, 
glaube id), ein Schönes Zeugnis für den Wert des wieder» 
erwachten deuilchen Weſens, daß felbit in den Tagen der 
Kriegserklärung der Hak gegen die Franzoſen und Eng- 
länder nicht in wilden Ausbrüchen emporftieg, ſondern 
mur die Erkenntnis einer ernſten Schidjalsnotwendigteit 
lebendig wurde, nunmehr die deutfche Freiheit umd das 
Recht des Deutichen Volkes gegen böswillige Widerfadyer 
zu ſichern. ber allmählich merfen wir alle, daß angefichts 
der infamen Bejchimpfungen des deutichen Weſens, 
angejichts der bornierten ErHlärung, daß ausgerechnet die 
Ausgebaltenen der Meltbantiers und Weltbörſen einen 
„Kreuzzug für NRultur und Humanität“ führen, auch im 
deutſchen Volke Gefühle der Leidenschaft ſich zuſammen— 
ballen. Die Verſchwörung gegen den Führer, die hem— 
mungsloſen Beſchimpfungen des Führers und der Deut— 
ſchen Nation ſeitens führender Politiker der gegne— 
riſchen Staaten und die erbärmtlidyen Verleumdungen des 
deutichen Soldatentuns haben audy bei uns zu einem 
Emporwacjlen eines lebendigen Halles aeführt. Diefer 
Hal hat aber — und das glauben wir ausipredhen zu 
können, — feine Beimifchung von Untermenfchentum und 
Minderwertigteitstomplexen, fondern ift ein berechtigter 
Zorn eines ftolzen Menſchentums gegen Feinde, die, 
unfähig einer offenen und tapferen Auseinanderfehung, 
nur die Maffe der [hmusigen VBerleumdung und der 
Beihimpfung des deutjchen Gegners kennen. Hier haben 
fidy in ihrem Mefen enthüllt die ſogenannten engliſchen 
Etaatsmänner, die franzöliihen Journaillen, aber auch 
bie britiichen Biſchöfe, die jegt mit Durchicheuerten Knien 
von einer Bittreije aus dem Balkan zurüdgeltehrt find, 
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wo ſie fuhfällig die orthodoxen Kirchenführer um Untere 
ſtüßung ihrer Propaganda gegen das „barbarifdye” 
Deutſchland bettelten, Diefe Würbdelofigleit, verbunden 
mit niedrigften Beſchimpfungen, hat den erwadyenden 
deutfchen Zorn und Hak mit dem Gefühl der Ber— 
ahtung gepaart. Die Veradytung eines ſich innerlich 
überlegen fühlenden Menſchen- und Kriegertums gegen« 
über der bezahlten oder an ſich entarteten oder jüdiſchen 
Subjfekte! 

Wenn wir uns jo bemühen, die Antriebe der Gegner 
und bei ums tiefer zu erfalfen, fo tönnen wir heute innerlicd) 
diefes erwaczende Gefühl eines Zornes und der Ver— 
achtung bejahen. Wir willen, daß diefes Gefühl, langſam 
emporgewachfen, jeßt bejtimmende Antriebstraft der 
deutſchen Handlung und der deutschen Haltung ift, und 
daß auch ein Ziel diefes Krieges darin beftehen wird, 
zu verhindern, daß bezahlte Cubjette die Völker wieder 
aufbeten dürfen zu Ausbrücen gerade der minder- 
wertigen Elemente diefer Nationen. 

Somit glauben wir auch im Kampfe zu ftehen für eine 
Cauberteit tünstiger politifcher und geiftiger Nuseinanders 
ſetzungen auf unferem alten ehrwürdigen Kontinent und 
gerade dadurd) überhaupt die Vorausſetzung für eine 
neue entſtehende Kultur und für ein neues Gemein— 
Ihaftsbewußtfein Europas herbeizuführen. 

Leidenichaften gejtalten die Weltgeſchichte, Perſönlich— 
feiten find die Berlörperung großer Leidenfchaften, diefe 
aber lönnen geferinzeichnet fein von einem untermenſch— 
lichen Haß oder von einem ftolzen Zorn, umd der Eieg 
des einen oder anderen Gefühls enticheidet dann oft für 
viele, viele Jahrzehite oder Jahrhunderte über das 
tulturelle und politiſche Geficht eines ganzen Kontinents 


464 Kriegsanfläge 


5. Der Zuſammenbruch des franzöjiichen Nationalismus, 


„Völkiſcher Beobachter“, 2. Zuni 1940, 


Unter den Schlägen der deutihen Wehrmacht find Die 
franzöliijhen Nordarmeen zufanmengebroden. In ihrem 
Beltande zählte man die beiten franzöfiſchen Elitetruppen, 
daneben aber den Abfchaum der Menfchheit in der Frem— 
denlegion ſowie die Vertreter vieler afritanifcher Raffen. 
Sie alle verförpern gemeinfam das heutige Frankreich; 
fie alle wollten — wie fie erflärten — „die Rultur Europas 
retten”. Erft wenn die Phyſiognomien diefes ganzen 
Naflengemifchs, das hier auf europäiſchem Kulturboden 
fämpft, an den Augen des einmal erwachten Europas 
vorüberziehen werden, wird man es wirklich begreifen, 
welde Entſcheidungsſchlacht hier in Grokflandern ge— 
Ihlagen worden ift. 

* 

Die franzöſiſche Republik hatte alle ihre Kolonialvölker 
fhon in Meltirteg mobilijiert, fie fchon damals als ihre 
bevollmädytigten ulturvertreter ins Nubrgebiet einbrechen 
laffen und in der Spanne von 1918 bis 1940 die Vor— 
bereitung für eine erneute Indienſtſtellung und verjtärfte 
Ausbildung des jchwarzen Afrita gegen Europa mit 
größter Anftrengung weitergeführt. Diefes ungeheure 
Verbredhen, einer allmählid in ſich zulammenfintenden 
Nation dur fünftlihe Menſchenzufuhr noch eine ſchein— 
bare Stärkung zu verleihen, ift nicht nur eine milttäriiche 
Angelegenheit, fondern wurde von mahgebender fran— 
zöliicher Seite felbft als die Konfequenz der Gebanfen der 
Franzöſiſchen Revolution und zugleidy als eine neue 
Kulturidee verfündet. Der betannte franzöliihe Frei— 
maurerführer und mehrfache franzöfiiche Innenminiſter 
Albert Sarraut erklärte am 20. März 1922 als damaliger 
Kolonialminijter: die Eingeborenen der Kolonien liebten 
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die Franzoſen, „die ihnen ihr Genie und die franzöfilche 
Sanftheit” gebracht hätten, „weil wir die erjten waren, 
die gegen die Lehre von der Minderwertigleit gewiffer 
Raſſen auftraten“. Die Heeresreform von 1923 wurde 
von ihrem Hauptiprecher, dem damaligen Oberftleutnant 
Fabry (päter Minilter) befonders begründet mit dent 
flar ausgelprodyenen Ziel, daß Frankreich berufen fei, 
die Yührung der Schwarzen Waffe zu übernehmen, d. h. 
mit ihrer Hilfe Europa zu afritanilieren. Bereits damals 
zählte Frankreich 200.000 fertig ausgebildete farbige 
Soldaten als Friedensarmee, die Hälfte davon Words 
afritaner, dann 75.000 reine Neger und etwa 25.000 Indo— 
Ehinefen. Fabry rechnete Damals aus, daß beginnend 
von 1923 die farbigen Truppen außerhalb Nordafritas 
nah und nad im Striegsfall allein auf 850.000 Mann 
gebradyt werden Tönnten. Mit Hinzuziehung der nord» 
afrifanifhen Truppen ergäbe ſich dann alles in allem 
ein fchwarzes Heer von 1,5 Wüllionen, Eine Armee allo, 
wie fie noch niemals von Afrita aufgeftetlt wurde, aus» 
gerüftet mit der Technik der Weiken und getrieben von 
einer angelpornten Wildbeit des Afrikaners. Zwei Fünſtel 
der franzölifchen AUrmeerejferve waren ſchon damals farbig. 
Fabry vertrat dann im Jahre 1927 die franzöfiiche Heeres— 
oorlage im Parlament und erllärie amtlich: er Tenne 
nicht „weiße SHeere und farbige Heere*, fondern nur 
„ein Heer“. Er fuhr dann fort: „Wenn man die Möglich— 
teiten der Zufunft mmtmahen will, fo muß man die 
Bedeutung des Wortes ‚pays‘ dahin erweitern, daß vs 
auch Das ganze franzölifche Kolonialreich umſaßt.“ „Künf— 
ig wird Franfreid ein Groß Frantreich, ein ‚France- 
Colonies‘, mit den weitejtreichenden Hilfsmitteln fein, 
deſſen neue Idee nicht nur auf militäri— 
ſchem Gebiete von Bedeutundg iſt.“ 

Damit wurde die Abſicht einer Mulattifierung 
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Europas ausdrüdlih vom berufenen Spreder als 
die neue franzöfilhe Nationalidee verfündet. Es gab 
danach alfo feine Weißen und Schwarzen als Rajjen 
mebr, fondern nur noch weiße und ſchwarze Franzoſen 
oder wenn man will, [hwarze und weiße Neger. Damit 
war der Sinn aller bisherigen europäilhen Ausweitung 
ins Gegenteil umgefchlagen. In früheren Jahrhunderten 
ift die weiße Raffe ausgezogen, um ſich neue Räume 
zu erobern und die Lebensmöglidyfeiten Europas und 
feiner Bölfer zu fihern. Gelbft die Fremdenlegion der 
ranzojen, wenn aud) bejtehend aus dem Abſchaum der 
Dienfchheit, hatte ihre Zielrihtung nicht auf Europa bin, 
fondern nad) Afrifa hinein. Mit der „neuen dee“ der 
franzöſiſchen völtifchen Degeneration wurde dieje Richtung 
fortichreitend geändert, und Frankreich war nicht mehr 
ein Borpolten Europas in Afrika, fondern untgefehrt, 
Afrita eroberte fi über Toulon und Marfeille Rechte 
und Macht auf den alten ehrwürdigen Boden eines 
Staates, der einſtmals von germaniſchen Franken ges 
gründet wurde, heute, von Europa abgewandt, im Dienjte 
einer uns alle bedrohenden Zerjegungsidee kämpft. 
Das politiſche Symbol diefes charakterlichen und 
politilchen Berfalls war die Tatladye, da ein Neger vom 
Senegal nit nur franzöfiicher Abgeordneter war, fondern 
auch Staatsfelretär in der franzöfifchen Negierung feldft. 
Es war das erftemal in der Geſchichte 
aller Bölter Europas, daß ein Neger 
Negierungsmitgliedeineseuropäildhen 
Staates werden fonnte. Diejer Neger fühlte 
fi) in der Abgeordnetenfammer fo ficher, dak er bei 
einem Mortwechfel mit weißen franzöfifchen Abgeord— 
neten einige davon kurzerhand mit Boxhieben bediente 
und fie zum Fenfter hinauswarf. Frantreih unternahm 
aber nichts gegen dieſe Vertreter Afrifas, bemühte fid), 
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im Gegenteil, in ſteigerndem Maße, nicht nur ſein Land 
mit Emigranten aus allen Völkern aufzufüllen, ſondern 
auch die farbigen Afrikaner weiter einzuexerzieren. 

Die Ernennung des Juden Mandel zum Kolonials 
minijter war das weitere Zeichen einer verſtärkten Aftivität 
im Dienfte der europäifhen Berfeuchung. Diefer Mandel, 
der heute als Innenminiſter alle noch völtifc dentenden 
Franzoſen einfperrt und ausrottet, erklärte triumpbierend, 
er würde in fürzefter Zeit nit nur eine Millionen: Armee 
in Afrika aufftellen, fondern auch in der Lage fein, eine 
ſolche Millionen-Armee unmittelbar an die europäiſchen 
franzdlifhen Grenzen zu ſchicken. 

* 


Der Sturm über Frankreich iſt in dieſen Wochen mit 
einer Härte hereingebrochen, wie es ſich die Hetzer nicht 
haben träumen lajfen: wir wilfen nicht, wie ftarf dabei 
die angedrohte Millionen-Armee der Ecdywarzen heute 
Ichon auf franzöfiihem Boden ift. Aber eines wilfen wir 
bejtimmt, dak, wenn in Franfreid) ein Erwachen gegen 
den Börlenfpefulanten Neynaud (der noch als franzöſiſcher 
Minifter auf ausländiihen Börfen auf die Baiſſe des 
franzölifhen Franten fpeluliert hatte) und gegen feine 
Helfershelfer fidy bemerkbar machen follte, fo wird dafür 
Sorge getragen werden, daß diefe rebellierenden Frans 
zoſen von den farbigen Afritanern niederfartäticht werden, 
Während des Weltfrieges war die Hentlersarbeit in die 
Hand des Juden Ignace gelegt worden, der für dieſe 
Arbeit das Lob des Weltjudentums noch in fpäteren 
Jahren ausgeſprochen erhielt. In dem jetigen Kriege 
beherrfcht der Jude Mandel füntliche Exetutiven Frant- 
reichs. Und diefes Bündnis zwilchen der jüdiſchen Börſe, 
entarteten franzöfiichen Spelulanten und den bewaffneten 
Negern, das tft heute das furdhtbare Symbol eines natio— 
nalen Berfalls, von deffen Größe felbft wir uns vielleicht 
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alle in dieſen vergargenen Jahren Feine richtigen Vor— 
ftellungen machen koönnten, auch wenn wir uns au Die 
Berbrechen an Rhein und Nuhr erinnerten. 

Mir wiljen, daß eine Anzahl ebrliebender Franzoſen 
unter Dielen Zuftänden gelitten bat und daß ehrliche 
Kräfte ſich bemühten, mit Deutſchland gemeinfam ein 
neues tuliurelles Europa aufbauen zu belfen. Diele 
Franzoſen find von den jetigen jüdilchen Börfenberren 
längft eingefperrt und viele von ihnen jicher [yon füſiliert 
worden. Das Judentum in Paris ninmit eben Rache an 
all jenen Franzoſen, die wirtlid in Gedanten an viele 
große Nulturleiftungen der franzöſiſchen Vergangenheit 
bier antnüpfen wollten, um in einer neuen Zeitenwende 
aud Frankreich wieder eine wirklich aufbauende Miſſion 
zu ertämpfen. Das alles ift geicyeitert. Die uferlofen 
een der Franzöliichen Revolution beginnen Jich jett 
in Frankreich Selbjt zu rächen. Die Demoftratie batte 
Spefnlanten und WAbenteurern aus aller Welt Zuflucht 
und Wirtfamteit in Paris ermöalicht. Die franzöſiſchen 
Regierungen, die untereinander wechjelten, waren ſchließ— 
lid — mit wenigen Ausnahmen — nichts weiter als 
Angeftellte der in Paris herrſchenden Hodfinanz und 
jüdiihen Bantiers. Das Logentum, dem ſie faſt alle 
angehörten, forgte für die Geſchäftsbeziehungen nad) den 
jüdiſchen Börfen anderer Staaten, und Jo ift die Entartung 
und Korruption im Laufe der Jahre inmmer weiter vor— 
gelchritten. Nur auf Grund der Tatſache, daßz 28 Staaten, 
die fich 1914—1918 auf die Seite Frankreichs und Eng— 
lands fchlugen, war der Schein der Macht noch einmal 
aufrecht zu erhalten. Uber diefer Schein hatte getrogen! 
Hinter der Anmaßung, ganz Europa beberrfchen zu wollen, 
ſtand weder eine moralifche Idee, noch eine politifche 
gejtaltende Kraft, nody eine biologiſche Stärle, um im 
Kräftefpiel der europäildyen Völker die alte Wolle weiter- 
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Ipielen zu lönnen. Dieſes Mihverhältnis zwiſchen äußerer 
Stellung und charalterlid) biologifhem Zuſtand hat die 
franzöſiſchen Politifer dann Tonfequenterweife zu ihrer 
„neuen dee” der Mulattifierung Frankreichs getrieben, 
die jeht in den grauenvollen Mordausbrfichen der fremden 
fegionäre und Senegalefen gegenüber deutſchen Kriegs— 
gejangenen ihre widerlichſte Dofumentierumg erfährt. 
Wenn Deutjchland mit dieſen Symbolen des furdt> 
barften Berfalls zuglei die Macht der franzöfiichen 
Armee bricht, dann ſchlägt es damit auch diefen Europa 
zerfeenden neuen franzöfifchen Nationalismus, der ein 
gefährlicher Krantheitsberd für alle Nationen unferes 
Kontinents zu werden begann. Man muß fi nur einen 
Nugenblid vorftellen, was es bedeuten wirde, wenn 
diefe Millionen bewaffneter Farbiger, wirkli ganz auf 
europäildhem Boden eingefegt, über die deutjche Armee 
gemeinſam mit Franzoſen und Engländern fiegen würden! 
Das wäre eine nicht mehr gutzumackhende Raſſenver— 
feuchung, das wäre eine Vernichtung alles deffen, woran 
jahrhundertelang alle europäischen Völter gearbeitet haben! 
Es wäre ſchließlich auch eine Vernichtung all jener Kräfte 
in Franlreich felbjt, die noch Ichöpferifch das Wert mancher 
Menfchen aus großer Bergangenbeit fortführen wollten. 
Der politiſche und militärische Antrieb, der das Franzoſen— 
tum gegen den Beltand des Deutjchen Neiches feit Jahr: 
hunderten führt, hat mit dem Einbezichen Afrikas feine 
furdtbare raſſenpolitiſche Ergänzung gefunden. Gegen 
dieſe Gefahr aufzuftehen, erfordert heute fchon der primi— 
tiofte Selbjterhaltungswille der geeinten Deutfchen Nation. 
Und aud von diefem Standpuntt aus gefehen tämpft 
das Großdeutſche Reich nit nur um die Tradition von 
2000 Jahren deutſcher Geſchichte, nicht nur um den Be— 
Itand des heute geeinigten Vollstums, fondern um den 
Befland der Kultur des weihen Menfchyentums auf diefer 
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Melt überhaupt. Erft wenn die „neue Idee“ des degene— 
rierten heutigen Franzofentums vollliändig überwunden 
worden ijt, wird die Möglichteit einer Wiedergeburt einer 
neuen Kultur in Europa gefchaffen werden. 


6. Die „Fünfte Kolonne“. 
„Böltifher Beobachter“, 9. Juni 1940. 


Ein großer Teil der Weltprefle ift in dieſen Wochen 
erfüllt von einem Angft und MWutgefchrei über eine an— 
geblicdye „Fünfte Kolonne“, d. h. über fogenannte Nazis 
Spione, die gleidylam in der ganzen Welt ihr Unwefen 
treiben. Nicht nur in Frankreich und in England find die 
jüdifchen und nichtjüdiſchen Minifter und Poliziſten auf 
der Suche nad) den Angehörigen einer folhen geheimnis— 
vollen Kolonne, jelbit in nord», ja fogar in füdanterilani» 
[hen Staaten haben ſich Stimmen gefunden, die von 
ungebeuren Verſchwörungen gegen die ftaatlidye Souve— 
ränität Diefer Nationen faſeln. Diefe ganze Hetze, jo uns 
wahrhaftig fie ift und fo bewußt fie aus den Propaganda 
zentralen von Paris und London und den füdifchen Zentren 
auch gefchürt wird, erfcheint uns nur als ein außerordent- 
lid) intereffantes politifches und völkerpſychologiſches Sym— 
ptom eines geradezu pathologifcdy anmutenden Zuftandes. 

Entitanden ift der Begriff einer „fünften Kolonne“ 
während des ſpaniſchen Bürgerkrieges. Damals erklärte 
die nationaljpanifche Armee, daß fie mit vier Armeen 
auf Madrid marfchiere und daß in Madrid felbit, wo Fa— 
langijten wirkten, die fünfte Kolonne am Werte fet, 
die mit den vier anderen Kolonnen helfen würde, das 
damalige Regime niederzuwerfen. Das bedeutete, daß 
man fi) im nationalfpanifhen Lager bewußt war, viele 
von der roten Diftatur-Regierung niedergehaltene Sym— 
patbien in Madrid zu willen. 
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Nun iſt dieſes Wort ein geflügeltes Angſtgeſchrei der 
Demokraten in Paris und London geworden, die ange— 
ſichts der anmarſchierenden Kolonnen der nationalſozialiſti— 
ſchen Wehrmacht des Großdeutſchen Reiches nun dieſe 
fünfte Nazi-Kolonne in jeder Stadt, ja nahezu in jedem 
Miniſterium ſchon an der Arbeit zu erblicken vorgeben. 

So blödſinnig es iſt, dem Nationalſozialismus eine 
unterhöhlende Arbeit etwa gar in den amerikaniſchen 
Staaten vorzuwerfen, ſo zeigt uns das Geſchrei über die 
fünfte Kolonne vielleicht mehr als die ganze übrige Hetze, 
wie ſehr eine alte Welt- und Lebensanſchaumg morſch 
geworden iſt und wie ſelbſt die ſogenannten Führer der 
Demokratie keinen Glauben mehr an die Kraft ihres 
eigenen Regimes beſitzen. Es handelt ſich hier nicht um 
„Nazi⸗Spione“, nicht um eine nationalſozialiſtiſche „fünfte 
Kolonne“, fondern darum, daß ſich in vielen Staaten in 
fteigendem Maße eine Abkehr von der parlamentarijch- 
jüdiihen Demofratie vollzieht. Dies ift geradezu eine 
Naturerfcheinung unferer Zeit, die unabhängig ift von 
alten angenommenen oder nur behaupteten Verſchwörnn— 
gen. Immer, went eine alte Lebensordnung ihren Ende 
entgegengebt, dann bilden fi Gruppen, die bewuht das 
ausſprechen, was die Herrfchenden im geheimen fürdjten 
und fih nur zuzutufcheln geftatten. Es treten Menfchen 
auf, welche die Wahrheit erternen, daß die herrichende 
Form des Lebens den Notwendigfeiten einer neuen Zeit 
nidyt mehr entſpricht, und daß deshalb, je morfcher ein 
Syſtem ift, um jo notwendiger eine durchareifende Reform 
oder gar eine Revolution wird, 

Irgendwie find fchlieklid alle Bölter Europas durch 
eine lange Geſchichte fuiturell und geiſtig miteinonder 
verbunden, auch dann, wenn fie im erbitterten Kampf 
miteinander ftehen. Das Haßgeſchrei aus Paris und Cordon 
und der Berfolgungswahn der Mandel und Genoffen zeigt, 
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daß man ſich dort im Innern wohl bewußt iſt, nur od) 
eine norſche Baltion einer fterbenden Bergangenbeit zu 
vertreten, daß man nicht die Kraft befitt, in die Zutimft 
zu bliden, und nun, da man felbjt geiltig und politisch 
unfähig geworden ift, nidyts anderes zu tum weiß, als 
anaebliche Berräter aufzuftöbern und zu erfchiefen. Cine 
überall einjetende elementare Wut der Ubtehr von der 
Korruption der parlamentariſch-jüdiſchen Demokratie läßt 
jih nicht mit einigen Schlagworten, wie Defaitismus, 
Berrat, fünfte Kolonne ufw. abtun, ſondern tönnte nur 
durdy eine radilale, ehrliche, Joziale Reform überwunden 
werden. Eine Joziale Neform aber durdyguführen würde 
gerade das Ende jener bedeuten, die mit Hilfe der ſozial— 
politiichen Ungerechtigteit und Wusbeutung der Volks— 
maſſen ja überhaupt zu ihrer jegigen Herrichaft gefommen 
find. Dadurch erweift fi Das Lebensproblenm des 20. Jahr» 
hunderts als durdy die Demofratie nicht lösbar, und an 
diefer Unlösbarteit franten die Franzoſen ebenjo wie die 
Engländer. Die fogenannten Arbeiterführer, die man ins 
britifche Kabinett bineingenommen bat, fönnen deshalb 
gar nicht für foziale Gerechtigkeit eintreten, weil fie ja 
felbft als an dem herrſchenden Zuſtand interejfiert erfchei« 
nen, und im übrigen find die Führer der britilchen Arbeiter» 
partei ja feine wirfliden Sozialiſten, fondern höchſtens 
nur bisher verhinderte Kapitaliſten. Wie ſehr die Gewerk— 
Ihaftsführer in Frankreich in jüdiſcher Abhängigteit ftehen, 
ift uns zur Genüge belannt und wird einmal auch den 
ranzofen eingehend befannt werden. 

Mir Jehen deshalb dem Geſchrei über die fünfte Kolonne 
mit großem Verſtändnis für feinen wefentlichen Antrieb 
zu, weil wir darin ein unverlennbares Zeichen für die 
geijtige und charakterlide Schwäche der britifchen und 
franzöjiihen Regierungen erbliden, ein Symbol für die 
weitgehende, bis tief von oben nad) unten reichende Jer« 
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ſetzung einer ganzen Zeitepodhe, ein Symbol für das Ende 
des demofratifcy-tapitaliltiichen Zeitalters überhaupt. Je 
mehr diefe Herren über die fünfte Kolonne Schreien, um fo 
gefährlicher wird nicht etwa, wie fie meinen, die „Nazis 
Spionage“, wohl aber um fo größer die Verzweiflung der 
betrogenen Bollsmaflen in den franzöliihen und eng— 
lichen Städten. Die Hehe gegen eine fünfte Kolonne 
wird bald immer mehr als ein Ablentungsmanöver von 
den großen Verbrechen der Kriegserklärungen der kapi— 
talijtilchjüdifchen Herren von London und Paris an das 
Deutſche Reich Adolf Hitlers ertannt werden. Einſtimmig 
berichten unfere Rameraden von der front, dak die ſich 
ergebenden jFranzofen ſtets erklären, fie hätten feinen 
Krieg gewollt. Eine allgemeine Wut madjt ſich bei ihnen 
gegen England Luft, dem fie die ganze Kataſtrophe 
zuſchreiben. 

Die Reynaud-Mandel müſſen heute ſchon fürchten, daß 
das ganze franzöſiſche Volk eine einzige „Fünfte Kolonne“ 
werden wird. Über feine „Nazi- Kolonne“, fondern 
eine Wutentladung der betrogenen franzöliihen Volks— 
malen Selber. 


7. Die neue Sprache Enrv,ns, 


Das Eude einer großen Segriifsver- 
wirrung. 
„Völkiſcher Beobachter“, ib. Juni 1940, 


Als die Juden vor rund 100 Jahren in ſteigendem Maße 
ihre öſtlichen Ghettos verließen, haben ſie im Laufe der 
Zeit gewiſſe Veränderungen ihres äußeren Menſchen vor— 
genommen. Sie haben dabei die Sprachen der euro— 
päiſchen Völker gelernt, haben ſich bemüht, wilfenfchaftliche 
und politiſche Begriffe der Europäer zu verwenden und 
fünitleriihe Formen nachzuahmen. Die Berjtändnis'ofig: 
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feit der vergangenen Gelchlechter aber gegenüber den 
tieferen Antrieben fremder Naffen hatte zur Annahme 
geführt, dak, wenn ein Jude deutſch, franzöſiſch oder 
engliſch Ipricht, er tatlählich auch mit den gebrauchten 
Morten die gleichen Begriffe verbindet und Die 
gleichen Gefühle ausdrüden will. Erjt eine begründete 
Raſſenerkenntnis hat uns begreifen geiehrt, dak der Jude, 
wenn er deutfche Worte gebraucht, dod) genau jo weiter 
jüdifh Tpricht, wie er vorher jiddifc) oder hebräiſch als 
Ausdrudsform feines Innern verwendete. D. b. wenn 
der Jude das Wort vom „Sozialen Ausgleich“ gebrauchte, 
dann begriff er darunter immer nur das SHerbeiführen 
einer geſellſchaftlichen Lage, die es i hm geitattete, feinen 
Urinitintten nachzugehen; wenn er von „Gerechtigteit“ 
redete, begriff er ftets einen rechtlichen Zuftand, der 
ihm ungebindert die Ausbeutung feiner Wirtsvöllker er- 
möglichte. Das Wort „Freiheit“, aus jüdifchen Munde 
gebraucht, bedeutete in der Sphäre der Wirtjchaft genau 
das gleiche: einen Auflöfungsverfucd all jener mit der 
germanifchen Auffaffung von Freiheit ftets verbundenen 
inneren Bindungen von Pflicht- und charatterliden 
Geboten. 

Diefe Invafion in ihrer jpäteren Entwidlung, Die die 
ganze Tagespreffe und darüber hinaus viele wifjenfchafts 
liche Zweige beherrihende Macht, hatte zu einer geradezu 
erjchredenden PBerwirrung der Begriffe und Gefühle 
geführt. Wenn wir aud) willen, dak jedes Wort und 
jeder Begriff feine Cchattierungen befigt, jo hat eben die 
ungeheuer reiche deutſche Sprache für diefe Gedanken 
und Gefühlsmomente auch die entfprechenden zuſätzlichen 
Worte, fo daß nahezu auch immer ausgemacht werden 
tornte, was der einzelne Tenter, Rolititer oder Schrift» 
fteller mit feinen Nusdrüden meinte und wollte, 

Der inmer abftraiter werdende Gebrauch von 
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„Freiheit“, „Gerechtigkeit“ ufw. ermöglichte es nad) und 
nach, dieſe ganze Begriffswelt des Öffentlichen Lebens mit 
einem fremden Inhalt zu zerfegen und ſomit ſchließlich 
auch die ganze Borftellungswelt des deutfchen Boltes 
durcheinanderzubringen. Die Deutfchen haben nicht nur 
einen tiefgehenden fozialen Klaffentampf zu überjtehen 
gehabt, ſondern wir begreifen heute, Daß diefes ganze 
jahrzehntelange Mikverftehen der Deutfchen untereinander 
eine Folge der geiftigen Naffenfdhande 
gewelenift,diedurd die Möglichkeit der 
deutfjhen Spradvergiftung Durd eine 
fremde WRalfe herbeigeführt wurde. Es 
gibt nicht nur eine Blutvergiftung, fondern aud) eine 
Seelen» und Geijtespergiftung, und die nationalfozialifti» 
Ihe Revolution hat audy bier Schon die größten Anfäße 
gemadt, um die Begriffe und Borftellungs- 
welt wieder mit dem deutihen Wort in Einklang zu 
bringen als unumgänglide Vorausſetzung einer wirklichen 
Berftändiaungsmöglichteit in der deutfchen Nation. 
* 


Etwas ähnliches, was ſich hier innerhalb des deutſchen 
Volkes abſpielte, zeigt ſich bei Betrachtung aller euro— 
päiſchen Nationen und internationalen Vereinigungen. 
Ein Zentrum dieſer babyloniſchen Sprachen- und Geiſtes— 
verwirrung iſt dabei zweifellos jene Stadt an der Seine, 
in die die nationalſozialiſtiſche Revolutionsarmee eben 
einmarfchiert ift: von dort fetten die Herrichaft ver 
langenden Schlagworte ein, hier fand fich das Juden- 
tum bejonders gefördert, weil die franzöſiſche Nevvlution 
in einem furchtbaren blutigen Prozeß alte Bindungen 
durh — verltändlihen — Haß gegenüber zeitbedingten 
Erſcheinungen nabezu gänzlich zerriß und nunmehr inſtinkt— 
los den jüdiſchen Demagogen eine große Wirtungsmöglid) 
feit einräumte. Auch bier fprahen die Juden mit frans 
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zöſiſchen Worten jüdifh, und zwar in fo ftarfem Maße, 
daß der an ſich formalredtliche Charakter des Franzoſen 
die allerengite Verbindung mit den jüdifchen Raffejargon 
einging. Die ganze internationale Phraſe und die die 
rajfiihe Wurzel aller Nationen zerfegende jüdifche Tätig» 
feit verband ſich ſomit mit einer franzölildyen überlebten 
Ban-Europa: Vorjtellung, und gerade wir haben im Laufe 
der letten 25 Jahre befonders diefe weitere Verſtärkung 
der jeelisch-geiftigen Naffenfchande durdyleben mülfen. 

Wenn man in Paris oder Genf vom „Frieden“ oder 
von der „Erhaltung des Friedens“ ſprach, fo meinte man 
immer den Frieden von Berfailles, den Frieden, der Die 
Herriihaft des Weltfapitals über das deutſche Volt ficherte. 
Wenn man von „Europa“ [prad, dann meinte man Die 
Herrſchaft des Genfer fogenannten Völferbundes, der doch 
nichts weiter war als die Faſſade dieſes franzöfiichen 
Hegemonie-Strebens, verbunden mit jüdiiher Kapital: 
fraft, wobei die anderen ſogenannten aleid;beredhtigten 
Völter nur als Statijten zugelaffen waren. Wenn man 
in Frankreich von „Moral“ ſprach, dann meinte man einen 
geiftigen Zuſtand, der unfähig war, gegen die Korruption 
durd die Börfen aufzutreten. Und wenn Herr Reynaud 
foeben nody am 13. 6. in feinem Mppell an den Präfi- 
denten Roofevelt erklärte, die „ganze Ordnung und bie 
ganzen internationalen Geſetze“ jeien in Gefahr, fo meinte 
er damit die Geſetze jener Bantiers, denen er und feine 
Clique börig Find und in deren Dieniten er zum Ariege 
gegen Deutſchland trieb, 

* 

Mie man jieht, herrſcht eine volllommene Berftändnis- 
[ojigfeit bei Gebrauch der gleihen Worte im ganzen poli— 
tiſchen und geiltigen Leben Europas. Die Böller ver: 
ſtanden fidy nicht mehr, und alle nod fo genauen Über 
ſetzungen der Reden halfen nidyts, weil die ganze Grund— 
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Begriffe getrübt und verzerrt worden waren. Der 
große politijhe Entſcheidungsprozeh, 
derebenjeinemilitärijhegrößtefrait- 
äußerung findet, wird aub zur Folge 
haben, daß jedes BVolkEuropasnicht nur 
leine eigene Sprade Ipridt Sondern 
mit dDiefer Sprache aud jeine eigene 
VBoritellungswelt wieder zum Ausdrud 
bringt, ohne daß ein jüdiſcher Pacaſit in allen Stcaten 
dieje organischen Außerungen eines Kulturlebens zu zer— 
ſehen vermag, um ſchließlich eine volllommene Verwirrung 
durch Vertauſchen aller Begriffe herbeizuführen. 

* 


Gewiß, wir geben uns feiner leichtfertigen Täufchung 
hin. Die Geiltestänpje und der Kanıpf um den Siun 
verichiedener Borftellungen deffen, was wir unter natio— 
naler Freiheit, Jozialer Gerechtigkeit und dem Weariff 
Europa verjtehen, werden weitergehen, aber — fo boffen 
wir — Sie werden weitergeben, indem jeder begreift, 
was der andere will und erjtrebt, um erit durch diefes 
Verſtändnis eines anderen Millens ſich jelbjt zu begreifen, 
dieſem Mar verftändlichen Willen zuzuſtimmen oder ihn 
sbaulebnen. Man wird dam einmal von einer wirklichen 
Sprade Europas Sprechen ſönnen, wenn man davon 
ausgeht, dak jene Kräfte in erfter Linie ſür Europa 
Iprechen, deren Stärkung aud die Stärkung des euro— 
päiſchen Kontinents bedeuten, Man wird von einem 
lozialen Zeitalter dan Sprechen lönnen, wenn ein fozialer 
Wille und eine Joziale Gerechtigleit nicht mer in fahlichen 
Gefehesparagrapben, fondern in der Tat Des Yes 
bens dafür forgen, dak nicht Das flaatliche Leben von 
Börfen privatifiert und dieſe Umkehrung des Lebens: 
gefüges „Fozial" genannt wird Man wird Eorge tragen. 
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daß über alle wirtſchaftlichen Zwiſtigleiten des einzelnen 
Menſchentums eine große Bewegung die Tätigleit einer 
Börfenvermittlung nicht an die Epite von Wioral und 
Kultur fegt, ſondern zuunterjt als eine vielleicht notwens 
dige Vermittlungstätigteit im Dafein, nidyt aber als eine 
berrichende Gewalt, die durch Preffe und andere Mittel 
das Leben ganzer Völker zu beftimmen vermag. D. h. 
miteinerrevolutionären Wertordnung 
des Charatters wird die europäilde 
Geiftesrevolution ihren fihtbaren An— 
fang nehmen. Slare, am Leben geprüfte Prägungen 
und Begriffe werden ein neues Denten herbeiführen und 
alles reinigend die zerfchliljenen inhaltloſen Wortflitter 
des untergehenden Zeitalters erſetzen. Und mit einer 
lebendigen Haren Sprache kann und wird eine wirkliche 
innere Neugeburt all jener Völker wenigftens ermöglicht 
werden, die nody genügend Scyöpferfräfte aus diefen 
großen Umſturzprozeß mitzubringen vermögen. 
* 


Wenn Herr Reynaud weiter in feiner Botſchaft an 
Noofevelt jammert, „90% der Menſchheit“ hätten „den 
Wunſch, mit den Moralprinzipien in Einklang zu leben, 
die durch Jahrhunderte hindurch feftgelegt“ waren, fo zeigt 
das nur, wie notwendig der Umfiurz, die Überwindung 
der ganzen Geiftesverwirrung geworden it. Denn die 
fogenannten Dtoralprinzipien waren feſtgeſetzt und durd)- 
geführt worden von jenem Börfenzeitalter, das rüdlichts> 
[os gerade die tiefften moralifchen Charaktergeſetze der 
europäilchen Nationen zernagte und fomit die Voraus— 
ſetzung für die Herrfchaft der internationalen jüdischen 
Börlenhorden berbeiführte. 

Die Einnahme von Paris durh Adolf 
Hitlerwirdeinmalnidtnuralsgrößtes 
militärifhes Ereignis in die Weltge- 
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ſchichte eingeben, ſondern auch als An» 
fang der Beendigungder ſeeliſchen und 
geiſtigen Raſſenſchande in Europa be» 
griffen werden. Das ganze Zentrum, das hem— 
munglos gegen eine Wiedergeburt der Völker Europas 
bette und an nichts weiter dachte, als mit allen geijtigen 
und politiihen Wort: Falfchjpielereien die Welt in ein 
Chaos zu ftürzen, ift jegt in ftarter nationalfozialiftiicher 
Hand. Das bedeutet die Desinfizierung eines Krankheits— 
berdes, der ſich im Wefen andy gegen das urfprüng- 
lich fränkiſch-flämiſche Paris ſelbſt richtete. Es bedeutet 
weiter, tiefer geſehen, auch die Mönlichteit der moralifchen 
Wiedergeſundung aud) des franzöfiichen Boltes, denn die 
franzöfiichen Stleinbürger und Bauern wollten zwar 
arbeiten und das Leben genichen, waren aber nad und 
nad) unfähig geworden, mit den fich abwechfeinden 
Gaunerregierungen in Paris fertig zu werden. Geduldig 
und ſteptiſch vertrugen fie es, daß ihre neu gewählten 
Vertreter immer wieder von denjelben Mächten getauft 
und angeftellt wurden, die fie vielleicht zur Betämp- 
fung dieſes Zuftandes eben nad) Paris entfandt hatten. 
Frankreichs Volt büßt jet für den verbrecherifhen Mahn 
diejer Angeltellten der Börſe und für feine Ehwadheit 
der Korruption gegemüber; es büfßt mit für die von 
Paris ausgehende Geiltes: und Charalterverwirrung 
Europas. Mitdem Kallvon Barisaber be» 
ginnteinmenes geifliges Zeitalter für 
Europa, die Vorausfetung der Gelbft 
bejinnung der europäiihen Nationen, 
dasEndederabftratften Phraſe,das Ende 
geiſtesvergiftender Tätigkeit boden— 
entfremdeter Börſianer, das Ende auch 
jener Emanzipation der ftets uns allen 
feindliyen jüdifhen Naffe, diewährend 
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der franzöfifhen Revolution ın Paris 
beſchloſſen wurde. Bon dort iſt die Geiſtesver— 
wirrung ausgegangen, und dort wird fie jet nieder: 
gerungen. Dieje Tat des Führers weit nftommende 
Zeiten, wir wollen uns aber fchon heute in gefchidytlicher 
Stunde bemühen, ihre Bedeutung wenigftens in einigen 
Strihen aufzuzeichnen mit der inneren Verpflichtung, in 
den Dienft diefes großen Wertes die gejanite national: 
ſozialiſtiſche Erziehung zu ſtellen. 


8 Woran Staaten jterben 
„Böltiiher Beobachter“, 23. uni 1040. 


As König Ludwig XVI. auf feiner Flucht aus Frank— 
reid; in Varennes verhaftet wurde, fagte er zu den Revo: 
lutionären: „Das alles babe ich fchon ſeit 11 Jahren 
gewuht! Wie kam es mur, daß ich nicht daran glauben 
wollte?“ Diejes hiſtoriſche Wort von Ludwig XVI. der 
damals durdy die Führer der „Demokratie“ gefangen mid 
dann enthauptet wurde, fönnten jeht auch die Machthaber 
in Franfreidy und England Sprechen. 

Der jetige franzöſiſche Regierungschef hat focben aus: 
gerechnet, warum Frankreich den Krieg 1940 verloren 
bat: es hatte an Stelle von 2,8 Millionen Soldaten 
um 500.000 weniger; es hatte als Unterltügung an Etelle 
von 85 englilchen Divifionen im Jahre 1917 jekt nur 10 
guadenhalber erhalten; es hatte zu wenig Freunde, zu 
wenig Kinder; es hatte zu wenig Reſerven; es fehlte ihm 
alſo eigentlidy alles Entſcheidende für einen wirklidy großen 
Sieg über jenes Volt, dem diefes Frankreich den Krieg 
erflärt bat. Man bat das in Frantreich ftellenweile ja 
früher gewußt; mande Statiftiter haben auf die ſchwin— 
dende biologiſche Kraft des franzölifchen Volkes hinge- 
wiefen, andere hatten den Mut, diefen ganzen PBarlamens 
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tarismus als ein Zeichen fortichreitender Entartung zu 
begreifen, und bier und da fanden ſich auch Menfchen, 
die in der Herrichaft der jüdischen Raſſe in rantreid) 
ebenfo ein Symbol des raſſiſchen Berfalls erblidten wie 
wir. Jetzt müffen fie erfennen, wie — und warum — 
es zur Kataſtrophe gelommen ift, und es entitcht für alle 
Völker, die unter der Demokratie zu leiden haben, die 
bange Frage: Wenn das fo war, warum bat man 
uns das nicht gejagt? Warum hat man unter diefen 
Umftänden einen Krieg gegen das Deutjhe Neid vom 
Zaun gebrohen? — Es bleibt hier nur die eine Antwort 
übrig, daß es einer gewiljenlofen Schicht gelungen war, 
jih im Laufe der Jahrzehnte zu Finanzherrichern in der 
Demotratie aufzujhywingen, und nun, da eine große Nevo» 
iution diefe ganze Börjfendemotratie in Deutſchland bei- 
jeite geichoben hatte, da war es die hyfterifche Angft, daß 
diefe Gejundung eines Volkes fi auch in anderen 
Staaten ausbreiten lönnte. Somit erfcheint die Ariegs- 
erflärung vom 3. September 1939 als ein Glüds- und 
BVerzweiflungsipiel jener Herren, die heute zum Teil auf 
der Flucht nad; Portugal oder USN. find, zum andern 
Teil trog anmaßendfter Reden bereits ihre Koffer paden, 
um nad) Kanada zu geben. 

Der britifhe Minifterprälident bat in jeiner letzten Rede 
erflärt: England fei jet der einzige Staat, der noch 
„Fürdie Welt“ tämpfe. Hier ijt ein kleines Verſehen 
unterlaufen. Herr Churchill hätte wohl jagen müſſen: 
England fei der lebte Staat, der nody für die Welt— 
bankiers fcheinbar zu fämpfen bereit feil Ein uns 
beimliches Gefühl muß beute alle Franzoſen und Briten 
beberrfchen. Aus einer überbeblicyen Haltuma, aus einer 
nicht zu überbietenden Arroganz find fie von allen Eeffeln 
beruntergeitoßen, haben allen Wefpett in der Welt ein— 
nebükt und nirgends verfangen mehr jene Mittel und 
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Mittelchen, die man bisher in allen Staaten über Gefells 
Ihaften, Klubs, Preffe und fonjtige Beziehungen zur Eins 
Shüchterung der Völker hatte anwenden lönnen. 

* 


Das Schickſal, daß manche großen Staaten und Syſteme 
zuſammenbrechen, hat ſich in der Weltgeſchichte mehr als 
einmal ereignet. Faſt immer haben die Herrſchenden 
eines ſolchen zuſammenbrechenden Zeitalters zwar Warner 
geſehen und gehört, nie aber an dieſe Warnungen glauben 
wollen. Das eine Mal glaubte man an die Macht jahr— 
hundertelanger Tradition, auf eine noch ſtarke organiſa— 
toriſche Kraft, das andere Mal war man der Mberzeugung, 
daß die Ideen und Grundſätze, mit denen man einmal 
zum Siege gefommen war, in ihrer Tiefenwirkung auf 
die menjchlihen Seelen auch für immer wirtfam bleiben 
würden, ganz gleich, wie die Vertreter diejer Ideen aud) 
ausſchauen mochten. 

Und eines lehrt uns dabei die Weltgeſchichte: kein 
Gedanke, der zur politiſchen Macht gelangte, kann ſich 
erhalten, wenn nicht Charakterwerte hoher 
Art dieſen Gedanten ſchützen oder mit ihm von vorn— 
herein fo verſchmolzen find, daß fie mit ihm ein einheit- 
liches, fich erneuerndes Ganzes bilden, Die Jdee der Demo» 
fratie hatte eine Anzahl verlodender Loſungen, aber nie 
ift diefe Demokratie der „Freihelt, “ „Gleichheit“, „Brüder- 
Iichleit“, „Humanität“, „Toleranz“ ufw. mit einem hohen 
Ethos verinüpft gewelen; nie ift zugleich mit der Freiheit 
auch von der Pflicht geſprochen worden; nie neben 
der Toleranz einer freien Wirtichaft gegenüber von per» 
fönlicher, nationaler und fozialer Ehre; nie angefichts der 
Brüderlichleit von einer organihen Abgrenzung Der 
Lebensſyſteme der Ralfen. 

Deshalb ift die Gefchichte der Demotratie die Geſchichte 
einer fortichreitenden Entartung des politiſchen und ſozia— 
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len Lebens der letten 150 Jahre von Schwärmerei zu 
politiijyer Verſchwörung, zu ſozialer Verwahrlofung, 
Ichliehlich zur dauernden Korruption und Kriminalität. 
Damit verbunden zeigt ſich für Frantreid) ein biologischer 
Nüdgang, der bisher durd) feine Maßnahmen aufgehoben 
werden fonnte. Rund 30.000 Menfchen ſtarben jet 
jährli in Frantreich mehr als dort geboren wurden. 
Frankreich konnte feine unnatürliche Vorherrſchaft in 
Europa nur mit Hilfe von 20 oder 30 Verbündeten auf: 
recht erhalten, nidyt ınchr aus eigener Kraft. Es bean— 
jpruchte aber zugleich, die „Ziviliſation“ zu vertreten 
und eine Herrichaft Sogar im europäildyen Often. Das 
alles ift zu Ende! Das franzöliihhe Volt an ſich braudht 
nicht zu fterben, die Nepublit Rothſchild aber 
wird für immer zugrundegehen. Das franzöfiihhe Volt 
wird ſich innerlih mit dem Scidjal abfinden müflen, 
das feiner biologifchen Kraſt entjpriht. Das iſt der 
allein ſittliche Zuftand der Politik, und nur dieje hiſtoriſche 
Einficht, die zweifellos eine innere ethifche Erneuerung 
fordert, fann die Vorausfeßung dafür bilden, daß Frank— 
reich fulturell in Zulunft wieder etwas bedeutet, ohne 
eine militärifche, ganz Europa bedrohende Gefahr wie im 
Sabre 1939 beraufbeichwören zu dönnen 
Es 


Auch ın England bat es nicht an Warnern gefeblt, die 
die Herrfcher des britiſchen Imperiums auf die Brüchigleit 
ihres Eyftems bingewiejen haben. Diefe Menfchen Find 
heute von den Bertretern der MWeltbanliers eingelperrt 
oder erhoffen worden. England Steht, wie jein Jufor— 
mationsminifter erklärt, jett mit dem Nüden an der 
and, und diefe Wand fei der Ozean . . . Ein fehr ge: 
fährlidyes Bild. Weil Maffer befanntlich feine Ballen hat 
und ein epentuelles weiteres Hindrängen an diefe „Wand“ 
jo enden müßte, wie in Andalsnes und Dünfirchen. Dir 
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Engländer haben ihre biologifche Kraft ebenfalls über» 
hätt. Sie wuhten Sehr wohl, daß fie nad) 1918 nicht 
einmal genügend Beante für ihr eigenes Imperium 
bejaßen; nichtsdejtoweniger haben fie noch die deutſchen 
Kolonien geraubt, ohne die Möglichkeit zu haben, Ddiefe 
großen Territorien wirklich Ichöpferifch aufzubauen und zu 
geltalten. Cie haben im Bollbefig des Neichtuns des 
größten Kolonialreicdyes dabei ihre eigenen handarbeiten— 
den Boltsgenoffen ſchmählich ausgebeutet. Und nun ift 
das Tapitalijtifhe Großbritannien in dieſem Geifteszuftand 
auf die nationaljozialijtiidye europäilhe Revolution ger 
toben. Diefer harte Zufammenftoß greift militäriſch und 
ideell in die ganze Tiefe des Lebens, Es zeigt ſich dabei 
in Englands fchwerjter Stunde, daß es feine Führer bat, 
nicht einmal einen Miniſterpräſidenten mittleren fyormats, 
fondern einen Mann, der gerade durd) feine dauernden 
Mikerfolge verbunden mit fchreiender Anmaßung das 
vertörpert, was das heutige Britentum in feiner geijtigen 
Haltlofigfeit tennzeichnet. Mir willen von manden Eng» 
ändern, daß fie in Erkenntnis der Brüchigkeit des ganzen 
demofratifchen Zeitalters angeſichts der Möglichkeit eines 
deutjch-englifhen Zuſammenſtoßes erklärten, das wäre 
das Ende des britiiyen Imperiums. War hat fie nicht 
gehört, und gleich, wie immer auch die Zukunft Englands 
ausjihauen nıag, es wird deshalb die Zeit kommen, da 
Herr Churchill mit Ludwig XVI. fagen muß: „Das alles 
babe ich doch ſchon vor 11 Jahren gewußt, wie fanı es 
nur, daß ich nicht Daran glauben wollte ?" 


9. Die Überwindung des Gentleman. 


„Böltifcher Beobachter“, 30. Juni 1940, 


Als die Franzöſiſche Revolution ein altes Syſtem ftürzte, 
fiel neben dem politiichen Negime auch ein fozialer Typus, 
der für das damalige Franzofentum vorbildlich gewefen 
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war: der Chevalier. Der Chevalier war der der 
Bildung feiner Zeit formgerechte Höfling. Er repräfen- 
tierte das, was man damals franzöfifche Kultur nannte, 
In feiner Haltung, fTeptiiher Weltbetrachtung, Königs» 
ergebenheit, gefellihaftlidyer Glätte war er zweifellos 
Vorbild für mande Erſcheinungen des 18. Jahrhunderts. 
Zu feiner Ehre kann man jagen, dab diefer Typus des 
galanten Adligen fi dem Schreckensregiment gegenüber 
am Ende doch tapfer gehalten hat. In Frantreid) trat an 
die Stelle diejes Chevaliers eine nicht mehr definierbare 
Mifhung von fatten Bürgertum und fjatobinifchen Epi- 
gonen, vor allen Dingen aber der Börfianer — kurz das 
Rentierideal. 

Das, was ſich vor anderthalb Jahrhunderten in Frank— 
reich abgeſpielt hat, wiederholt ſich jetzt in noch größerem 
Maßſtabe in England. Auch hier geht ein geſellſchaftlicher 
Typus unter: der engliſche Gentleman. Dieſer Gent: 
leman ift in fleigendem Make das deal des ganzen 
britiihen Weltreihes geworden, aber Sinn und Begriff 
diefes Gentleman erfchienen noch außerdem irgendwie 
erftrebenswert auch für andere Etaaten und Völler. 

Der 6 tleman war ein von vornherein mit reichen 
Mitteln verfehener Menfch, erzogen nach allen Regeln 
einer geſellſchaftlichen Selbſtbeherrſchung, ein Bevorzug— 
ter, der nicht unbedentliche Finanzmanöver machen konnte, 
jedoch bis zur Grenze des von der Geſellſchaft Atzep- 
tierten; ein Mann, der nirgends anftieß und all die engen, 
wenn auch ungefchricbenen Gefche des britifchen jozialen 
Verkehrs als felbitverftändliden Lebensarundfaß aner- 
kannte. Ein folder Gentleman zu werden, war zum deal 
nicht nur etwa einiger bürgerlidyer englifcher Kreiſe, 
ſondern weit darüber hinaus das Deal der meiften Eng— 
länder überhaupt geworden. Diefes Streben ift zweifellos 
jo mächtig gewefen, dak in England feine foziale revo 
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(uttonäre Strömung mit ftärlerer Macht auftreten tonnte, 
weil jeder Führer einer folhen Arbeiterbewegung uns 
weigerlich in den Banntreis der Gentlemen trat, von ihnen 
emporgeboben, beteiligt und dann — abjorbiert wurde. 
In fteigerndem Mahe ift der Gentleman zum 
britifhden Typus eines großfapitalifti- 
ſchen Zeitalters geworden; denn fein Dafein 
war gebunden an reiche Geldmittel. Reiche Geldmittel 
aber waren in den legten Jahrzehnten nur durch große 
Induſtrie- und Finanzunternehmen zu erzielen, diefe aber 
wieder waren abhängig von den Ausbeutungsmöglich> 
feiten eines großen Kolonialbeſitzes. Um eine groke Schicht 
von folchen reihen Gentlemen zu erhalten, mußten Mil» 
lionen und aber Diillionen mit ihrer Stlavenarbeit in der 
ganzen Welt, ja in England jelbft dafür forgen. Um diefen 
Gentleman-Juftand für immer aufrecht zu erhalten, ift 
England ſchon 1914 in den Krieg gegangen, und man hat 
nicht zu Unrecht geſagt, Groß:Britannien habe den Krieg 
des freien langen MWochenendes wegen geführt ! 

Die Plus-Seiten Ddiejes britiihen Iypus haben — 
unter Berüdfichtigung der Demokratie als politiicher Tat: 
late — zweifellos darin gelegen, dak eine beftinmte 
Schicht durd ihren Befig in gewiljer Hinſicht politifc 
unabhängig war und nicht fo bejtohen zu werden brauchte 
wie die armen Teufel der Parlantentarier in Frankreich, 
denen man immer wieder neu den Beutel füllen mußte, 
um ſie für große Transattionen, fei es der Panama— 
Standal, fei es für jonftige große Schiebungen, gefügig 
zu machen. Die großen Minus-Ceiten liegen aber heute 
offenbar, denn die Gentlemen-Schicht würfcht im Prinzip 
die Verewigung des welttapitaliftiihen AZuftandes und 
ſchließlich beinbaltetfiedie Beradhtungader 
Urbeitalsentiheidenden Mert überhaupt. 


E 7 
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An diefem Puntt fest nunmehr die nationaljozialiftifche 
Revolution ein, die berufen ijt, den Typus des britijcyen, 
von der Arbeit anderer lebenden Gentleman durd) 
einen modernen deutlichen, wenn möglich für jede Nation 
neuen Arbeitstypus zu erjfegen. Die Arbeit ift in 
diefem nationalfozialiftifchhen Ethos wieder zum ent» 
fcheidenden großen Mert, zum wirklichen Prüfftein der 
Chöpfungs: und Leiltungsfäbigfeit des einzelnen erkannt 
worden. Und deshalb ift jede Arbeit, die auf deutichenn 
Boden gejchieht, ihrer Achtung wert. Es wäre ein abjolut 
falfcher „Herren Standpuntt, wenn man erflären wollte, 
die eine oder andere Arbeit in Deutidyland lönne von 
einem Deutfchen nicht gemacht werden, weil fie gegen 
fein „Herren“bewußtſein verjtieße. Diefer für Afrila und 
aus tropiihen Berhältniffen ertlärbare Standpunft wäre 
untragbar für die deutsche Nation, weil damit im Prinzip 
wieder die Möglichteit eines Klaffentampfes am Horizont 
auftreten würde. Wollten wir die eine vder die andere 
Arbeit auf deutjchem Boden als eines Deutichen uns 
würdig hinſtellen, fo würden bier fofort viele Jubjettive 
Anſchauungen Platz greifen und niemand wühte, wo 
denn die Bewertung aus dem Negativen ins Politive 
hinübergehen würde. Vielmehr müffen wir gerade jeßt 
an unferem alten nationalfozialiltiihen Grundfaß Felt: 
halten, daß jede ehrlich geleiftete Arbeit zum Nuten des 
ganzen Reiches und Wolles gereicht, dak damit aud) jeder 
wirkliche Fleiß, auch der geringfte, feinen Bert und 
jeinen Anteil an diefer gefamten nationalen Arbeit 
befigt. Selbftverftändlidy nivellieren wir bier in leiner 
Hinfiht und wiſſen, daß die ſoziale Gerechtigkeit nicht 
nur darin befteht, jedem ehrlichen Arbeiter entſprechend 
feiner Leiftung eine foziale Sicherheit zu geben und durch 
Leiftungsjteigerung diefe zu vergrößern, ſondern ebenſo 
gehört zur fozialen Gerechtigkeit, dak aroke Leiltunger 
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auch entjprehend vor der gejamten Nation dem Träger 
diefer Leiftung gegenüber geehrt werden. Dieſe Ber: 
bindung erjt Jichert das, was wir eine wertebedingte 
NRangordnung des Lebens nennen, und fie ift zugleid 
eine wahrhaft volfstümliche gefellfchaftlihe Haltung. 
Erſt dadurch wird verhindert werden lönnen, daß irgend- 
wann wieder eine Kafte entjteht, es wird ermöglicht 
werben, daß jener harte Typus unferer Kampfzeit auch 
in [päterer riedenszeit in anderer, aber doch durch 
Xrbeits-2 eiftung bedingter Auslefeform für die natio- 
nalfoztaliftiiche Haltung aud in der Zukunft enticheidend 
bleibt. 

Auch der britiihe Gentleman, ehe er jeßt als gejell: 
ſchaftliches Ideal von der Bühne des Lebens verfchwindet, 
bat eine Entwidlung durchgemacht. Er war früher über: 
wiegend der unabhängig wirkende Bolitifer; mit fteigern: 
der kapitaliſtiſcher Entwidlung wurde er in entjcheidendem 
Maße Geſchäftsmann, die Buſineß-Idee wurde Jchlieklic) 
berrichend; bis Eduard VII. aud) die reichen Juden immer 
mehr in diefe Tapitaliftiihe Gentlemen-Gefellihaft ein: 
rüden ließ und am Ende über Klub und Preſſe eine 
Schnell vor Jidy gehende Entartung herbeiführen half. Die 
deutſche Sprache hat die je Entwidlung durch beftimmte 
Schattierungen auch ſchon berüdlichtigt. Während man 
früher mit einem gewijjen Ton der Achtung von einem 
Gentleman redete, |priht man heute von „Gents“, und 
gewilje Typen der heute herrſchenden Engländer erweden 
bei uns nur noch ein ſpöttiſches Laden. Es tft jomit 
foweit gelommen, daß Ehbrenmann und Gentle- 
man, die vielleicht vor hundert Jahren noch ähnliche 
Begriffe waren, heute jo auseinandergehen, daß fie oft 
fchon das Gegenteil bedeuten. Und wenn man aus London 
nodh Jo eifrig betont, daß man für die „alten britifhen“ 
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und „die Menſchheitsideale“ fämpfe, fo iſt die heutige 
Zeit genügend aufgeflärt über die wirflihen Tatſachen 
der jozialen und politifhen Entwidlung, als daß man 
gewille Typen Großbritanniens heute als wirflidye Ver— 
tretung früher möglidyer und verftändlicher Erfcheinungen 
betrachten tann. Denn früher waren jelbjt bedentliche 
Entgleifungen noch durd ein gewilles Ma gebändigt; 
heute haben britiihe Repräfentanten alle Form verloren, 
damit jeden Überblid und jede Haltung. Heute dürfen 
wir, um einmal perfönlid; zu werden, fagen, daß 
manche bervortretenden Leute ficher teine Ehrenmänner, 
aber doch neuzeitliche jüdifh gebundene „Gentlenten” 
ind. Das ift zweifellos rein perfönlid eine Beleidigung, 
lozial gefehen aber die — ſymboliſche — Feftitellung eines 
tatſächlichen gefellfchaftlih und politiſch entarteten Zu— 
Itandes. Ob er noch geändert werden Tann, tft eine Frage 
an die Zutunft. Und darum muß, wie im 18. Jahrhundert 
der franzöfiiche Chevalier, im 20. Jahrhundert der abge— 
ftandene Gentleman als ein erftrebensmwertes Ideal ver: 
Ihwinden, weil die Völter aus einen neuen Ethos heraus 
auch eine neue Lebensform ſuchen und geftalten wollen. 


10. Adulf Hitler in Berlin. 
„Völkiſcher Beobachter, 7. Zuli 1940, 


Der Einzug des Führers in die Neichshauptftadt am 
6. Zuli 1940 ift ein einmaliges geichichtlihes Symbol. 
Er zog ein als der fonzentrierte Mille der gelamten 
deutfchen Nation und zugleich als derjenige, der diefen 
ganzen Willen überhaupt erft zu einem einheitlichen Be— 
wußtjein von 80 Millionen geftaltet und zuſammen— 
geichmolzen bat. 

Die große Einheit von Perfönlichteit und Volkstum ift 
wohl nie derartig gleihnishaft in Erfcheimung getreten 
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wie in dieſem Frühling 1940. Im abſchließenden Bericht 
über Die große Schladt in Frankreich heißt es nad) Schilde- 
rung der Taten der Jiegreichen deutihen Wehrmacht, daß 
diefe Taten nur möglich wurden durd) die revolutionäre 
Dynamit einer neuen dee. Diefe Idee hat, gebärtet in 
einem vierzehnjährigen täglihen Kanıpfe, nahdem ſie 
1933 in Gejtalt der NSDAP. durch das Brandenburger 
Tor gezogen war, über die damaligen Neichsgrenzen wer» 
bend und jtärtend gewirtt. Über alle voltsdeutfchen, an 
den damaligen Grenzen gelegenen Gebiete 30g diefe Jdee 
hinweg und befähigte die Menfchen, unerbörte Opfer im 
Kampfe um das einige Reich auf fich zu nehmen, Diefelbe 
dee und vor allen Dingen die unbeirrbare Feſtigkeit der 
Vertretung diefer dee durd den Führer lähmte unfere 
Gegner, die troß jahrelangem Bemühen und troß eines 
namenlojen Hafles gegen den Nationalfozialismus ſich zu 
einem Kampf erjt dann entfchloffen, da es für fie ſchon 
nahezu zu Spät geworden war, fie faft alle ihre Bundes» 
genofjen verloren hatten oder ſchon zerichlagen vor fi 
lahen, als fie mit ihrem Überfall beginnen wollten. 

So ift aus dem Spitem von Berfailles ein Block nad) 
dem andern herausgeſchlagen worden, und nun ſieht ſich 
der Führer mit feiner Wehrmacht, mit feinem ganzen 
deutſchen Volk als Herr über jene tontinentalen Gebiete, 
von denen aus einft nad) dem Willen von London und 
Paris die Zerjtörung diefes Deutichen Reiches ausgeben 
ſollte. 

Damit iſt die nationalſozialiſtiſche Revolution, wie 
immer man die tiefſten Wurzeln ihrer Weltanſchauung 
auch auf Deutſchland beſchränken mag, in ihrer politiſchen 
Auswirkung ein Geſetz für den europäiſchen Kontinent 
geworden, weil immer jene Macht, die durch ihren Sieg 
sine revolutionäre innere Kraft erweist, Blidpuntt für 
alle jene wird, die ebenfalls zu der großen gemeinfamen, 
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fommenden Arbeit Europas ihren ſchöpferiſchen Beitrag 
geben wollen. 

Und fymboliliert diefer 6. Juli 1940 die ZFerftörung 
aller Bernichtungspläne unferer Feinde, [ymbolifiert er 
für uns alte Nationalfozialiften den triumpbalen Sieg 
der nationalfozialiftiichen dee, jo iſt er auch Gleichnis 
für den Beginn einer nicht nur in Gedanten entworfenen, 
jondern bereits durch Taten eingeleiteten Neuordnung 
Europas. 

In jeder Nation hat es in dieſer Übergangszeit Kräfte 
gegeben, die aus der Vergangenheit herüberragten, die 
alte Pofitionen nod) mit diefer politiichen Macht zu ver; 
teidigen fi) bemühten. Überall find aber aud) Bewe— 
gungen entitanden, die fühlten, da eine neue Zeit im 
Anmarſch begriffen war, und daß fein Volt ſich dieſem 
Rhythmus einer neuen Epoche nur durch Berufung auf 
die Bergangenheit widerjegen lönne. Man mußte ich 
mit den revolutionären Erſcheinungen Europas ſo oder fo 
auseinanderleten; die Bejahung eines 80-Millionens 
Boltes, deſſen Geſchichte fo oft die Geſchichte Europas 
gewejen ijt, zwang zur Überprüfung der ganzen fozialen 
und politischen Grundlagen und erwies auch den anderen 
Nationen, daß ein folder Siea kein Zufall fein konnte, 
fondern einer inneren Geſetzmäßigkeit entſprach. Das, 
was vielleicht aud) manche vorausblidenden Männer in 
anderen Staaten fühlten, entwuds dem Gebiete der 
Theorie und wurde vor den Augen aller Europäer immer 
flarer erfaßbare Tatſache des Lebens. 

In dieſen Tagen zeigt ſich mehr als an einem Ort 
ein fichtbar werdendes Zuſammenſinken von Ordſungen, 
die vor kurzem noch glaubten, allgemeine Gültigleit be» 
anſpruchen zu können, und eine Wende geradezu revolutio« 
närer Art zieht vom Atlantiſchen Ozean bis weit in den 
Raum des europäiſchen Feitlandes hinein. Das Ser: 
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brechen des jahrzehntelangen Bündnifjes zwifchen den 
beiden weſtlichen ſogenannten Demofratien und bie 
erbitterte Gegnerichaft, die durch den niederträdhtigen 
Überfall in Oran plötzlich aufgeflammt ift — aud) dies 
geht wohl auf tiefere Gründe zurüd als heute ſchon 
ermehbar ift. 

Auf jeden Fall ift das deutiche Volt in einem ehrlich 
erjtrittenen und verdienten triumphalen Siegesmarſch 
begriffen und hat jene Schande, die ihm in einer ſchwachen 
Pinute feines Dafeins zugefügt wurde, durd feinen 
größten Millensträger weggewildt. In ihrer Ichwerjten 
Stunde bat die deutjche Nation ihren größten Mann 
hervorgebradyt. Das Entfcheidende diefer Zeit, in der 
wir leben dürfen, aber ift, daß nicht sıur eine große Per- 
fönlichteit um Deutfchlands Seele getämpft hat wie nie 
zuvor, fondern dab auch das deutfche Volt diefem Kanıpf 
um fein Selbit entgegentam, feinen geborenen Führer 
nicht ſpottend verjagte, um ihn nach hundert Jahren ein 
Monument zu errichten, fondern ihm durdy Arbeit und 
Liebe fchon heute in feinem Leben jenes Denkmal fett, 
das er ſich in einem nimmermüden Sanıpfe feit den 
grauen Novembertagen 1918 mit nie wantender Energie 
und einem nie erlahmenden Glauben aefügt bat. Der 
6. Zuli 1940 bedeutet für uns jene große Einheit von 
Perlönlichteit und Bolt, von Weltanfhauung und Madıt, 
für die alle gejtritten haben umd die, mit dem härteſten 
Millen, fie au für die Zufunft zu verteidigen heute 
lebendiges Leben wurde. 


11. Freimanrerberbote 


„Völkiſcher Beobachter“, 11. Auguft 1940. 


Bor einigen Tagen kamen zwei ziemlich überraichende 
Meldungen, daß verfihiedene Staaten befchloffen hät: 
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ten, die Freimaurerorgantjationen ihres Landes zu ver- 
bieten. Diefer Beſchluß in Ländern, in denen dieſe Or- 
ganijationen eine außerordentliche geiltige und politifche 
Macht ausübten, erjcheint als ein weittragendes politiſches 
Symptom. Die Freimaurerei ift es gewejen, aus deren 
Mitte einst die Lofungen der Franzöſiſchen Revolution von 
1789 entjtiegen find; fie felbit in ihrer |päter ausgebildeten 
Organifation war das politiſche — wenn auch inoffizielle — 
Machtmittel jener weltliberalijtiichen Kreife, die in politie 
ihem und wirtfchaftlihenm Zufammenwirten das Geſicht 
der Parlamente vieler Staaten beftimmten. Es iſt be« 
zeihnend für den Zuftand der letzten Jahrzehnte, dab es 
feiner anderen politifhen Macht gelang, die Freimaurerei 
aus dem Sattel zu heben. Alle Angriffe kirchlicherfeits 
gegen die Logen führten zu feinem Erfolg, und erft der 
nationalfozialijtiichhen und faſchiſtiſchen Revolution blieb 
es vorbehalten, hier die organifatorifchen und zum großen 
Teil geiltigen Stüßpuntte des Weltliberalismus und der 
Geldherrſchaft zu überwinden. Wenn jeßt andere Staaten 
dieſem Beifpiel zu folgen beginnen, fo ift auch das das 
Ergebnis der nativnalfozialiftiichen und falchiftifchen Um— 
wälzung und des großen Sieges vom Juni 1940. 

So wichtig die Tatfadye des Abbrödelns der reis 
mautrerei an fich ift, Jo intereffieren uns naturgemäß auch 
die Motive, aus denen die neuen Verbote ſtammen. 
Denn es iſt für eine zufünftige Entwidlung durchaus 
entfcheidend, ob die Überwindung einer Geifteswelt und 
einer politiihen Organifation aus einem vorwärtsgerich— 
teten Denten entjpringt, oder ob fie nur ein Beiſpiel 
dafür darftellt, dak frühere politifche Kräfte, die an id) 
zur Überwindung des Logentums unfähig waren, nun 
einen glüdlihen Augenblid finden, mit einem Geaner 
abzurecdynen, um innerlid; überlebte Jnltitutionen erneut 
zur Macht zu bringen, 
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Bei aller Ablehnung von Geift und Methoden der Frei: 
maurerei dentt der Nationalfozialismus viel zu geſchicht— 
li, um nidt in der Tatſache, dak die Freimaureret 
150 Jahre lang in Europa in fteigendem Make herrichte, 
mehr als nur einen Zufall oder nur das Ergebnis dunkler 
Verſchwörungen zu erbliden, Wir ſehen heute in den 
Gedanten und Entwidlungen, die fich aus der franzöſiſchen 
Revolution ergaben, einen revolutionären Bruch mit dem 
Mittelalter, verbunden jedoch mit einer Unfähigkeit, 
anftelle der alten Bindungen neue zu fchaffen. Wir bes 
itreiten aber nicht die Tatfache, daß das abfolutiftifche 
Zeitalter innerlich morfcdy und forrupt geworden war und 
daß die Sträfte, die diejes Zeitalter heraufführten, unfähig 
erſchienen, von fid aus eine reinigende Evolution 
durchzuführen. Somit iſt durch die Geſchichte, d. b. durd) 
den Ausgleidy der Kräfte, ein Urteil eindeutiger Art über 
das geltürzte franzöſiſche Syſtem des 18. Jahrhunderts 
gefprodhen; darüber hinaus auch für andere Staaten. 
Und damit erfchiene es auch als bedenflid), wenn jet 
vielleicht Nräfte, die aus eigener Kraft unfähig waren, 
die Freimaurerei zu ftürzen, in verichiedenen Ländern 
etwa die Abſicht haben follten, anjtelle des nunmehr 
überwundenen Gegners wieder die alten Formen ber 
Bergangenbeit zu Segen. Gollte das wirklich verfucht 
werden, fo täme das dem Experiment gleich, den Geift 
des 17. und 18. Jahrhunderts im 20. Jahrhundert erneut 
anzuwenden, und das wiederum wirde mit Notwendig- 
feit dazu führen, fowohl die noch vorhandenen Kräfte des 
19., vor allen Dingen aber die Kräfte des 20. Jahrhunderts 
gegen fi zu empören. Es ijt darum für die geiltige und 
politiiche Entwidlung irgendeines Landes oder gar Europas 
nicht gleihgültia, wie die Motive beichaffen find, die zu 
Verboten der reimaurerei führen. Der Nationalfozialis- 
us bat das, in Deutichland übrigens nicht derart 
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mit der Politit des Landes verquidte Logenweſen fort- 
gefegt, genau Jo wie er morſche Inftitutionen der zu» 
fammenjtürzenden liberalen und jüdiſchen Gedankenwelt 
überwinden mußte. Der Nationalfozialismus hat es aber 
nicht getan, um irgendeiner Reaktion den Weg zu bahnen, 
fondern er ift itber den bindungslofen Liberalismus hinaus» 
geihritten aus der Kraft eines neuen ftaatlihen und 
foztalen Dentens heraus. Er hat an Stelle der nicht mehr 
haltbaren Bindungen der Bergangenheit nunmehr fejte 
foziale Ordnungen aufzurichten begonnen, und darum 
trägt die Überwindung der Freimaurerei durch die national» 
ſozialiſtiſghe und faſchiſtiſche Revolution ein bejtimmtes 
vorwärtsgerichtetes Gepräge. 

Ein Urteil über Beweggründe und damit politiſche Ziel» 
ſetzungen, die in anderen Ctaaten bei evtl. fortichrei- 
tender Ablehnung des Kreimaurerwelens vorhanden find, 
wird fi im Laufe der Entwidlung ja ergeben, und wir 
werden naturgemäß diefe Entwidlungen mit aufmerf- 
ſamen Augen verfolgen. Ganz gleich aber wie die Ergeb- 
niffe der neuen Maßnahmen auch fein mögen, die yornt 
des Logenwefens ift, nachdem nunmehr jo viele Einblid 
in die Logen felbjt und die ganze Kitichigteit ihrer Eins 
rihtungen gewonnen haben, vollkommen desillufioniert. 
Es wird über diefe Seite bei einer anderen Gelegenheit 
noch einmal ausführlich zu ſprechen fein. Soviel aber 
farın gefagt werden, dak das fogenannte Geheimnis, das 
viele Spiekbürger angezugen und die anderen zumindeft 
interefjiert bat, heute nicht mehr beftcht. Wohl hat in 
diejen Logen ſich einmal eine politifhe Verſchwörermacht 
fonzentriert, von bier aus find die großen Geſchäfte der 
Weltpolitit und der Weltwirtichaft eingeleitet worden, 
Die materielle Symbolifierung eines einft ſchwärmeriſchen 
Gedantens war aber derart primitiv und geftaltungsarm, 
daß auch diefe Tatfahe nur die Außerung der ganzen 
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inneren Hohlheit darjtellt, wie fie das fi immer weiter 
verflahende Gedankenſyſtem des Logentums aufweift. 
Unter den Schlägen der nationalfozialiftiichen und fafchifti« 
[hen Revolution brechen jeht die Stüßen der liberalen 
Unordnung überall zuſammen, ob es fih bier um die 
Weltanſchauung der Logen, ihre Verſchwörung oder um 
die erjtrebte nur goldgededte Weltwährung und Welt- 
vertruitung handelt. Eine Revolution größten Ausmaßes 
ift im Gange und wird auch über etwa noch wirlende 
Wünſche, die das 17. Jahrhundert wieder heritellen wollen, 
einmal hinwegfchreiten. 


12. Auslieferung des Empire? 


„Völkiſcher Beobachter“, 6. Oktober 40. 


Um die bisherige entfcheidende Herrſchaft des britifchen 
Einpire zu ſichern und darüber hinaus das Übergewicht 
des britijchen Staates auch auf dem gefamten europäifchen 
Kontinent nod zu vergrößern, hat Grofbritannien den 
Krieg gegen Deutjchland erklärt. Man muß diefe Tatfache 
bei Beurteilung aller jegigen politifchen und militäri- 
[hen Ereigniffe und der heutigen Haltung der britiichen 
Staatsführung ſich vor Augen halten, um den Abſtand 
zwilchen dem Auguſt 1939 und dem Oftober diefes Jahres 
zu erfalfen. Großbritannien, der Schutzherr der ſogenann— 
ten Freiheit, der Schirmherr der Weltdemotratie, der 
Herricher über alle Meere des Erbballes, das waren die 
Yanfaren, mit denen England im Kriege gegen das 
nationalfoztaliftiiche Deutfche Reid) vorftieh. Ohne es nod) 
allgemein merfbar zuzugeben, ift diefes arrogante Selbſt— 
bewußtfein, Gouvernante und Gendarm der ganzen Melt 
zu fein, doch für Tieferblidende immer mehr in ſich 
zujammengefunten, und manche Redewendungen des 
britiſchen Minifterpräfidenten und die merkwürdig ‚ger 
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wundenen Ertlärungen anderer Amtsjtellen deuteten auf 
die weitgehende innere Zermürbung der Gtaatslenter 
Englands hin. Bis ſchließlich jene Rede Churdills, in der 
er den „Jpontanen Entſchluß“ Großbritanniens fundgab, 
für 50 Zerjtörer wichtigſte Stügpunfte Großbritanniens 
an Amerifa zu übereignen, aller Welt tundtat, daß hier 
ein Ubbrödelungsprozeß des Empire feinen Anfang ges 
nommen hatte. Für feinere Obren war dann der Schluß 
der Nede ganz bejonders lehrreich, wo Churchill von der 
Notwendigkeit Jprad), das Empire und die USW. „irgend 
wie in irgendeiner ihrer Angelegenheiten... mitein« 
ander 3u verquiden.“ Und hiſtoriſch werden 
vielleicht feine Schlukworte fein, die wir nid)t vergeſſen 
wollen: „Möge diefer Prozeß ſich weiter entwideln. Sch 
tönnte ihn nicht aufhalten, auch wenn id; wollte, Niemand 
fann ihn aufhalten. Wie der Miffiffippi in dem 
bedannten Liede feht er feinen Lauf fort. Möge er diejen 
Lauf mit voller Kraft und unwiderftehlich fortfegen und 
uns befjeren Tagen entgegenführen,* 

Dieſe Schon ſehr deutlichen Worte bedeuten wahrlchein» 
ich nichts mehr und nichts weniger, als daß, nadyden das 
Original der britifchen Freiheitsurkunde von 1215 bereits 
nady Amerila transportiert, der junge Nachwuchs Der 
heute Regierenden ſamt allem Edelgetier nad) Kanada 
gefahren worden ift, nunmehr auch die alte Herrichertlafte 
felbit fih anfchidt, im all eines tödlicdyen Ernftes die 
Inſel zu verlaffen und Amerika aufzufucdhen. Das bedeutet 
offenbar Flucht; aber dahinter ſteht aud) eine neue politifcye 
„Konzeption“, die Churchill zwar in der genannten Rede 
für aufmerffame Ohren angedeutet hat, die er 
ſich aber zunächſt noch fchwer hütet, In dürren Worten 
öffentlich feinem Bolt preiszugeben. 

EshbandeltSihim wefentlihendarum, 
dak Churchill Großbritanniennidtmur 


B2 Wıjenderg, Tradition, 
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als eine ſelbſtändige Weltmacht, ſondern 
als eine ſouveräne Macht überhaupt 
innerlich Jhon abgejdhrieben bat. Worauf 
es jett hinausläuft und wovon er ſcheinbar hofft, den 
Krieg noch jahrelang weiterführen zu können, ift der 
Gedante, dak an Stelle der [ogenannten 
britiſchen Commonwealthb eine all» 
gemeine angellähliihe Böltergemeinihaft 
tritt, die in fich begreift die Vereinigten Staaten von 
Nordamerifa und ſämtliche britiichen Dominions und 
Kolonien mit Ausſchluß der britifhen Snfel 
felber, die man wohl oder übel ſich als unter deutfche 
Herrſchaft fonımend vorftellt. Der Detan der St. Pauls» 
Kathedrale hat fürzlid) in fein Sonntagsgebet nicht nur 
England, ſondern aud) die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa eingejchloljen. Daß der Krieg für die Inſel im 
Prinzip entjchieden ift und dab damit der politifche 
Machtanfprudy diefes Yrfelreiches gegenüber dem Kon— 
tinent fein Ende erreicht bat, das weiß Herr Churchill 
heute im innerjten Wefen ſicher ganz genau und bereitet 
fih vor, den Krieg unter Einfügung in die Politik der 
Vereinigten Staaten vom unangreifbaren amerikaniſchen 
Kontinent aus gegen Europa in vergrößertem Maßſtabe 
fortzufegen. Er muß dabei der britifcyen Inſel gegenüber 
dann die gleichen Folgerungen ziehen, wie er es gegeits 
über dem verbündeten Frankreich gezogen hat, d. b. er 
wird es genau fo ablehnen müljen, die 47 Millionen 
Engländer mit Lebensmitteln und ſonſtigen Exiftenz- 
mitteln zu verfehen unter dem Vorwand, dak nicht die 
Engländer Ddiefe Lebensmittel bekämen, fondern Die 
Deutijhen, Das beit um diefen fonımenden Krieg dann 
fortzufegen, würde Sih Churdhillgezwungen 
leben, aub über England und Srland 
e’ineBlodadefeitensdesamerilaniidhen 
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Kontinents gegen die eigenen Lands- 
leute zuverfünden. Und damit wäre die ganze 
„Politik“ Churdills und feiner Komplicen am entſchei— 
denden Mendepunft angelangt. 

England bat von vornherein, troß der Überzeugung, 
dak andere für England Krieg führen würden, nicht 
einmal fein eigenes Gpiel gefpielt, vielmehr war die 
madtpolitiihe Lage im Jahre 1939 bereits fo, daß, ganz 
gleich, welchen Ausgang immter der Krieg auch genomnten 
hätte, England auf jeden Yall in feiner Wirkungsmöglich— 
teit zurüdgedrängt worden wäre. Selbſt im Falle eines 
Erfolges mußte man ſich in London jagen, dak man das 
Deutſche Neid) ſicher erft nad) allerfhwerften jahrelangen 
Känpfen vielleicht niederringen könnte. Diefe Jahre aber 
hätten England feine gefamten Auslandsguthaben zum 
Anlauf triegswidhtiger Stoffe getoftet, die Verkettung mit 
Europa hätte naturgemäß die Spannungen im Fernen 
Oſten vergrößert und den dortigen Gegnern Englands 
Möglichkeiten gegeben, die ſich ſchon jet abzuzeichnen be— 
ginnen und durd den Ausmarſch der engliſchen Truppen 
aus Schanghai ihre vorläufige Spmbolifierung erfahren 
haben. Selbjt wenn Deutichland am Boden gelegen hätte, 
wäre nicht England der eigentliche Steger gewefen, fondern 
jene großen Mächte, die ohne eigenen Kriegseinfaß die 
wertichaftspolitifhen Erfolge des Ningens gehabt und 
nunmehr mit frifch verjtärkten Kräften England gegen- 
über geftanden hätten. 

Selbſt dieje allerbefte Rechnung aljo hätte England, 
das ſchon die Blutopfer von 1914—1918 in feiner Kolonial» 
verwaltung nicht erfegen fonnte, noch mehr geſchwächt 
und fäme anderen Weltmächten zuqute, was wiederum 
die Schon beftehenden zentrifugalen Kräfte feines eigenen 
Imperiums zu Sprengfräften verſtärkt hätte. 

Noch viel Ihlimmer aber mußte es kommen, wenn die 
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Dinge ſich nicht fo günftig für England entwideln foliten, 
und Das iſt durd) die Schläge des Führers und feiner 
Wehrmacht in einem Maße geſchehen, wie es die arro« 
ganten Herren des Londoner NRegierungsviertels, Die feit 
Sahrzehnten gewohnt waren, ihre Stiefel auf fremde 
Tiſche zu fegen, ſich nicpt haben träumen laffen. England 
fteht nicht nur militäriſch ifoliert da, fondern auch politifch 
zermürbt und geijtig infofern ſchon gebroden, als ſämt— 
liche Parolen, mit denen Großbritannien feine Hypnoſe 
im 19. Jahrhundert durdführen fonnte, heute nur noch 
als leere Redensarten und Findifchsgreifenhafte Ausflüchte 
verftanden werden. Und felbjt dieſe letzte Rechnung, 
die Churchill und feine Leute jeßt noch machen wollen, 
wenn jie nad) einem fogenannten beroifhen Kanıpf die 
britiſche Inſel zu verlaffen gedenten, um, wie fie fchon 
andeuteten, den Krieg von Amerika aus nicht allein gegen 
Deutſchland, ſondern gegen ganz Europa zu führen, auch 
dieſe Rechnung jtimmt nicht! Denn Churdill und fein 
King lämen dann fchlieklid doch als geſchlagene Flücht— 
linge und abgeriffene Bettler und nicht als gleidywertige 
politiige Partner auf den neuen Kontinent. Die Ver» 
einigten Staaten aber würden ſich diefe Gelegenheit nicht 
entgehen laſſen, um ihre Herrfchaft enticheidend über die 
jetzigen Grenzen hinaus zu fihern — und die britilchen 
Emigranten höchſtens als kleine Mitläufer bei der großen, 
von Churchill erbettelten „Verquickung“ anerkennen, bie 
mit der Kraft des Miſſiſſippiſtromes ih nad Churchills 
eigenen Worten unaufhalilam vorbereitet. 

Mas ſich fomit eben im Denten der Churdills voll: 
zieht, ift die Nufgabe desenglifhden Mut— 
terlandes zugqgunften eines zerjplitten 
ten, über den ganzen Erdball verſtreu— 
ten „Jmperiums“, defjen Souveränität 
aufgebört haben wird und das nun ein 


Kriegsauffäge 501 


Objeft einer viel weiter reihenden nidt- 
britifhden Sntereffengemeinfhaft wer 
den foll. 

Das ift die furdtbare Bilanz, die Churchill heute 
feinem Bolte bereits vorlegen müßte. Für die Melt- 
herrichaft Englands und die Niederſchmetterung Deutſch— 
lands ift er angetreten, und nah) einem Jahre muß 
er jene Infel preisgeben, von der einft die englilche 
Welteroberung ausgegangen ift. Es fragt ſich, ob die 
Bewohner diefer Inſel ſchon begriffen haben, weldes 
Spiel fie Spielen follen und welch SHandelsobjeft fie im 
heutigen Gefchäft ihrer verlommenen Negierungsichicht 
darftellen. Manche Präſidenten und SHerrfcher find in 
diefen Jahren von ihren Völkern verfludt, davongejagt 
worden, weil fie nicht die organifhe Abgrenzung ihrer 
Intereſſen und die Möglichteit ihrer eigenen Wolfstraft 
vernünftig abgefhäht hatten. Manche glaubten, daß lie 
das, was Sie einft in einer wachen Stunde des deutjchen 
Volkes ſich aus deffen lebendigem Leibe herausgeſchnitten 
hatten, nun für alle Ewigkeit als ein in ihr Eigentum 
verwandeltes Raubgut behandeln könnten. Alle friedlichen 
und gerechten Reviſionsvorſchläge wurden verlacht und 
veripotte, bis ſich unter britiſch-jüdiſcher Führung der 
Brand non 1039 entzündete. 

Das engli he Vol’ aber muß beute 
wilfen, daß es von jeiner yübrung jet 
Ihon genau [fo verraten worden iſt wie 
das franzöjifhe Noli von feinen Rey— 
nauds und Manpdels und die Polen von 
ihren Rydz-Smiglys. Es muß willen, daß Diefe 
Churdj'll-El que aus grenzen’ofer Madjtgier heute das 
eigentliche engliſche Bol! abge hrieben hat und bereit ilt, 
das britifche Empire unter eine neue Herrichaft zu bringen, 
bie 47 Millionen Engländer auf ihrer Inſel in Not und 
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Elend zurüdzulaflen und, in letter Ronfequenz, auch diefe 
Engländer genau fo unter Hungerb odade zu jtellen, wie 
lie es erft gegen Deutſchland, dann gegenüber den frans» 
zöſiſchen Verbündeten verfucht hatte. 

Das ift die eigentlihe augenblidliche weltpolitifch- 
pſychologiſche Lage, die, vielleicht nur wenigen fichtbar, 
auf jeden Tall aber als Harer Plan im Kopfe der 
Churchill und Genoſſen Schon vorhanden ift. Ob dieſer 
Plan gelingt, hängt davon ab, ob das engliſche Volt noch 
genügend Energie befitt, um dieſe ſchnöde Preisgabe 
nicht nur feiner ganzen Vergangenheit, fondern feines 
unmittelbaren gegenwärtigen Lebens abzuwehren, d.h. 
ob es die Kraft aufbringt, die Churchill und Genojfen noch 
rechtzeiltg davonzujagen und zur Wburteilung in den 
Tower zu Iperren, 

Wenn das engliihe Volt noch diee moraliſche Araft 
aufbringt, dann wird es allerdings befreit fein müffen von 
jenen Illu ionen, mit denen eine füdiſch verfeuchte Schicht 
es in den legen Jahrzehnten arokgezogen hat. Es wird 
aber mit dem Davonjagen diefer Typen erft die Voraus» 
fegung ſchaffen fönnen für eine wirkliche neue foziale 
Ordnung. Es kann unter diefen Umiftänden vielleicht 
wieder ein Stüd Europa werden, das unter dem Geſetz 
des europäiſchen Kontinents an manchen Gtellen diejer 
Melt noch die Vertretung der weißen Nafje weiter innes 
haben kann. Die Enticheidung liegt durchaus in der Hand 
des engliihen Volkes, das angeblich fo „frei“ über fein 
Schiedfal Jelbft zu beftimmen vermag. In diefen Tagen, 
da ein furchtbares Erwachen, verkörpert Durch die deutlichen 
Quftgefhwader, über London zieht, ift es noch Zeit, diefe 
Gedanken zu überprüfen und die Schlußfolgerung über 
die Verräter in der Downing Street zu ziehen. 
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13. Das Problem der außenpolitiſchen Souveränität. 
„Völkiſcher Beobachter“, 27. Ottober 1940. 


Dem ungeheuren Zug der Geifter, der eben um bie 
ganze Welt gebt, kann fich fein Einzelner und kann ſich 
feine Nation entziehen, Uralte Traditionen und neue 
Gedanten unferer Zeit ftohen zufammen oder bemühen 
lid) bereits, gemeinfame Wege zur Erfüllung der Geſetze 
des Lebens zu finden. Hemmungslojer Imperialismus 
einerleits, verjtändliche Angfte der Heimatliebe, die um 
ihre ſtaatliche Selbjtändigteit fürchten, auf der anderen 
Seite, ringen miteinander; aber alle Millionen werden 
heute von dem einen Gefühl bewegt, daB eine alte 
Melt zu Ende geht und neue Formen ſich ſchon heute 
vielen Augen fichtbar vorbereiten. Entfcheidend für Die 
kommende Neuordnung ift es aber dabei nicht nur, daß 
unmittelbar fid) aus Wirtſchaft und Machtpolitik ergebende 
Tragen für den Tag oder für etliche Jahre gelöft werden, 
fondern daß eineinnere Wendung immer bewuhter 
fid) in den Herzen aller betroffenen Millionen vollzieht. 

Gerade um diefen inneren Vorgang wird heute jowohl 
auf dem Gebiete geiftiger Auseinanderfegungen als aud) 
Ihon unmittelbar mit den Mitteln der Staatspolitit 
gerungen, 

Sch darf bier auf einen Sat hinweiſen, den idy in der 
KRampfzeit vor über 10 Jahren bei Betrachtung weltpolis 
tifher Spannungen, die ſich aus dem Weltlrieg ergaben, 
nieder[hrieb: „Das Zeitalter der grenzen» 
lofen Yusweitung der Erpanlion) bat 
miteinem Welttrieg und mitder Welt» 
berrfhaftdesGeldesgeendet;hbeutebe» 
ginntdas Zeitalterderinneren Samm« 
lung (Konzentration), das ein rafſſiſch— 
organiih gegliedertes Staatenſyſtem 
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zeitigen wird. Dieſen Gedanken bewußt zu fallen 
und an ſeiner Durchführung zu arbeiten, dazu ſind heute 
alle Philoſophen, Hiſtoriker, Staatsmänner aller Völker 
aufgerufen.” 

Mer die Kämpfe von heute überbiidt, das Berhalten 
vieler jogenannter neutraler Bölfer, die weitgehende 
Verftändnistofigteit jener Nationen, die num plötlich fich 
dem neuen Deutſchland gegenüberſehen, und fchlicklich, 
wer die anbrandenden propagandiftiihen Wellen der 
fogenannten weltbemofratiihen Stinimen wertet, wird 
finden, daß es fidy heute um das gleiche große Problem 
handelt, das ſchon den Weltkrieg bewegte, ja ihn hervorrief. 

Jene Geldherrichaft, Die das 19. Jahrbundert beftimmte, 
anterfannte in der Geltalt ihrer Hanptmächte feine andere 
außenpolitifche Souveränität als die eigene. Jene klei— 
neren Völker aber, die, mittelbar oder unmittelbar, ſich 
auf ihre demokratiſche „Freiheit“ beriefen und zum Teil 
noch heute berufen, haben, indem ſie ihren geiftigen oder 
politijhen Anſchluß an die britifhe Demofratie vollzogen, 
gerade das aufgegeben, was fie glauben, heute verteidigen 
zu müllen: ihre „auhenpolitiihe Souveränität!" Es 
hatten diefe meiſten kleinen Völker früher eine entfchei- 
dende innere Mende vollzogen, inden fie das ſich durch. 
fekende Melt: und Seeherrſchaftsſyſtem Großbritanniens 
alseine Gegebenhbeitdes Shidfals akzep— 
tierten und ſich bemühten, nunmehr fidy innerhalb diefer 
Herrſchaft einzurichten, ſich auf fie zu ftüßen und fi 
danı folgerichtigermweife allen noch fo verftändlichen Res 
gungen anderer großer Nationen zu verfagen. 

Am Anfang des 19. Jahrhunderts überfiel die britifche 
Flotte Kopenhagen, zerſchoß die Hauptſtadt Dänemarks, 
raubte die däniſche Flotte, — aber wenige Jahrzehnte 
ſpäter ſehen wir Dänemark geiſtig im britiſch-liberaliſtiſchen 
Fahrwaſſer, wirtſchaftlich eingefügt in die Seeherrſchaft 
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Großbritanniens, ftets rechnend mit der Möglichteit, daß 
England diefen Handel Dänemarks entſcheidend treffen 
fönne. Und trogdem behaupteten hier führende Politiker, 
gerade Dänemart fei ein Beiſpiel eines freiheitlichen 
Wefens, ein Beifpiel für eine ſtaatliche Souveränität. 

Als ich meine Rede vor der auswärtigen Preſſe über 
Nordiſche Schidlalsgemeinichaft“ gehalten hatte, meldete 
id eine große Anzahl bedächtiger Stimmen, die Diefes 
alte und doch neu gejtellte Problem wirklich ernfthafter 
durchdacht hatte; aber zu gleicher Zeit kamen auch die 
alten Antworten, die bewiefen, dab gewiffe Kreiſe die 
Grund fragen unferer Zeit eben nicht begreifen wo ll» 
ten oder foweit unfrei in ihrem Denlen geworden 
waren, daß jie diefe gar nicht mehr begreifen founten, 
Dan hörte wieder viel vom „germaniſchen Individualis— 
mus“, von der Notwendigfeit „taatliher Unabhängigteit“ 
zwilhen den fämpfenden Böllern, von dem Wunſch der 
Sicherung des Handels, von der „Preſſefreiheit“ und 
ähnlichen Dingen mehr. Diefe Stimmen waren und 
find aber nidyt etwa das Ergebnis einer wirflichen allge— 
meinen, rein perſönlichen menſchlichen oder ftaatlihen 
Souveränität, fondern find die Nachklänge eben diefer 
Entwidlung, welche den britifchen, ftarl jüdiſch durdyfekten 
Liberalismus als eine nicht zu ändernde Schidfalsfünung 
binnahm, ſich dieſem Syſtem unterordnnete und nad) diefer 
vollzogenen inneren Wende nım glaubte, tatlächlid) auben- 
politifche, wirtichaftlidye oder Hılturelle „Souveränität“ 
vortäufchen zu können. 

Mir haben gewik alles menſchliche Verftändnis dafür, 
dak viele Menſchen eingefahrene Geleife ihres Dentens 
überhaupt nicht zu verlajfen vermögen, Aber wir hoffen 
troß allem, da ſchöpferiſche Kräfte unferer Zeit auch dem 
Schickſal unferer Tage offener entgegenzubliden ver 
mögen. Haben Sie erft einmal erfannt, daß diefe foge- 
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nannte wirtihaftliche und außenpolitifche „Souveränität“ 
ja gerade die Unterordnung unter ein anderes Herr» 
Ihafts- Syltem zur Vorausfegung batte, jo werden 
fie die Tat von heute begreifen, verjtehen, daB diefe zur 
Hypnoſe gewordene frühere politiſche Tatlache der bris 
tiſchen Weltherrfchaft heute zufammenftürzt, und dak nun 
eine neue Macht, und zwar die ältefte europäilde Macht 
fih wieder anfchidt, jenen Plag einzunehmen, der ihr 
laut Boltsleiftung, Tradition und Schöpferifcher Volkszahl 
von je zugefommen it. Dieſe darf ſich im Gegenfag zu 
dem nicht auf organiſchem Wachstum, fondern auf Er» 
oberung lebenswichtiger Stützpunkte anderer Völker ge- 
gründeten britiſchen Imperialismus darauf berufen, daß 
bier eine geographiſche Scyidfalsgemeinfchaft eines Lebens— 
raumes vorliegt, und daf gerade die britifhe Blodade auch 
den wirtichaftspolitiichen Austauſch innerhalb des euro- 
pällchen Feſtlandes geradezu uns allen als Schidjalsauf> 
gabe vorichreibt. Wir find der Überzeugung, daß die neu 
heranwadfende Generation dieſer heute im deutſchen 
Lebenskreis wirtenden Völker diefe neue Zurechtſchiebung 
eines aus der Ordnung geratenen Gefüges als natürliche 
Borausfegung ihres MWirtens anertennen wird, Gewiß 
it das, rein machtpolitifh gefehen, eine Verhinderung 
willfürlider Schwantungen, es iſt aber, umge— 
fehrt, auch zugleich die wirkliche Sicherung des fonjtigen 
gelamten fulturellen, wirtichaftlidyen, jozialen und polis 
tiihen Lebens. Das alles bedeutet, das jedes Leben 
geliherter Gefeßmähigfeiten zu einer ors 
ganiihen Entfaltung bedarf und daß die Anertennung 
derartiger Borausfeungen weder unehrenhaft ijt, noch 
Unterdrüdung einer berechtigten freiheit darftellt. 

Wir müſſen dabei einen Schritt weiter tun und ans 
ertennen, daß aud das Großdeutſche Neich nicht eine 
fogenannte abjolute außenpolitiihe Souveränität gegen- 
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über allen Böltern und Raſſen des Erdballes erjtrebt 
und dab gerade in die ſer Haltung der Unterjc)ied 
zur grenzenlofen kapitaliſtiſchen angelſächſiſch-jüdiſch be» 
ſtimmten Exrpanfion in Erjcheinung tritt. Wenn in dieſen 
Jahren und natürlich bejonders in lekter Zeit von einem 
Lebensraum gejproden wird, fo anertennt eben 
das Deutjche Neid) ſolche Lebensräume, in denen bio» 
logifch und politifcy ftarte Völker gleichfam den Kern 
daritellen, um den Jich andere Kräfte in ſchöpferiſcher 
Zufammtenarbeit bilden können. Und dies zu erkennen: 
wo Möglichkeiten, wo die natürlichen Grenzen liegen, 
die Kraft und Wusweitung eines bejtimmten Volkes 
bedingen, das macht das ceigentlid” menſchliche, ftaats- 
politifche und militärifce Problem unferer Tage aus. 
Zum Bejten einiger tapitalijtiicher Trujts, Konzerne und 
Bantiers die Macht eines großen Staates einzufehen, 
der gar nicht urſächlich mit feinem ganzen Streben daran 
interefliert fein tann, das ift das Zeichen des rein wirt: 
ſchaftlichen Imperialismus des 19. Jahrhunderts, der 
unter Souveränität nur die Herrichaft eines parafitären 
Gelddentens veritand; die Abgrenzung der Lebensräume 
der großen Völler aber und damit verbunden die Ein- 
fügung, aber audy Sicherung jener Nationen, die zu diefen 
Scidjalsräumen gehören, das ift der Einn der neuen 
nationalen und jozialen Entwidlung der Welt. Das ift 
die andere Wende, die ſich in Deutfchland vollzogen 
bat und zu der — ſo hoffen wir — ſich immer neue Völker 
beiehren werden als Möglicyleit der Rettung vor einer 
Entwidlung, die ſchon einmal zum furchtbaren Weltkrieg 
geführt hatte, ohne ihre Löfung gefunden zu haben. Die 
weltgefhichtlihe Tatſache fteht auf jeden Fall feft, daß 
die fogenannten „Sieger“ des Weltkrieges 1914--1918 
bei dem Problem der Neuordnung ſchmählich verfagt haben 
und dak nunmehr die Chance auf der anderen Seite liegt. 
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Aus dieſem neuen und entſcheidenden Grund ſehen wir 
den Kampf des Deutſchen Reiches unter der Führung 
Adolf Hitlers als ein ſchickſalhaftes Ringen auch für alle 
übrigen Völker an; damit erhält der Begriff der auken« 
politiihen Souveränität der Völker einen anderen Sinn, 
und die Anderung des alten Sinnes ift die Vorausfchung, 
daß die politifhe Tat von heute einmal fchöpferiiche 
Wirklichkeit der arokeuronäifhen Anhınft wird. 


Werke von Alfred Rofenberg: 





Der Mythus des 20. Jahrhunderts 
Cine Bertung der jeeliih-geiftigen Geftalten- 
kämpfe unjerer Zeit 
Unaufbaltfan Durchdringt dies eigeiiartige Wert das ganze 
deutfche Volt und darüber hinaus die germanifche Melt. 
Alle Berfuche, es zu verumglimpfen, find Häglich gefcheitert. 
Der Mythus, den Roſenberg dem Gedanten der zwei Mile 
!ionen deutfcher Helden weihte, die im Kriege für deuiſches 
Leben und ein Deutſches Neich gefallen find, ift eines der 
wundervollften Werte, das in voltstümlicher Weiſe dem 
deutigen Bollsgenoffen die Augen öffnet über fid) felcit. 
feine Geſchichte und fein Bolt. 


Leinen AN 6,— 
Geſchentausgabe: Leinen RM 12,—, Halbleder NM. 16,— 
Dünndrudausgabe, Leinen AM 6,— 
Gefanmtauflage 900.000 


Blut und Ehre 
Ein Kampt iüärdeutihe Wiedergebucı 


Die marlantelten Reden und Aufſähe Alired Nofenberas 
aus Jeinem fünfzehmjährigen Kampf Für die deutiche 
Miedergeburt find hier enthalten. Cie legen ein beredies 
Zeugnis ab von feinem beinahe univerſalen Wirten md 
find hodyintereffante zeitgeſchichtliche Dolumente. Das 
Buch it außerdem eine bedeutſame Ergänzung zu dent 
Hauptwert Roienbergs: „Der Mythus des 20. Jahr« 
hunderts“ 


Leinen RD 4,50. Auflage 170.001 


Erbältlidy in alten Buchhandlungen! 


Werke von Alfred NRofenberg: 





Geſtaltung der Idee 

Blut unt Ehre 2. Teil 
Die Fülle der Eioffgebiete, die Alfred Roſenberg bier 
behandelt, ift wieder derartig groß, daß er, immer die 
tationallozialiftiihe Weltanfchauung als Ausgartgsftellung 
niehmend, auf alle Gebiete, Technik und Kultur, Geichichte, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, Jugend und Stellung der Frau 

im nationalfozialiitiihen Staat zu [prechen kommt. 


Leinen RM 450 Auflage 105.000 


Kampf um die Macht 

Bıut und Ehre 3. Tei 
Die in diefem Wert zufanmengeftellten Aufſätze Ipiegeln 
in überaus lebendiger Form Kampf und Aufjiieg der 
NSDAP. Sie find geſchichtliche Zeugniffe von ungeheu: 
rem Wert befonders für den Hiltoriter und den Schulenden. 
Sie geben jedem Deutichen die Gelegenheit, die Entwid: 
lung der Partei wahrhaft zu verftehen und nachzuleben 


Leinen AM. 6,— Auflage 90.000 


Dietrich Eckart, Ein Nermächtnis 
Alfred Rofenberg hat mit diefem Wert das Vermächtnis 
Dietrich Edarts aufgezeigt: das harte und ſchwere Sein 
des Känpfers mit feinem umbändigen Haß gegen alles 
Pharifäertum, mit dem felbftficheren Charakter eines 
Vlannes ohne Rüdiicht gegen ſich felbft und deshalb auch 
gegen andere. 


Leinen AM 4,—. Auflage 23.000 
Erhältlid in jeder Buchhandlung! 


Werfe von Alfred Rofenberg: 


Novemberköpfe 
Die ſührenden Männer der dentſchen Republit 


Das Buch „Novemberköpfe“ war aus der Not des Augen— 
blicks geſchrieben, es riß den verantwortlichen Männern 
der Novemberrepublik die Maske vom Geſicht, legte ihre 
zum Himmel ftinfende Verlogenbeit bloß und gab ſie dem 
Gelächter und der Verachtung der Nation preis. Jedes 
diefer Porträts it ein Meifterwert politifcyer Analyſe, 
mitleidlos ſcharf, Klar und falt, leidenfchaftli und von 
beiligem Zorn erfüllt. Schonungslos wird der ganze 
Sumpf, diefe internationale Clique, die in Deutichland 
tatlächlich regierte, die unfer Volt in der Politik, in der 

ziſſenſchaft und in der Kunft vertrat, an den Pranger 

gejtellt. 


Leinen AM 4,50 Auflage 40.000 


Der Eumpt 


Duerichnitte durch das „Geiſtes“ Leben der 
Novemberdbemolratie 


Ein Dotument der jüngft vergangenen Geſchichte und 
höchſt aufſchlußreiche Querſchnitte durch das „Geiſtes““ 
Leben der Novemberdemotfratie Der „Sumpf“ iſt ein 
moraliſcher, aber er iſt auch geiſtig, inſoſern die Gedanlen— 
gänge führender Perſönlichleiten des Weimarer Staates 
ein Chaos offenbarten, das unfähig war, von ſich aus eine 
organiſche Weltanfhauung zu jchaffen Darum mukten 
ſie aud) das Epiel verlieren, genau fo, wie fie es heute 
in der ganzen Welt verlieren. — Das Bild einer Zeit 
zeichnet fich nicht nur in philoſophiſchen Büchern, fondern 
haralteriftiicher vielleiht noch 'n den Außerungen des 
Tages, die in diefen Wert zufammerngetragen iind. 


Keinen RM 450 Auflage 25.000 
Erhältlich in jeder Buchhandlung! 
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Das Parteiprogramm 
PVeſen, Grundſähe und Ziele der NSDAP. 
Kart. RN —,50. Geſamtauflage 300.000 


An die Dunfelmänner unterer Zeit 
vine Antwort aufdie Angrifje gegen den 
„Ruthus des 20. Jahrhunderts“ 


Kart. AM. —,80. Anflage 660.000 
Proteſtantiſche Rompilger 


Der VBerratan Luther und der „Mythus 
bes 20. Jahrhunderts” 


Kart. RM. —,70. Auflage 620.000 


Der Kampf um die Weltanſchauung 


Schriftenreihe „Hier [pricht Das neue Deutfchland“ 
Heft 1 


Geheftet RM. —,20. Auflage 28.000 
Revolution in der bildenden Kunft 
Gebeftet WI —,30. Auflage 10.000 
Verteidigung des deurfchen Kulturgedankens 
Reden auj dem Neihöparteitag 1938 
Geheftet RM —,80. Auflage 10.009 


Müſſen weltantcbautiche Kämpfe 
ſtaatliche Feindfchaften ergeben ? 
Kart. RM —,20. Auflage 10.000 
Die Spur des Juden im Wandel der Zeiten 
Kart. RM. 1,80. Auflage 33.000 
Der flaatsfeindliche Zionsmug 
Kart. RM. —,MW. Auflage 35.000 
Erhältlih in jeder Buchhandlung! 


